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    KAPITEL 1


    »Allem Anschein nach hat man die Ärmste in der Wäschekammer aufgefunden«, beantwortete Narraway mürrisch Pitts Frage. Seine Augen waren so dunkel, dass sie im schwachen Licht, das im Inneren der Droschke herrschte, schwarz erschienen. Bevor sein Untergebener etwas darauf sagen konnte, verbesserte er sich: »Ich meine natürlich in einer der Wäschekammern des Buckingham-Palasts. Es handelt sich um einen ganz besonders brutalen Mord.«


    Der Droschkengaul ruckte so heftig an, dass Pitt förmlich in seinen Sitz zurückgeschleudert wurde. »Und Sie sagen, es war eine Prostituierte?«, fragte er ungläubig.


    Der Leiter des Staatsschutzes schwieg eine Weile. Die Hufe des Pferdes hallten auf dem Pflaster, während sich das linke Rad der Droschke bedrohlich dem Randstein des Gehsteigs näherte.


    »Ich vermute, dass es sich bei dem Alarm um einen geschmacklosen Unfug handelt«, setzte Pitt nach, als das Gefährt in die Mall einbog und der Kutscher das Tier zu größerer Eile antrieb.


    »Äußerst geschmacklos«, stimmte ihm Narraway zu. »Trotzdem hätte ich nichts dagegen, wenn es sich so verhielte. Denn ich fürchte, dass die Sache ernst ist. Sollte sich aber herausstellen, dass dieser Cahoon Dunkeld unsere Zeit mit seiner Auffassung von Humor vergeudet, würde ich ihn mit größter Bereitwilligkeit eigenhändig ins Gefängnis stecken – vorzugsweise in eins, wo ihm das Lachen gründlich vergeht.«


    »Es muss ein übler Streich sein«, sagte Pitt. Bei dem Gedanken lief es ihm kalt den Rücken hinunter. »Unmöglich kann es im Palast einen Mord gegeben haben. Wie sollten Prostituierte überhaupt da hingekommen sein?«


    »Durch die Tür, genau wie gleich wir beide«, gab sein Vorgesetzter zur Antwort. »Seien Sie nicht so naiv. Bestimmt waren die dort deutlich willkommener als wir.«


    Pitt vermied es, Narraway anzusehen, und fragte leicht gekränkt: »Wer ist dieser Cahoon Dunkeld?« Trotz gewisser exzentrischer Verhaltensweisen, die Königin Viktoria nachgesagt wurden, und obwohl ihm bewusst war, dass sie im Volk nicht immer beliebt gewesen war, verehrte er sie sehr. Sie war nicht mehr die Jüngste und entzog sich in ihrer anscheinend endlosen Trauer um den vor langer Zeit verstorbenen Prinzgemahl nicht nur den Freuden des Daseins, sondern vernachlässigte auch ihre Pflichten. Was den Kronprinzen betraf, so war Pitt einige Jahre zuvor aus nächster Nähe Zeuge von dessen Genusssucht und verschwenderischem Lebensstil geworden. Überdies war ihm bekannt, dass er sich mehrere ausgesprochen aufwendige Mätressen hielt. Damals war Pitt als Oberinspektor Leiter der Wache in der Bow Street gewesen, und bei der Verschwörung um den Prinzen, die Pitt das Amt gekostet hatte, war der Thron gefährlich ins Wanken geraten. Danach hatte er eine Anstellung beim Staatsschutz gefunden, wo er für Victor Narraway arbeitete und mit so mancher Form von Verrat, Anarchie und anderen subversiven Handlungsweisen gegen den Staat in Berührung gekommen war.


    Doch die Vorstellung, es könne Prostituierte im Palast der Königin geben, war noch einmal etwas völlig anderes. Der bloße Gedanke widerte ihn an. Es fiel ihm schwer, seinen Abscheu zu verbergen, obwohl er wusste, dass Narraway seinen Idealismus unangebracht und eher belustigend fand.


    »Wer ist dieser Cahoon Dunkeld?«, wiederholte Pitt seine Frage.


    Narraway beugte sich leicht vor. Das Sonnenlicht des frühen Morgens fiel durch das Blätterdach am Rande der Mall und malte bunte Muster auf das Straßenpflaster. Es war keine Wohngegend, 
     noch herrschte wenig Verkehr, und die wenigen Reiter, die bereits unterwegs sein mochten, trabten wohl eher am Rande des Hyde Parks über den Reitweg Rotten Row.


    »Ein zweifellos fähiger und, wenn er will, ausgesprochen liebenswürdiger Abenteurer, der nach Anerkennung giert und sich Zugang zu den besseren Kreisen verschaffen möchte«, sagte Narraway. »Außerdem gilt er als guter Freund Seiner Königlichen Hoheit des Kronprinzen.«


    »Und was tut er in aller Herrgottsfrühe im Palast?«


    »Genau das werden wir festzustellen versuchen«, knurrte Narraway. Inzwischen hatten sie ihr Ziel erreicht. Die Spitzen des schmiedeeisernen Gitters waren vergoldet. Am Tor standen Gardisten mit gewaltigen Bärenfellmützen Wache; ihre roten Uniformröcke leuchteten im Sonnenlicht.


    Pitt ließ den Blick über die lange Fassade des Palasts und dann empor zum Dach schweifen und sah erleichtert, dass dort keine Fahne wehte. Die Königin war also nicht anwesend. Zugleich war er in unerklärlicher Weise enttäuscht. Sicherlich fände Narraway Pitts Wunsch, noch einmal einen Blick auf Ihre Majestät zu erhaschen, unverständlich. Unwillkürlich beschleunigte sich sein Puls; er setzte sich ein wenig aufrechter hin, hob das Kinn und straffte die Schultern.


    Falls das Narraway aufgefallen war, gestattete er sich nicht das leiseste Lächeln.


    Sie wandten sich nach rechts, dem Lieferanteneingang zu. Die Schildwache am Tor hielt sie an, doch als Narraway seinen Namen nannte, trat der Mann sogleich zurück und salutierte zum Erstaunen des Droschkenkutschers.


    Zehn Minuten später führte ein ziemlich schmächtiger Mann mit straffen Schultern, der sich als Oberdiener Tyndale vorgestellt hatte, Pitt und Narraway eine breite geschwungene Treppe hinauf. Obwohl der Mann nach Pitts Schätzung sicher um die Mitte fünfzig war, bewegte er sich überraschend flink. Auch wenn er die beiden Besucher höflich behandelte, schien er so erschüttert zu sein, dass es ihm schwerfiel, Haltung zu bewahren.


    Zu jeder anderen Zeit hätte die Vorstellung, sich im Buckingham-Palast zu befinden, Pitt begeistert, jetzt aber überschattete die Aufgabe, die vor ihnen lag, jeden anderen Gedanken. Unter diesen Umständen waren aller Prunk und alle Großartigkeit bedeutungslos.


    Ob es sich wirklich um einen hirnverbrannten Streich handelte? Tyndales bleiches Gesicht sprach dagegen. Zum ersten Mal, seit Narraway in der Droschke seine sonderbare Aussage gemacht hatte, hielt Pitt es für möglich, dass es mehr war als ein übler Scherz.


    Oben angekommen, klopfte Tyndale an eine Tür zu ihrer Linken. Der Mann, der ihnen öffnete, hatte ein tief gebräuntes, von Wind und Wetter gegerbtes Gesicht. Er war weit größer als Tyndale, hatte breite Schultern und wirkte ungemein dynamisch. Nicht einmal die Stirnglatze war seinem ausgesprochen guten Aussehen abträglich. Da seine Brauen pechschwarz waren, durfte man annehmen, dass seine grauen Haare früher von der gleichen Farbe gewesen waren.


    »Die Herren vom Staatsschutz, Mr Dunkeld«, sagte der Oberdiener ruhig.


    »Gut«, gab der Angesprochene zurück. »Sie können gehen. Sorgen Sie aber dafür, dass man uns nicht stört, oder besser noch, dass niemand von der Dienerschaft heraufkommt.« Er wandte sich Narraway zu, als sei Tyndale bereits gegangen. »Narraway?«, fragte er.


    Dieser nickte bestätigend und stellte Pitt vor.


    »Cahoon Dunkeld«, sagte der Breitschultrige und schüttelte Narraway flüchtig die Hand. Pitt bedachte er lediglich mit einem angedeuteten Lächeln. Mit den Worten »Treten Sie ein und schließen Sie die Tür« wandte er sich um und ging voraus in ein mit Möbeln vollgestelltes Zimmer, dessen breite, hohe Fenster auf den Park gingen. Die Kronen der Bäume in der Ferne sahen im Morgenlicht aus wie reglose grüne Wolken.


    Dunkeld, der mitten im Zimmer stehen geblieben war, sprach ausschließlich zu Narraway. »Es ist zu einem entsetzlichen Zwischenfall 
     gekommen. Noch nie im Leben habe ich etwas so … Bestialisches gesehen. Wie das ausgerechnet hier geschehen konnte, entzieht sich meinem Verständnis.«


    »Berichten Sie genau, was geschehen ist, Mr Dunkeld«, sagte Narraway. »Von Anfang an.«


    Dunkeld zuckte zusammen, als bereite ihm schon der Gedanke daran Unbehagen. »Von Anfang an? Ich bin früh wach geworden …« Demonstrativ nahm Narraway in einem der mit bordeauxfarbenem Brokat bezogenen Polstersessel Platz, ohne von Dunkeld dazu aufgefordert worden zu sein. Er schlug die Beine übereinander, was nicht ganz so elegant aussah, wie er es wohl beabsichtigt hatte, und wiederholte: »Von Anfang an, Mr Dunkeld. Wer sind Sie, und was tun Sie um diese frühe Stunde hier im Palast?«


    »Zum Henker … «, brach es aus Dunkeld heraus. Dann setzte er sich ebenfalls und begann zu erklären. Es kostete ihn sichtlich Mühe, sich zu beherrschen. Er erweckte den Eindruck eines Menschen, der der Laune eines ihm geistig Unterlegenen nachgab, und schien nicht begriffen zu haben, worauf Narraway hinauswollte. Nervös trommelten die Finger seiner Rechten auf der Sessellehne.


    »Seine Königliche Hoheit, der Prinz von Wales, interessiert sich sehr für ein technisches Projekt, das meine Firma und einige meiner Kollegen vorantreiben wollen«, begann er. »Vier von uns halten sich im Augenblick hier auf, um über die sich daraus ergebenden Möglichkeiten zu sprechen – die Einzelheiten, wenn Sie so wollen. Wir sind in Begleitung unserer Ehefrauen, damit die Sache nach einem gesellschaftlichen Anlass aussieht. Die anderen drei Herren sind Julius Sorokine, Simnel Marquand und Hamilton Quase. Wir befinden uns bereits seit zwei Tagen hier, und die Gespräche haben äußerst vielversprechend begonnen.«


    Pitt, der stehen geblieben war, beobachtete Dunkeld aufmerksam, während er ihm zuhörte. Das Gesicht des Mannes wirkte angespannt, seine Augen schienen vor Begeisterung zu leuchten. Die Knöchel seiner linken Hand, mit der er die Sessellehne umklammerte, standen weiß hervor.


    »Gestern Abend haben wir den erzielten Fortschritt gefeiert«, 
     fuhr der Mann fort. »Ich nehme an, dass Sie ein Mann von Welt sind, sodass ich Ihnen nicht alles in Einzelheiten auszumalen brauche? Die Damen haben sich früh zurückgezogen, während Seine Königliche Hoheit und wir in weiblicher Gesellschaft noch ziemlich lange aufgeblieben sind. Es gab sehr guten Kognak, und so waren alle in bester und gelöster Stimmung.« Während er sprach, sah er nicht ein einziges Mal zu Pitt hin, als sei dieser unsichtbar, nichts weiter als ein Diener.


    »Ich verstehe«, sagte Narraway ausdruckslos.


    »Wir haben uns irgendwann nach Mitternacht zurückgezogen«, setzte Dunkeld seinen Bericht fort. »Wie gesagt, bin ich früh wach geworden – ich glaube, gegen sechs. Ich war noch im Morgenmantel, als mir mein Kammerdiener eine Mitteilung brachte, die er telefonisch bekommen hatte. Da es um etwas ging, was der Kronprinz sogleich wissen wollte, habe ich ihm trotz der frühen Stunde meine Aufwartung gemacht. Danach bin ich in mein Zimmer zurückgekehrt, habe mich rasiert, angekleidet und eine Tasse Tee zu mir genommen. Als ich Seine Königliche Hoheit noch einmal aufsuchen wollte, um die Sache weiter mit ihm zu besprechen, sah ich auf dem Gang, dass die Tür der Wäschekammer leicht offen stand.« Seine Stimme klang angespannt. »An und für sich ist das selbstverständlich ohne jede Bedeutung, aber ich nahm einen sonderbaren Geruch wahr und öffnete daher die Tür ein wenig. Da … sah ich … wohl das Schrecklichste, was mir je begegnet ist.« Er öffnete und schloss die Augen rasch und schien eine Weile zu brauchen, um sich wieder zu fassen.


    Narraway sah den Mann unverwandt an, ohne dessen Bericht zu unterbrechen.


    »Eine über und über mit Blut bedeckte unbekleidete Frau«, sagte Dunkeld mit rauer Stimme. »Auch die Wäschestücke um sie herum waren voller Blut.« Er atmete tief. »Anfangs konnte ich nicht glauben, was ich da sah. Ich dachte, ich hätte zu viel getrunken und sähe Gespenster. Ich weiß nicht, wie lange ich an den Türrahmen gelehnt dagestanden habe. Außer mir war niemand im Korridor.«


    Narraway nickte.


    »Als Nächstes habe ich die Tür geschlossen.« Dunkeld schien ein wenig erleichtert, als er das sagte, als könne er auf diese Weise die Schreckensvision gleichsam aussperren. »Dann habe ich Tyndale gerufen, den Mann, der Sie hergebracht hat. Er hat die Aufsicht über das Personal im Gästetrakt. Ihm habe ich gesagt, man habe eine unserer Gesellschafterinnen vom Vorabend tot aufgefunden, weshalb es unerlässlich sei, alle Dienstboten von jenem Gang des Gästetrakts fernzuhalten und den anderen Gästen das Frühstück im Zimmer servieren zu lassen. Anschließend habe ich Sie angerufen.«


    »Ist Seine Königliche Hoheit über diesen Vorfall informiert?«, erkundigte sich Narraway.


    Dunkeld zwinkerte. »Selbstverständlich musste ich ihn davon in Kenntnis setzen. Er hat mich bevollmächtigt, in seinem Namen zu handeln und dafür zu sorgen, dass diese entsetzliche Tragödie möglichst rasch, zugleich aber auch möglichst diskret aufgeklärt wird. Sicherlich ist Ihnen klar, welchen Skandal es bedeuten würde, wenn die Sache an die Öffentlichkeit käme.« Er sagte das mit leicht gehobener Stimme, als wolle er andeuten, dass er sich sowohl auf Narraways Klugheit als auch auf dessen Takt verlasse. Sein Blick war hart und herausfordernd. »Ihre Majestät wird im Lauf der Woche vom Landsitz Osborne House auf der Isle of Wight, wo sie sich seit dem Tod des Prinzgemahls vorwiegend aufhält, hierher zurückkehren, bevor sie nach Schottland auf ihr Schloss Balmoral weiterreist. Die Sache muss unbedingt vorher vollständig aufgeklärt sein. Verstehen Sie mich?«


    Pitt spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Es kam ihm vor, als sei in dem Zimmer nicht genug Luft, um zu atmen. Er war erst wenige Minuten dort und fühlte sich bereits als Gefangener.


    Er musste wohl ein Geräusch verursacht haben, denn Dunkeld sah kurz zu ihm hin und fragte Narraway schroff: »Was ist mit Ihrem Mann da? Kann man sich auf seine Verschwiegenheit verlassen? Und hat er das Zeug, eine so delikate Angelegenheit zu 
     handhaben? Sie muss auf jeden Fall in aller Stille erledigt werden, denn sofern etwas davon an die Öffentlichkeit gelangte, würde das nicht nur unermesslichen Schaden anrichten, sondern könnte sogar die Sicherheit des Empires gefährden. Von unserem Verhalten hängt nicht nur das Wohl und Wehe der Finanzmärkte ab, sondern das Schicksal ganzer Völker.« Er sah Narraway an, als könne er ihm durch seine bloße Willenskraft die Folgen eines Fehlschlags vor Augen führen und ihn dazu veranlassen, die Situation richtig einzuschätzen.


    Narraway zuckte mit einer kaum wahrnehmbaren eleganten Bewegung die Schultern. Er war deutlich schlanker als Dunkeld und trug seinen erstklassig geschneiderten Anzug so natürlich wie eine zweite Haut.


    »Pitt ist mein bester Mann«, gab er zur Antwort.


    Dunkeld schien davon nicht beeindruckt. »Auch verschwiegen?«, ließ er nicht locker.


    »Der Staatsschutz beschäftigt sich ausschließlich mit Dingen, die geheim bleiben müssen«, entgegnete ihm Narraway.


    Während Dunkeld sich Pitt zuwandte und ihn kühl musterte, stand Narraway auf. »Ich möchte mir die Leiche einmal ansehen«, sagte er.


    Dunkeld holte tief Luft und stand ebenfalls auf. Er öffnete die Tür und ging den beiden durch den Gang mit seiner vergoldeten Stuckdecke voraus. Sie stiegen erneut eine breite Treppe empor, wandten sich oben nach rechts und gingen durch zwei Türen, bis sie zu einer dritten Tür kamen, an der ein junger Lakai vor ihnen Haltung annahm.


    »Sie können jetzt gehen«, wies Dunkeld ihn an. »Warten Sie auf dem Treppenabsatz, bis ich Sie rufe.«


    Nach einem beunruhigten Blick auf Narraway und Pitt entfernte sich der Lakai lautlos über den Läufer.


    Fragend sah Dunkeld erst Narraway und dann Pitt an. »Was treiben Sie denn normalerweise so? Spione jagen? Verschwörungen aufdecken?«


    »Wir untersuchen Mordfälle«, gab Pitt zur Antwort.


    »Nun, hier haben Sie einen.« Mit diesen Worten öffnete Dunkeld die Tür zur Wäschekammer und trat beiseite.


    Wortlos sah Pitt auf das Bild, das sich ihm bot. Narraway sog scharf die Luft ein und legte die Hand vor den Mund, als fürchte er, sich übergeben zu müssen.


    Verwunderlich wäre das nicht gewesen. Die vollständig nackte Leiche lag auf dem Rücken. Man hatte ihr die Kehle durchgeschnitten und den Unterleib so weit aufgeschlitzt, dass ihre Eingeweide herausquollen. Sie stachen seltsam bleich von dem dunklen Blut ab. Eins der gespreizten Beine war mit gebeugtem Knie leicht angehoben. Das lange braune Haar, das mit Nadeln hochgesteckt gewesen war, hatte sich wohl bei einem Kampf gelöst. Die weit offenen blauen Augen wirkten glasig, der Mund stand offen. Überall war Blut verspritzt, auf den Wänden, dem Fußboden und den sauber gestapelten Laken. Auch der Leib und die Hände der Toten waren voller Blut.


    In Pitts Blick lag weniger Abscheu als Mitgefühl. Was hatte man dieser Frau angetan! Die Gefühlsrohheit des Täters hätte ihn sogar betroffen gemacht, wenn es um ein Tier gegangen wäre. Dass man einen Menschen auf diese Weise tötete, erfüllte ihn mit rasender Wut und rief in ihm das Bedürfnis wach, sich körperlich abzureagieren. Er atmete schwer, und die Kehle schnürte sich ihm zusammen.


    Wie gerechtfertigt auch immer seine Gemütsbewegungen sein mochten, er durfte ihnen auf keinen Fall nachgeben. Nur mit einem klaren Kopf bestand Aussicht, den Täter zu ermitteln. Da der königliche Hof Tag und Nacht bewacht wurde, konnte er nicht einfach ungesehen von draußen gekommen und ebenso ungesehen wieder verschwunden sein. Innerlich schüttelte es Pitt beim Gedanken an die der Frau, dem Leben allgemein und der Residenz der Königin zugefügte Schändung. Es kostete ihn Mühe, das seelische Gleichgewicht zu bewahren.


    Was konnte der Grund für eine solche Tat sein? Zweifellos war dazu nur jemand fähig, der nicht Herr seiner Sinne war, zumal an einem solchen Ort.


    Narraway räusperte sich.


    Pitt wandte sich ihm zu, sah seine blutleeren Lippen und die Schweißtropfen auf seinem Gesicht. Vermutlich hatte er noch nie zuvor etwas Vergleichbares gesehen. Pitt hätte gern etwas gesagt, um das Entsetzen zu mildern, doch fiel ihm nichts ein. Vielleicht wollte er es auch nicht, denn angesichts einer solchen Handlungsweise gab es keine normalere Reaktion als benommen, angewidert und verzweifelt zu sein.


    So wandte er sich von Narraway ab und dem Inneren der Wäschekammer zu, wobei er es sorgfältig vermied, in die Blutlache zu treten. Überall war Blut, dicke dunkle Flecken. Nur dort, wo es dünn verwischt war, wirkte es hellrot.


    Er fasste nach dem Arm der Toten. Er war steif und fühlte sich kalt an. Seiner Schätzung nach musste der Tod vor mindestens sechs oder sieben Stunden eingetreten sein. Da es inzwischen halb acht war, dürfte die Tat spätestens um zwei Uhr nachts begangen worden sein.


    »Wie sieht es aus?«, fragte Narraway mit erstickter Stimme.


    Pitt teilte ihm seine Vermutungen mit.


    »So viel dürfte klar sein«, sagte Narraway, bemüht, sich nichts anmerken zu lassen. »Sie ist gestern Abend hier angekommen und sicher bis etwa um Mitternacht von mehreren Menschen gesehen worden.« Er wandte sich Dunkeld zu. »Ich bitte Sie ungern darum, aber würden Sie sich einmal das Gesicht der Frau ansehen und uns sagen, ob Sie sie erkennen?« Dann drehte er sich wieder zu Pitt um und fuhr ihn an: »Decken Sie sie doch um Gottes willen zu! Schließlich gibt es hier genug Laken.«


    Pitt nahm eins vom obersten Brett, entfaltete es und breitete es bis zum Kinn über die Leiche, wobei er darauf achtete, den klaffenden Schnitt in der Kehle mit zu bedecken. Anschließend empfand er eine gewisse Erleichterung.


    Narraway machte Dunkeld Platz, damit dieser näher treten konnte.


    »Ja«, sagte Dunkeld nach wenigen Augenblicken. »Das ist eine der Frauen von gestern Abend.«


    »Sind Sie sich Ihrer Sache sicher?«


    »Selbstverständlich«, stieß Dunkeld mit lauter Stimme hervor. Dann legte er nach Atem ringend eine Hand auf die Stirn und strich sich damit über den Kopf nach hinten. »Wer könnte es sonst sein? Ich sehe mir die Gesichter von Prostituierten nicht an. Ein ganz gewöhnliches Geschöpf. Man hat sie wegen ihrer … Fähigkeiten und nicht wegen ihres Aussehens kommen lassen. Brünett, blaue Augen – so sehen hunderttausend andere Frauen aus.«


    Pitt betrachtete sie genauer. Dunkeld hatte recht, es war ein Dutzendgesicht: angenehme Züge, eine glatte Haut, leicht vernachlässigte Zähne. Er schätzte sie auf Anfang dreißig. Ihr Körper war, das hatte er vorher gesehen, recht ansehnlich, mit vollen Brüsten und einer schmalen Taille. Gut vorstellbar, dass jemand wie Dunkeld mehr darauf geachtet hatte als auf ihr Gesicht. Trotzdem hatte er wahrscheinlich recht: wer hätte sie sonst sein sollen als eine der Prostituierten, die sich die Herrengesellschaft am Vorabend zu ihrem Amüsement hatte kommen lassen? Zu den Gästen gehörte sie mit Sicherheit nicht, und das Fehlen eines Dienstmädchens wäre vom übrigen Personal längst bemerkt worden, ganz davon abgesehen, dass sie dann auch bereits identifiziert wäre.


    »Danke, Sir«, sagte er laut, beugte sich wieder über sie und schloss ihr die Augen.


    »Können wir sie nicht wegschaffen?«, wollte Dunkeld wissen. »Das ist doch … widerwärtig. Nicht auszudenken, wenn eine der Damen zufällig auf sie stieße, ganz davon abgesehen, dass Dienstmädchen kommen werden, um die Betten zu machen und so weiter. Wir sollten dafür sorgen, dass sie woanders hinkommt und hier Ordnung geschaffen wird. Zwar wäre es schön, die Sache in jeder Beziehung vertraulich zu behandeln, aber das Personal wird man wohl in groben Zügen davon in Kenntnis setzen müssen. Sie werden die Leute ja wohl auch befragen wollen.«


    »Alles zu seiner Zeit«, erklärte Pitt.


    »Ich habe mit Ihrem Vorgesetzten gesprochen!«, wies ihn Dunkeld 
     mit erhobener Stimme zurecht. Er war erkennbar aufgebracht.


    Narraway sah ihn kalt an. Sein Gesicht war nahezu ausdruckslos, als er mit vollständig beherrschter Stimme sagte: »Mr Dunkeld, Inspektor Pitt ist ein Spezialist für Mordfälle. Ich verlasse mich voll und ganz auf sein Können und sein Wissen. Sollten Sie es für angebracht halten, sich nicht nach seinen Anweisungen richten zu wollen, werden wir die Untersuchung nicht übernehmen können, so leid mir das täte. Sie sollten in dem Fall die Leute von der zuständigen Polizeiwache damit beauftragen. Genau genommen wären wir dazu ohnehin verpflichtet, da wir inzwischen wissen, dass es um einen ganz gewöhnlichen Mord geht.«


    Dunkeld sah Narraway aufgebracht an. Eine solche Behandlung schien er nicht gewöhnt zu sein. Ihm war deutlich anzumerken, dass er sich kaum beherrschen konnte, weil er sich in die Ecke getrieben sah. Doch da er in Pitts Zügen weder ein Zögern noch Furcht oder gar Mitgefühl sah, gab er notgedrungen nach, wobei er nur mühsam das Gesicht wahrte. Pitt war fest überzeugt, dass er sich rächen würde, sobald er eine Gelegenheit dazu sah.


    »Ganz wie Sie wollen«, sagte er finster. »Kümmern Sie sich um die Angelegenheit. Können Sie dafür sorgen, dass man die Leiche mit einem neutralen Fahrzeug fortschafft, Sie wissen schon, mit einem, das so aussieht, als habe jemand etwas geliefert?« Die Art, wie er das sagte, machte deutlich, dass er damit Pitt nicht etwa um Hilfe bat, sondern seine Fähigkeiten in Zweifel zog.


    »Sobald ich mir den nötigen Überblick verschafft habe«, gab dieser zur Antwort, »werde ich Mr Tyndale bitten, das Nötige zu veranlassen.«


    Mit den Worten »Tun Sie das« machte Dunkeld auf dem Absatz kehrt und ging davon. Er schien vorauszusetzen, dass Narraway ihm folgen und Pitt weiter seiner Arbeit nachgehen würde.


    Pitt zog das Laken beiseite, ließ es zu Boden fallen und sah sich die Tote noch einmal aufmerksam an. Er wollte versuchen sich vorzustellen, was geschehen war. Warum hatten die Frau und der 
     Täter diesen Ort aufgesucht? Womit war sie getötet worden? Den Wundrändern nach zu urteilen, dürfte es ein Messer gewesen sein, denn soweit er sehen konnte, handelte es sich um einen glatten Schnitt.


    Auf der Suche nach der Waffe sah er sich aufmerksam um, tastete erst zwischen den sauber gefalteten und aufeinandergestapelten Wäschestücken herum, dann auf dem Fußboden unter der Leiche. Obwohl er die Suche mit größerer Sorgfalt wiederholte, fand er nichts, was als Tatwaffe infrage gekommen wäre. Und wo befand sich die Kleidung der Toten? Ganz gleich, welchen Ausschweifungen sich die Herren am Vorabend hingegeben haben mochten, dürfte die Frau kaum vollständig nackt in den Palast gekommen sein. Prostituierte gaben nur, wofür man sie bezahlte, und unbekleidet herumzulaufen gehört gewöhnlich ebenso wenig dazu wie zu küssen. Allerdings hatte er keinerlei Erfahrung mit Prostituierten, die einer so gehobenen Kundschaft zu Diensten waren.


    Erneut betrachtete er aufmerksam die Leiche und suchte nach Blutergüssen, Abschürfungen oder sonstigen Verletzungen, die ihm einen Hinweis geben konnten, ob sie sich selbst ausgezogen oder man ihr die Kleider vom Leibe gerissen hatte, als sie noch lebte, oder ob sie erst nach ihrem Tod entkleidet worden war.


    Die Ränder der Wunde an ihrem Unterleib waren deutlich weniger glatt als an ihrer Kehle, so, als sei der Schnitt durch etwas behindert worden. Das könnte ein Kleidungsstück gewesen sein. Vermutlich war es alles andere als einfach, einen über und über mit Blut bedeckten schlaffen Leichnam zu entkleiden, der sich überdies so gut wie nicht bewegen ließ. Wozu nur mochte man ihre Kleidung beseitigt haben? Was daran konnte so wichtig gewesen sein, dass sich der Täter diese Mühe gemacht hatte? War es etwas, das ihn hätte verraten können?


    Sobald das Herz nicht mehr schlägt, hört das Blut selbst bei großen Wunden nach und nach auf zu fließen. Aus der Menge des Blutes auf den Laken und dem Fußboden zu schließen, war die Frau an Ort und Stelle umgebracht worden. Was aber hatte 
     sie in der Wäschekammer gewollt? Es gab keinen Grund, sich zu verstecken – schließlich hatte der Kronprinz ihre Anwesenheit im Palast gebilligt.


    Und wenn sie das Gemach, in dem er sich trunken und seiner Sinne nicht mehr mächtig befand – falls er nicht sogar eingeschlafen war –, verlassen hatte, um sich noch etwas zusätzlich zu verdienen oder sich einfach mit jemandem an einem Ort zu vergnügen, an dem man ungestört sein konnte, zum Beispiel mit einem Dienstboten?


    Pitt hielt es für sinnlos, in dieser Richtung nachzuforschen. Angenommen, es verhielt sich so – welchen Grund hätte dann der Täter gehabt, sie zu töten? Hatte sie mit Enthüllungen gedroht? Aber wer würde so etwas ernst nehmen? Ein Dienstbote höchstens dann, wenn er seine Stellung gefährdet sah. Würde der Kronprinz einen Bediensteten entlassen, weil sich dieser mit derselben Prostituierten amüsiert hatte wie er selbst? Und wenn es einer der Gäste gewesen wäre? Auch das hielt Pitt für wenig wahrscheinlich. Schließlich war den Gattinnen, als sie sich zurückzogen, durchaus bewusst gewesen, welcher Art die Gesellschaft war, die sie verließen. Sie mochten sich verletzt fühlen, wütend oder angewidert sein, doch würde sich keine Dame ihrer gesellschaftlichen Stellung dadurch der Lächerlichkeit und – schlimmer noch – dem öffentlichen Mitleid preisgeben, dass sie die Aufmerksamkeit auf unerwünschte Verhaltensweisen ihres Mannes lenkte.


    Erneut erwog er die Möglichkeit, jemand aus der Dienerschaft könne der Täter sein. Hatte ihn die Frau dazu erpressen wollen, einen wertvollen Gegenstand zu stehlen, woraufhin er seinen Quälgeist lieber getötet hatte, als in diese Falle zu gehen? Nein, das ergab keinen Sinn und würde nie und nimmer die Grausamkeit der Tat rechtfertigen, die tiefen Schnitte durch die Kehle und im Unterleib. Ganz davon abgesehen, begab sich wohl niemand mit einem Messer von der hier verwendeten Art zu einem Stelldichein.


    Am Tatort ließen sich keine neuen Erkenntnisse gewinnen. Pitt beschloss, rasch zu notieren, was er gesehen hatte, um bei Bedarf 
     eine Gedächtnisstütze zu haben, und anschließend einen Leichenwagen kommen zu lassen, damit die Tote abgeholt und dem Polizeiarzt zur Untersuchung gebracht wurde.


    Auf der Treppe nach oben, wo er Narraway aufsuchen wollte, traf er Cahoon Dunkeld.


    »Wo bleiben Sie nur, Mann?«, fragte Dunkeld mit finsterer Miene. »Ist Ihnen eigentlich nicht klar, dass die Sache äußerst dringend ist? Was ist mit Ihnen nur los?«


    Was mochte den Mann zu einem so rüpelhaften Verhalten veranlassen, ging es Pitt durch den Kopf – Schuldbewusstsein, Verlegenheit, Angst? Oder hielt er es in seiner maßlosen Überheblichkeit für überflüssig, Menschen, die seiner Ansicht nach unter ihm standen, höflich zu behandeln?


    »Vorwärts!«, gebot Dunkeld dem verärgerten Pitt. »Seine Königliche Hoheit erwartet Sie.« Er wandte sich um und ging voraus. »Ich nehme an, Sie haben veranlasst, dass die Leiche fortgeschafft wird, damit das Personal alles in Ordnung bringen und wieder Normalität einkehren kann? Und haben Sie bei Ihrer Suche einen Hinweis darauf gefunden, wer der Verrückte sein könnte?«


    Ohne darauf einzugehen, hielt Pitt mit ihm Schritt. Obwohl sie gleich groß waren, unterschieden sich die beiden Männer in ihrem Körperbau deutlich. Dunkeld war breitschultrig, muskulös und schwerfällig, während sich der eher schlaksige Pitt durchaus gewandt bewegte. Er war glatt rasiert, wirkte aber dennoch ein wenig ungepflegt, weil er seine ungebärdigen Haare meist zu lang trug. Zwar achtete er inzwischen mehr auf seine Kleidung als früher, doch stopfte er nach wie vor so viel in die Taschen seines Jacketts, dass sie ganz ausgebeult waren und oft seitlich abstanden.


    Nach wenigen Minuten stießen sie zu Narraway, der vor der Tür des Raumes wartete, in dem der Prinz von Wales sie empfangen sollte.


    Pitts Ärger verflog, und mit einem Mal war er in höchstem Grade nervös. Er war dem Kronprinzen im Zusammenhang mit der Aufklärung der Morde in Whitechapel schon einmal begegnet, 
     rechnete aber nicht damit, dass sich dieser an ihn erinnern würde. Damals hatte die Aufmerksamkeit aller Charles Voisey gegolten, dem Mann, von dem es fälschlicherweise hieß, er habe den Thron unter großen persönlichen Opfern und Gefahren gerettet. Doch Voisey lebte nicht mehr, und die Sache gehörte der Vergangenheit an.


    Mit zusammengepressten Lippen und düsterer Miene wandte sich Narraway ihnen zu, als sie eintrafen. Er hätte gern von Pitt Näheres erfahren, aber Dunkeld ließ ihnen keine Zeit, miteinander zu reden. Kaum hatte er angeklopft, wurde er eingelassen und schlug Narraway, der ihm folgen wollte, die Tür vor der Nase zu. Dieser wandte sich zu Pitt um und fragte: »Haben Sie etwas herausbekommen?«


    »Schon, aber es ergibt alles keinen rechten Sinn.«


    » Warum …« Weiter kam er nicht. Die Tür öffnete sich wieder, und Dunkeld forderte sie zum Eintreten auf.


    Narraway trat als Erster in den Raum, in dessen Mitte der Kronprinz stand, ein wohlbeleibter, vollbärtiger Mann in mittleren Jahren. Abgesehen von seinen blassen Augen, deren äußere Winkel leicht herabhingen, gab es an seinem Gesicht nichts Bemerkenswertes. Seine Haut wirkte fleckig, seine Augen waren blutunterlaufen, und seine Hände zitterten unübersehbar. Vermutlich infolge der Ausschweifungen, denen er sich am Vortag hingegeben hatte.


    »Königliche Hoheit«, begann Dunkeld, kaum dass die beiden Besucher eingetreten waren. »Darf ich Ihnen Mr Narraway vom Staatsschutz und seinen Mitarbeiter Pitt vorstellen? Sie sollen den unglückseligen Vorfall der vergangenen Nacht aufklären, und das so rasch wie möglich.« Er sah mit leicht gehobenen Brauen zu den beiden Männern hin.


    Narraway neigte den Kopf ein wenig und sah dann den Kronprinzen an.


    Dieser räusperte sich. Es fiel ihm erkennbar schwer, die Gewalt über seine Stimme zu gewinnen. »Danke, dass Sie so rasch gekommen sind. Die ganze Angelegenheit ist unsagbar grauenvoll. 
     Ganz offenkundig ist da ein Verrückter am Werk. Ich ahne nicht …«


    »Das zu ermitteln ist Aufgabe der beiden, Sir«, sagte Dunkeld. Es fiel kaum auf, dass er dem Kronprinzen das Wort abgeschnitten hatte. »Sofern sie damit heute nicht fertig werden, muss unter Umständen einer von ihnen über Nacht bleiben. Wenn ich …«


    »Unbedingt.« Der Prinz wedelte mit der Hand. Auf seinem Gesicht zeichnete sich unübersehbar Erleichterung ab. »Was immer Sie für richtig halten, Dunkeld. Sie haben mein Einverständnis, alles Erforderliche zu unternehmen.« Dann sah er zu Narraway hin. »Was benötigen Sie?«


    »Das kann ich noch nicht sagen, Königliche Hoheit«, gab Narraway zurück. »Zuvor müssen wir mehr darüber in Erfahrung bringen, was tatsächlich vorgefallen ist. Darf ich voraussetzen, dass niemand das Gebäude betreten oder verlassen konnte, ohne dass die Wachen und das Personal davon Kenntnis hatten?«


    Dunkeld wandte sich mit seiner Antwort mehr an den Prinzen als an Narraway. »Ich habe mir bereits erlaubt nachzufragen, Sir. Außer den bewussten Personen, denen der Zutritt gestattet worden war, ist niemand gekommen oder gegangen.«


    Als den Anwesenden aufging, was diese Aussage bedeutete, herrschte einen Augenblick lang Schweigen im Raum.


    »Es sieht ganz danach aus, als habe ein Angehöriger des Personals die Tat begangen, Sir«, sagte Dunkeld. »Mr Narraway wird den Betreffenden ermitteln und alles Erforderliche veranlassen. Es dürfte das Beste sein, wenn wir alle uns so normal wie möglich verhalten. Mit etwas Glück wird sich vermeiden lassen, dass die Damen Einzelheiten erfahren.«


    »Ich wäre ausgesprochen dankbar, wenn die Prinzessin von Wales nicht ins Bild gesetzt werden müsste«, sagte der Kronprinz rasch. »Sicherlich würde sie den Vorfall gegenüber Ihrer Majestät erwähnen, und das wäre …« Er schluckte, feine Schweißtropfen traten ihm auf die Stirn.


    Dunkeld sah zu Narraway hin. »Sie haben den Wunsch Seiner Königlichen Hoheit gehört, unter keinen Umständen die Prinzessin 
     von Wales mit dieser Tragödie zu belasten. Am schnellsten ließe sich die Sache wohl aufklären, wenn Sie unverzüglich mit dem Verhör des Personals beginnen. Möglicherweise gesteht ja jemand.«


    »Ach ja«, stimmte der Prinz von Wales eifrig zu und ließ den Blick von Dunkeld zu Narraway wandern. »Oder jemand kennt den Täter, womit man die ganze Sache noch heute aus der Welt schaffen könnte. Sie werden verstehen, dass es von äußerster Bedeutung für das Empire ist, dass wir uns wieder unseren Aufgaben zuwenden. Danke, Mr Narraway. Ich bin Ihnen sehr verbunden.« Er wandte sich wieder an Dunkeld, und ein warmer Klang lag in seiner Stimme. »Vielen Dank, mein Bester. Sie haben sich als wahrer Freund erwiesen. Ich werde Ihre Treue und Charakterfestigkeit nicht vergessen.« Damit schien für ihn die Sache erledigt und abgetan zu sein.


    Tausend Fragen stürmten auf Pitt ein. Woher und auf welche Weise war die Frau in den Palast gekommen? Wer hatte den Auftrag erteilt, sie zu holen? Wann war das beschlossen worden? Waren die bewussten Frauen bereits früher einmal dort gewesen, oder hatten sie den Kronprinzen oder die Herren, als deren Gesellschafterinnen man sie engagiert hatte, an einem anderen Ort kennengelernt? Und wie sollte er alle diese Fragen jetzt anbringen, wenn Dunkeld ihn und seinen Vorgesetzten förmlich zur Tür hinausschob? Er sah fragend zu Narraway hin.


    Dieser erkundigte sich mit kaum wahrnehmbarem Lächeln: »Königliche Hoheit, was ist Ihnen wichtiger, eine schnelle Erledigung der Angelegenheit oder Diskretion?«


    Der Kronprinz sah ihn verwirrt an. Erneut trat der Ausdruck von Angst auf seine Züge; seine Haut wirkte teigig, die Kiefer waren schlaff. »Das … das kann ich nicht sagen«, stotterte er. »Beides ist von größter Bedeutung. Wenn es zu lange dauert, steht zu befürchten, dass die Sache an den Tag kommt.« Wieder sah er Hilfe suchend zu Dunkeld hin.


    »Großer Gott, Narraway, können Sie das denn nicht schnell und ohne Aufsehen erledigen?«, fragte dieser aufgebracht. »Machen 
     Sie sich an die Arbeit! Verhören Sie das Personal und befragen Sie, wenn es denn unbedingt sein muss, auch die Gäste. Aber hören Sie auf, herumzustehen und idiotische und sinnlose Dinge von sich zu geben.«


    Narraways Gesicht wurde zornrot, doch bevor er etwas erwidern konnte, nutzte Pitt die Gunst des Augenblicks und fragte den Kronprinzen: »Wie viele weibliche Gäste waren bei der gestrigen Abendunterhaltung anwesend – ich meine, aus beruflichen Gründen?«


    »Drei«, gab der Angesprochene sofort zurück.


    »Kannten Sie möglicherweise die eine oder andere bereits von früheren … Gelegenheiten?«


    »Äh … nicht dass ich wüsste.« Die Fragen schienen ihn nicht peinlich zu berühren, es sah eher so aus, als erfasse er deren Sinn nicht.


    »Wer hat sie kommen lassen, und wann war das?«, fuhr Pitt fort.


    Der Prinz riss die Augen weit auf. »Ich … äh …«


    »Ich«, ergriff Dunkeld das Wort und funkelte Pitt wütend an. »Was hat all das überhaupt mit der Sache zu tun? Irgendein Geisteskranker hat einen Anfall bekommen und ist mit einem Messer auf die arme Frau losgegangen. Wer sie ist oder woher sie gekommen ist, spielt dabei nicht die geringste Rolle. Stellen Sie einfach fest, wo sich die Leute aufgehalten haben, dann wissen Sie auch, wer der Täter ist. Die Gründe für die Tat dürften unerheblich sein!« Er wandte sich zu Narraway um. »Schluss mit der Zeitvergeudung!«


    Wortlos verließen die beiden Beamten den Raum. Dunkeld blieb.


    »Dieser Bursche versteht es, sich unentbehrlich zu machen«, sagte Narraway knapp, als sie außer Hörweite waren. »Am besten fangen wir mit dem Personal an. Dafür brauchen wir die Mitwirkung dieses Mr Tyndale. Was haben Sie in der Wäschekammer entdeckt?« Sie hatten die Treppe erreicht und begannen hinabzusteigen.


    »Ich wüsste gern, wo die Kleider der Frau sind«, sagte Pitt nachdenklich. »Sie kann nicht gut nackt in den Palast gekommen sein. Warum hat der Täter ihre Kleidung mitgenommen? Wäre 
     es nicht viel einfacher gewesen, alles an Ort und Stelle zu lassen? Aus welchem Grund wollte er verhindern, dass jemand sie zu sehen bekam?«


    Narraway blieb stehen. »Was käme dafür Ihrer Ansicht nach infrage?«


    »Genau das wüsste ich gern selbst. Was hatte sie an? Wem war sie zu Gefallen? Vermutlich dem Kronprinzen. Wem noch?«


    Narraway lächelte flüchtig. »Diesen Teil Ihrer Untersuchung sollten Sie besser aufschieben, bis es sich als unerlässlich erweist, der Frage weiter nachzugehen.«


    »Ach, auf einmal ist es meine Untersuchung?« Pitt hob die Brauen und setzte den Weg nach unten fort.


    »Ich treffe die politischen Entscheidungen, Sie sammeln das Beweismaterial und werten es aus.« Narraway ging dicht hinter ihm. »Zuerst soll uns Tyndale eine Liste sämtlicher Bediensteten geben, die sich vergangene Nacht in diesem Teil des Palasts aufgehalten haben, wie auch all jener, deren Aufgabe es war, die Eingänge zu diesem Flügel zu bewachen. Darüber hinaus sollten Sie sich um die Frage kümmern, wo sich die Kleider der Toten befinden«, fügte er hinzu, »oder festzustellen versuchen, auf welche Weise man sich ihrer entledigt hat.«


    Tyndale erwies sich als äußerst hilfsbereit, doch war ihm anzumerken, dass er den bloßen Gedanken zutiefst missbilligte, einer der ihm Unterstellten könnte eine solch entsetzliche Tat begangen haben. Zwar konnte er es sich nicht leisten, dieser Vorstellung offen entgegenzutreten, war aber auch nicht bereit, sich ihr ohne Weiteres zu beugen.


    »Ja, Sir. Natürlich werde ich Ihnen das gesamte Personal für eine Befragung zur Verfügung stellen. Ich muss aber darauf bestehen, selbst dabei anwesend zu sein.« Pitt erkannte, dass die ganze Angelegenheit Tyndale zutiefst betrübte.


    Er bewunderte den Mann, der sich in einer so unmöglichen Situation bemühte, alle seine Pflichten zu erfüllen. Früher oder später würde er sich entscheiden müssen, auch wenn ihm das gegenwärtig noch nicht klar sein mochte.


    »Ich bedaure …«, setzte Narraway an.


    »Das geht selbstverständlich«, stimmte Pitt im selben Augenblick zu.


    Narraway fuhr herum.


    Tyndale wartete. Offensichtlich war ihm die Situation peinlich.


    »Ihre Anwesenheit ist mir willkommen«, sagte Pitt, ohne einen der beiden anzusehen, »unter der Bedingung, dass Sie auf keinen Fall in das Gespräch eingreifen. Sind Sie damit einverstanden?«


    »Ja, Sir.«


    »Dann fangen wir mit dem Mann an, der die Frauen gestern Abend eingelassen hat«, sagte Pitt. »Danach machen wir weiter, bis wir bei denen sind, die sie im Verlauf der Gesellschaft bis zu dem Augenblick bedient haben, in dem die beiden anderen Frauen gegangen sind. Haben die sich übrigens nach ihrer Kollegin erkundigt? Welche Erklärung wurde dafür abgegeben, dass nur zwei wieder gegangen sind?«


    »Cuttredge dürfte sie eingelassen haben, Sir, und Edwards hat sie wohl verabschiedet«, gab Tyndale zur Antwort. »Ich habe ihn bereits gefragt, und er hat mir gesagt, er habe angenommen, die dritte würde über Nacht bleiben. Er hat … noch nicht viel Erfahrung.«


    »Kommt so etwas denn nie vor?«, fragte Pitt.


    Tyndales Züge verhärteten sich. »Nein, Sir, nicht bei solchen Frauen.«


    Pitt ging der Sache nicht weiter nach. »Vielleicht könnten wir uns zuerst mit diesem Cuttredge unterhalten und anschließend die Lakaien befragen, die sie weitergeleitet haben. Außerdem brauche ich die Kleider der Frau, sofern sich die auffinden lassen.«


    »Gewiss, Sir.«


    Als Tyndale gegangen war, überlegte Pitt, ob er sich bei Narraway entschuldigen sollte, weil er sich über dessen Anweisung hinweggesetzt hatte, unterließ es aber. Es wäre keine gute Ausgangsposition. Rangfragen spielten in dieser Situation keine Rolle, denn wenn er mit seiner Untersuchung erfolglos blieb, würden beide die Folgen tragen müssen.


    Unterdessen kehrte Tyndale mit Cuttredge zurück. Er sah durchschnittlich aus, trat aber mit einer gewissen Würde auf und beantwortete alle Fragen ohne das geringste Zögern. Während er mit militärischer Genauigkeit berichtete, wann er die Frauen eingelassen und wohin er sie geführt hatte, legte er einen kaum wahrnehmbaren Widerwillen an den Tag. Auf ihre Gesichter habe er nicht geachtet, schließlich seien alle Dirnen mehr oder weniger gleich. Unübersehbar widerstrebte ihm dieser Teil seiner Aufgaben, ohne dass er das zu sagen wagte.


    »Und Sie haben sie nicht fortgehen sehen?«, fragte Pitt.


    »Nein, Sir. Zu diesem Zeitpunkt war ich nicht mehr im Dienst. Das dürfte in Edwards Arbeitszeit gefallen sein.«


    »Und wo waren Sie?«, erkundigte sich Narraway, wobei er sich auf seinem Stuhl ein wenig vorbeugte.


    Cuttredges Augen weiteten sich vor Verwunderung. Er sah auf Tyndale, dann wieder auf Narraway. »Im Bett, Sir! Ich muss morgens vor sechs Uhr aufstehen.«


    »Wo schlafen Sie?«, fuhr Narraway fort.


    Im selben Augenblick, in dem Cuttredge zu seiner Antwort ansetzte, schien ihm die Bedeutung der Frage aufzugehen, und das Blut wich aus seinem Gesicht. »Oben, wie alle anderen Angestellten. Ich … ich habe mein Zimmer keine Sekunde verlassen.« Es schien, als wolle er noch etwas hinzufügen, schluckte es dann aber herunter.


    Mit den Worten »Danke, Mr Cuttredge« entließ ihn Pitt. Doch der Mann blieb sitzen, die Hände ineinander verschränkt, und fragte: »Was ist denn passiert? Es heißt, dass sie tot ist – ich meine … eine von den Frauen. Stimmt das?«


    Tyndale öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas zu sagen. Pitts Mahnung war ihm noch gerade rechtzeitig eingefallen.


    »Ja«, sagte Pitt. »Überlegen Sie gut. Haben Sie irgendetwas gehört? Hat sie sich mit jemandem gestritten oder für später mit ihm verabredet? Gibt es einen Hinweis darauf, dass sie jemandem hier bekannt war oder dergleichen?«


    »Nichts in der Art«, sagte Cuttredge umgehend.


    Narraway unterdrückte ein schmales Lächeln.


    »Es muss nicht unbedingt mit dem Beruf dieser Frau zu tun gehabt haben, Mr Cuttredge«, erläuterte Pitt. »War sie früher schon einmal hier?«


    Cuttredge sah zu Tyndale hinüber, der ihm durch ein Nicken die Erlaubnis gab zu antworten.


    »Nein«, gab der Mann zurück. »Mit Sicherheit nicht. Niemand von uns hat die Sache in die Wege geleitet. Das war … das war Mr Dunkeld.«


    »Ach so. Danke.« Pitt bedeutete dem Mann erneut, dass er keine Fragen mehr habe, und diesmal ging er.


    Als Nächster kam Edwards, der die beiden Frauen hinausgelassen hatte. Er war jünger und schmaler als Cuttredge und wirkte trotz der besonderen Situation recht selbstsicher, so, als genieße er seine neue Wichtigkeit. Ohne zu Tyndale hinzusehen, erklärte er, ihm sei nichts Besonderes aufgefallen. Dann berichtete er, dass die beiden Frauen einen ziemlich munteren Eindruck gemacht hätten. Sie seien leicht beschwipst gewesen, doch sei ihm an ihnen keinerlei Anzeichen von Unruhe oder Besorgnis aufgefallen. Er könne mit Sicherheit sagen, dass keine der beiden verletzt war. Er selbst sei schlafen gegangen, nachdem er den größten Teil der Aufräumarbeiten erledigt hatte, sodass zumindest der Haupt-Empfangsraum für den nächsten Morgen bereit war.


    »Das war geg’n zwei, Sir, wenn ich mich richtig erinner«, schloss er.


    »Sind Sie auf dem Weg zu Ihrem Zimmer in der Nähe der Wäschekammer vorübergekommen?«, wollte Narraway wissen.


    Edwards wirkte zutiefst betroffen und mied Tyndales Blick ganz bewusst. »Ja, Sir. Ich bin da lang gegangen. Das dürfen wir nich’ – wir sollen außen rum geh’n. Aber ’s war spät, und ich war müde. Es is’ nich’ einfach, dafür zu sorgen, dass alles gleich wieder in Ordnung kommt. Flaschen und Gläser wegräumen, die Zigarrenasche von ’n guten Teppichen abkehren und so weiter. Reinigen, was 
     schmutzig is’, und rausbringen, was verdorben is’. Ich kann Ihn’n sagen, das is’ nich’ in fünf Minuten getan.«


    »Gibt es denn kein weibliches Hilfspersonal?«, fragte Narraway.


    Edwards sah ihn bekümmert an. »Doch, natürlich, aber nich’ zu nachtschlafender Zeit. Von mir wird erwartet, dass alles seine Ordnung hat. Alle Spuren müssen beseitigt werden, jedes Möbelstück muss an Ort und Stelle steh’n und alles riechen wie neu, damit die Damen morgens nix von dem mitkriegen, was nachts war.«


    Flüchtig fragte sich Pitt, ob sich wirklich auch nur einer der weiblichen Gäste von derlei Äußerlichkeiten hinters Licht führen ließ oder ob ihnen das einfach die Möglichkeit gab, so zu tun, als sei alles in bester Ordnung. Bisweilen gebot es die Klugheit, über gewisse Dinge hinwegzusehen.


    »Sie sind also an der Wäschekammer vorübergekommen«, griff er den angesprochenen Punkt wieder auf.


    »Ich hab aber nix geseh’n oder gehört«, sagte Edwards rasch.


    »Auch nichts gerochen?«, wollte Pitt wissen.


    Es fiel Tyndale unübersehbar schwer, nicht einzugreifen.


    Edwards biss sich auf die Lippe. »Wieso gerochen?«, fragte er unsicher. »Was hätt’ ich da riechen soll’n? Ach so, Se mein’n …« Er brachte es nicht über sich, das Wort auszusprechen.


    »Ja, Blut. In großen Mengen kann man es riechen. Es hat einen süßlichen Geruch mit einer Spur von Eisen. Aber vermutlich würde er durch eine geschlossene Tür nicht nach außen dringen. Die Tür war doch geschlossen, nicht wahr? Oder stand sie etwa ein wenig offen? Versuchen Sie, sich genau zu erinnern.«


    »Se war zu«, sagte Edwards, ohne nachzudenken. »Wenn se offen gewes’n wär, hätt ich das geseh’n. Se geht dahin auf, woher ich gekomm’n bin.« Er holte tief Luft. »War se … war se da drin?« Der Schauder, der ihn unwillkürlich überlief, zeigte, dass seine Selbstsicherheit vorgetäuscht war.


    »Vermutlich nicht«, sagte Pitt, doch kam ihm im nächsten Augenblick der Gedanke, dass er sich möglicherweise irrte. Mit 
     größter Wahrscheinlichkeit war die Frau schon tot, als Edwards dort vorübergekommen war, und nach der Menge von Blut zu schließen, musste sie an Ort und Stelle getötet worden sein. Wenn aber Edwards recht hatte und die Tür geschlossen war, als er um zwei Uhr vorüberkam, musste jemand sie in den vier Stunden, bis Dunkeld die Leiche gefunden hatte, geöffnet haben.


    Auch Edwards konnte nicht beweisen, dass er wirklich zu Bett gegangen oder in seinem Zimmer geblieben war.


    »Vermutlich hat er in Bezug auf die geschlossene Tür gelogen«, sagte Narraway, kaum dass Edwards fort war.


    »Der Riegel könnte defekt sein«, gab Pitt zu bedenken. »Wir sehen uns das nachher einmal an, Mr Tyndale.«


    »Nein, Sir, der Riegel funktioniert einwandfrei«, sagte dieser. »Ich habe die Tür selbst wieder geschlossen … nachdem … nachdem man die Leiche weggeschafft hat.«


    Einer nach dem anderen wurden die übrigen männlichen Angestellten befragt, ohne dass dabei etwas Verwertbares herausgekommen wäre. Keiner hatte die Kleider der Toten gefunden. Tyndale ließ für Pitt und Narraway Tee kommen, den die Wirtschafterin Mrs Newsome zusammen mit Haferplätzchen auf einem Tablett brachte.


    Nach der Teepause befragten sie die Kammerdiener der vier männlichen Gäste, und zwar ohne Tyndale, weil er für sie nicht zuständig war. Auch von ihnen erfuhren sie nichts Sachdienliches.


    Mrs Newsome brachte erneut Tee und diesmal auch belegte Brote.


    »Es muss ein Mann gewesen sein«, sagte Narraway, nahm das letzte mit Roastbeef belegte Brot und biss zerstreut hinein. »Keine Frau würde eine andere auf diese Weise massakrieren, nicht einmal dann, wenn sie die Gelegenheit dazu hätte.«


    »Trotzdem sollten wir uns auch die weibliche Dienerschaft vornehmen«, sagte Pitt resigniert. »Irgendjemand sagt hier nicht die Wahrheit. Selbst ein noch so unbedeutender Widerspruch könnte uns weiterhelfen.« Er hätte gern noch etwas gegessen, 
     aber außer einem Schinkenbrot war nichts mehr übrig, und auf Schinken hatte er keinen Appetit. »Tyndale soll sie kommen lassen.«


    Trotz aller Geduld brachten Pitt und Narraway so gut wie nichts aus den Frauen heraus. Keine wusste etwas, keine hatte etwas gehört oder gesehen. Manche weinten, alle beteuerten ihre Schuldlosigkeit, und bei mehr als einer war zu befürchten, dass sie ohnmächtig wurde oder einen hysterischen Anfall bekam.


    »Aussichtslos!«, sagte Narraway verärgert, nachdem sie die letzte befragt hatten. »Wir haben nicht das Geringste erfahren!«


    »Dann fangen wir eben noch einmal von vorn an«, sagte Pitt. Trotz seiner Erschöpfung dachte er nicht daran aufzugeben. »Jemand muss es getan haben. Vielleicht stoßen wir auf eine Unstimmigkeit oder einen Charakterfehler – das könnte uns weiterhelfen.« Damit wollte er nicht nur Narraway aufmuntern, sondern auch sich selbst. Bei dieser Art von Nachforschung war Ungeduld ein Fehler, bisweilen sogar der entscheidende. Er wandte sich erneut an Tyndale, dessen Hände regungslos auf dem Tisch lagen. »Wo schläft die Dienerschaft der Gäste?«


    »Wie das Palastpersonal oben im Dienstbotentrakt«, gab dieser zur Antwort. Er wirkte mitgenommen. Seine Gesichtshaut war fleckig, und die Sommersprossen auf seinen Handrücken stachen von der bleichen Haut ab. »Alle Gäste bringen ihre eigenen Kammerdiener und Zofen mit, und dort ist reichlich Platz.«


    »Vielleicht kann sich einer von diesen Leuten erinnern, etwas gesehen oder gehört zu haben. Nehmen sie ihre Mahlzeiten gemeinsam mit dem Palastpersonal ein?«


    »Normalerweise nicht«, erklärte Tyndale. »Für sie gelten eigene Regeln. Wir können ihnen keine Anweisungen erteilen.« Er sagte das resigniert, als stehe ihm dabei eine lange Kette unliebsamer Vorfälle vor Augen.


    »Bitte sorgen Sie dafür, dass sie einzeln herkommen.«


    Sie begannen mit Mr Quases Kammerdiener, der nahezu Wort für Wort dasselbe sagte wie beim vorigen Mal. Als Zweiter kam der Dunkelds an die Reihe, ein Mann von gesunder Gesichtsfarbe, 
     der ebenso sonnengebräunt war wie sein Herr. Er nahm Haltung an, als er eintrat.


    »Ob ich die Dienstbotentreppe runtergekommen bin, Sir?«, sagte er auf Pitts Frage. »Nein, Sir. Das wär frühestens nach zwei Uhr morgens gegang’n. Ich hatte die ganze Zeit zu tun, Sir, und zwar in der Küche am Gangende, genau ein Stockwerk drunter. Ich hab Mr Dunkeld da was Heißes zu trinken gemacht, Sir. Er hatte sich wohl ’n Magen ’n bisschen verdorben. Von dem Augenblick an, wo er nach oben gekommen is’, um sich hinzuleg’n, hatte ich keine ruhige Minute mehr.«


    »Er hatte sich den Magen verdorben?«, fragte Narraway mit großen Augen.


    Der Mann sah unbehaglich drein. »Ja, Sir. Wenn ich das sag’n darf, Hoheit verträgt deutlich mehr wie die meisten andern. Weil Mr Dunkeld ’n nich’ enttäuschen will, hält er mit und muss meistens dafür büßen. Da muss ich rechtzeitig vorbeugen. Ich hab da so meine Mittel, Se versteh’n? Die Tür von der Wäschekammer konnt ich nich’ seh’n, weil die von der Vorratskammer aus um ’e Ecke liegt. Die Treppe nach ob’n zu den Zimmern von uns Dienstboten hab ich aber seh’n könn’n. Da is’ keiner runtergekomm’n, jedenfalls nich’ vor halb drei. Das kann ich beschwör’n, und raufgegangen is’ nur Mr Edwards.«


    »Vorhin haben Sie gesagt, es sei zwei Uhr gewesen«, hielt ihm Narraway in scharfem Ton vor.


    »Stimmt, Sir. Ich hab noch ’ne halbe Stunde gewartet, für ’n Fall, dass mich Mr Dunkeld noch mal brauchte. Hab in der Zeit selber ’ne Tasse Tee getrunken. Hat ja kein’ Sinn, sich hinzulegen, wenn man gleich wieder aufsteh’n und nach unten geh’n muss.«


    »Sind Sie Ihrer Sache sicher?«


    »Ja, Sir.« Er stand nach wie vor stocksteif da. »Un’ falls Se glauben sollten, ich selber hätt die arme Kleine umgebracht, kann Ihn’n Mr Dunkeld bestätigen, dass ich die Wahrheit sag. Ich hätt gar keine Zeit dafür gehabt, nich’ mal, wenn ich das gewollt hätt.«


    »Danke«, sagte Narraway nachdenklich. Auf seinem bleichen Gesicht lag Enttäuschung.


    »Sie können gehen«, teilte ihm Pitt mit.


    »Ja, Sir.« Er zog sich dankbar zurück.


    Narraway sah Pitt an. »Es sieht ganz so aus, als müssten wir uns noch sehr viel gründlicher mit dem Gelage Seiner Königlichen Hoheit und seiner Gäste beschäftigen. Sofern Dunkelds Diener und Edwards die Wahrheit sagen, bleibt nur eine mögliche Schlussfolgerung: einer der Gäste muss geisteskrank sein.«

  


  
    

    KAPITEL 2


    Als Elsa Dunkeld erwachte, stand ihre Zofe Bartle mit einem Tablett am Fußende des Bettes. Da sie die Vorhänge bereits zurückgezogen hatte, strömte das Sonnenlicht ins Zimmer. Es dauerte einen Augenblick, bis sie wieder wusste, wo sie war. Sie hatte schlecht geschlafen, von leeren Korridoren geträumt, auf denen sie Menschen suchte, ohne sie zu finden. Stets waren Personen in der Ferne zu sehen gewesen. Wenn sie sich ihnen aber genähert hatte, hatten sie sich ihr zugewandt, und sie war geflohen, weil sie merkte, dass es nicht die waren, die sie suchte, sondern Fremde.


    »Guten Morgen, Bartle«, sagte sie und setzte sich langsam auf. Dabei sah sie, dass auf dem Tablett nicht der übliche Morgentee stand, sondern ein vollständiges Frühstück. Zwar hatte sie es nicht ans Bett bestellt, doch vielleicht war es auf diese Weise sogar angenehmer, als alle anderen schon am frühen Morgen sehen zu müssen.


    Mit den Worten »Leider is’ heute kein besonders guter Tag, Miss Elsa« stellte die Zofe das Tablett auf den Tisch neben dem Bett. Da sie bei Mrs Dunkeld im Dienst stand, seit diese sieben Jahre zuvor Cahoon geheiratet hatte, kannte sie ihre Pflichten genau. Sie war eine breithüftige Frau von Mitte fünfzig, hatte das Herz auf dem rechten Fleck und einen erfrischenden Humor. Meist behielt sie für sich, was sie dachte, was vermutlich auch ganz gut war.


    »Ich nehme nicht an, dass er schlimmer sein wird als der gestrige«, sagte Elsa mit dem Anflug eines Lächelns und strich sich die Haare aus der Stirn. »Eine Woche halten wir das sicher durch.«


    »Ich fürchte, das wird sogar viel schlimmer«, sagte Bartle mit finsterer Miene. »Nehmen Se ruhig ers’ ma’ ’n Schluck Tee.« Sie stellte das Tablett auf Elsas Schoß und goss ihr unaufgefordert eine Tasse ein.


    »Warum? Hat Mr Dunkeld etwa schlechte Laune?« Kaum hatte sie das gesagt, bedauerte sie ihre offenen Worte. Es wäre besser, ihre Besorgnisse für sich zu behalten.


    »Nich’ dass ich wüsste«, antwortete Bartle mit geschürzten Lippen. »Nellie sagt, er is’ ganz groß in Form un’ kümmert sich um alles.«


    Diese unverblümte Art zu sprechen war sogar für Bartle ungewöhnlich, und so kam Elsa der Verdacht, etwas könne nicht stimmen. »Wieso denn?«, fragte sie unruhig. »Ist etwas geschehen?« Sie dachte an irgendeine Liebesverwicklung, wobei ihr sogleich Minnie Sorokine einfiel. Minnie, Cahoons Tochter aus erster Ehe, war Ende zwanzig, hochgewachsen, schlank und mit üppigen Formen ausgestattet. Auch wenn sie nicht im herkömmlichen Sinne schön war, schienen Männer ihre Keckheit und einen gewissen Zauber, den sie ausstrahlte, erregender zu finden als regelmäßige Gesichtszüge oder einen makellosen Teint. Die Lebensgier, die sie dahinter vermuteten, wirkte herausfordernd auf sie. Vor acht Jahren hatte sie Julius Sorokine geheiratet, ein knappes Jahr, bevor Elsa Cahoon Dunkelds Frau geworden war. Es schmerzte sie jedes Mal, wenn sie daran dachte, und am liebsten hätte sie es vergessen, doch genau das brachte sie nicht fertig. Sie war zehn Jahre älter als Minnie, hatte aber aus Familienrücksichten nicht früher heiraten können, was sie nicht weiter gestört hatte, da es ohnehin niemanden gab, den sie aufrichtig geliebt hätte. Als sie dann Julius kennenlernte, war es natürlich viel zu spät, und als er auch noch ihr Schwiegersohn wurde, gab es nicht mehr die geringste Hoffnung auf eine Beziehung zwischen ihnen. Lediglich in ihren Träumen konnte sie sich 
     vorstellen, dass sie ein unendlich besseres Leben hätte führen können als dieses, eines voll Lachen, Leidenschaft, Güte, gemeinsam genossener Freuden, gemeinsam getragener Schmerzen, ein Leben, in dem Liebe die Grundlage gegenseitigen Vertrauens hätte sein können.


    Minnie schien von all dem bei Julius nichts gefunden zu haben, sonst hätte sie sich wohl nie und nimmer Hals über Kopf auf eine kurze, aber stürmische Affäre mit dessen Halbbruder Simnel Marquand eingelassen.


    »Worum geht es?«, fragte sie Bartle. »Hören Sie auf, mit den Sachen auf der Frisierkommode herumzuspielen, und sagen Sie es mir schon.« Sie nahm einen weiteren Schluck Tee und machte sich auf alles gefasst.


    Die Zofe legte die Schildpatt-Haarbürste zurück und sagte mit erkennbarem Zögern: »Letzte Nacht ha’m sich die Herrn auf ihre Weise … amüsiert. Angeblich hat man heute morgen eins von den Flittchen, die dabei war’n, tot aufgefunden, und das ausgerechnet in der Wäschekammer, gleich nebenan.« Sie rümpfte die Nase. Ihr Gesicht drückte Mitgefühl aus. »Ich kann mir nich’ vorstellen, was das dumme Stück da wollte. Aber ich nehm’ an, dass die Ärmsten tun müssen, wofür man se bezahlt.«


    »Tot?«, fragte Elsa ungläubig. Fast wäre ihr die Tasse aus der Hand gefallen. »Welche Art Unfall kann man in einer Wäschekammer haben? Sie müssen sich irren.«


    »Kein Unfall, Miss Elsa«, erklärte Bartle mit kläglicher Stimme. »Die Polizei is’ da. Deshalb müssen die Herrschaften alle im Bett frühstücken. Der Kronprinz hat verlangt, dass jeder auf’m Zimmer bleiben soll, bis die Sache geklärt is’.«


    »Das ist doch lachhaft.« Elsa bemühte sich, den Sinn hinter Bartles Worten zu begreifen. »Keiner von uns würde jemanden umbringen, und bestimmt kann doch niemand unbemerkt in den Palast gelangen.«


    »Nein, Ma’am. Das is’ ja grade das Entsetzliche daran«, gab ihr Bartle recht und wartete, bis ihre Herrin die ganze Ungeheuerlichkeit der Situation erfasste.


    »Es muss ein Unfall gewesen sein.« Tausend Möglichkeiten schossen ihr durch den Kopf. Wie die drei anderen Damen war sie früh zu Bett gegangen, denn nur auf diese Weise konnten sie so tun, als wüssten sie nichts von der Herrengesellschaft. »Das ist die einzige Möglichkeit. Dafür die Polizei zu holen ist lachhaft.«


    »Soll ich Ihnen das grün-weiße Musselin-Kleid rauslegen, Ma’am?«, wollte Bartle wissen.


    »Wäre es nicht besser, etwas Gedecktes zu tragen, wenn die Frau tot ist?«, fragte Elsa.


    »Das war ’n Flittchen, Ma’am«, erinnerte die Zofe sie. »Außerdem dürfen Se davon eigentlich nix wissen.«


    »Sie ist aber nun einmal tot«, beharrte Elsa auf ihrem Entschluss.


    Ohne darauf einzugehen, machte sich Bartle daran, das für den Vormittag vorgesehene Kleid herauszulegen. Es war an den Ärmeln sowie auf der Vorderseite mit Spitze besetzt und hatte einen breiten, mit Bändern und Spitze verzierten Kragen. Die freien Enden einer um die Hüfte geschlungenen breiten dunkelgrünen Schärpe fielen auf die oberste Stufe des Rocks, die wie die unterste aus stark gekräuseltem, geblümtem Musselin bestand, während die mittlere aus einfachem grünen Leinen war. Da Cahoon es für selbstverständlich hielt, dass sich seine Frau möglichst schön machte, stellte er ihr bereitwillig Geld für teure Garderobe zur Verfügung. Geheiratet hatte er sie, weil sie richtig aufzutreten verstand, in jeder Situation wusste, was sie zu sagen hatte, und eine glänzende Gastgeberin war. Ihre Abendgesellschaften waren stets große Erfolge, denn sie besaß die unfehlbare Gabe, abzuschätzen, welche Gäste zueinander passten. All diese Eigenschaften ließen ihn, ihren Ehemann, im besten Licht erscheinen, und das war ihm wichtig. Hinzu kam, dass sie sich nie beklagte. Dieser Punkt gehörte zu der stillschweigend zwischen ihnen getroffenen Abmachung, denn letzten Endes war es bei dieser Eheschließung trotz des leidenschaftlichen Auftakts ihrer Beziehung um nichts weiter als das gesellschaftliche Dekorum gegangen.


    Mittlerweile waren die Dinge in ein sehr viel ruhigeres Fahrwasser geraten. Dass sie ihn als Frau nicht mehr reizte, schmerzte sie, denn es erschien ihr demütigend, zugleich aber erleichterte es sie, denn sie begehrte ihn ebenfalls nicht mehr, obwohl er klug war und gut aussah. Unbestreitbar bot er ihr ein Leben im Luxus, zu dem auch Reisen und Begegnungen mit ausgesprochen interessanten Menschen gehörten – in erster Linie Männern voll Wagemut und Erfindungsgabe, die im Regierungsauftrag oder als Forschungsreisende im ganzen britischen Weltreich herumkamen.


    Es war Elsa bewusst, dass man sie beneidete. Ihr war nicht entgangen, wie es in den Augen anderer Frauen begehrlich glitzerte, wie sie erröteten und wie sich ihre Stimmlage veränderte, wenn sie und Cahoon den Raum betraten. All das hatte sie genossen. Wer möchte nicht besitzen, wonach anderen so unübersehbar der Sinn steht?


    Doch trotz allen Wohllebens war sie bei Licht betrachtet selbst dann noch allein, wenn es zu flüchtigen körperlichen Kontakten kam. Sie und Cahoon hatten keine gemeinsamen Träume, nichts, worüber sie miteinander lachen konnten. Sie wusste weder, was ihn kränkte, noch, was in ihm Zärtlichkeit wachrief, und ebenso wenig schien er das von ihr zu wissen. Vor allem aber litt sie darunter, dass er nichts von all dem zu vermissen schien.


    Wäre ihr Leben an Julius’ Seite anders verlaufen? Plötzlich kam ihr der schmerzliche Gedanke, dass er möglicherweise unfähig war zu lieben, wenn er Minnie nicht liebte.


    



    Der einsame Vormittag zog sich endlos hin. Erst kurz vor dem Mittagessen suchte sie den Salon auf, der den Gästen des Kronprinzen zur Verfügung stand. Seine Wände zierte genau der gleiche leuchtend gelbe Brokat, mit dem die Sofas und die Sitze der eleganten Stühle bezogen waren. Auch die Vorhänge an den fast bis an die blau-weiße Stuckdecke reichenden hohen Fenstern waren in dieser Farbe gehalten, und so herrschte im Raum beständig der Eindruck, als scheine die Sonne. Die Grundfarben des Teppichs waren blassblau und ein ins Gelbliche spielendes Rot, während 
     links und rechts auf der weißen Kaminumrandung hohe blaue Lampen standen. Lediglich die Tische in der Mitte und an der Wand bildeten dunklere Farbflächen im Raum.


    Außer Olga Marquand befand sich niemand in dem Salon. Sie war mittelgroß und ausgesprochen schlank, hatte knochige Schultern und wirkte eher unbeholfen. Ihr streng geschnittenes pflaumenblaues Kleid passte in keiner Weise zu ihrem aus der Stirn gestrichenen dunklen Haar und ihrer bleichen Haut. Elsa überlegte, dass schon eine Kleinigkeit genügen würde, sie ansprechender erscheinen zu lassen – eine Rüsche, einige Falten hier und da oder ein gestufter Rock.


    Wäre sie mit mehr Selbstvertrauen aufgetreten, man hätte sie als elegant bezeichnen können. Doch auch als Elsa sie jetzt ansah, merkte sie wieder, dass Olga alles andere als eine Draufgängerin war und keineswegs den Eindruck zu vermitteln verstand, sie könne interessanter sein als Frauen wie Minnie mit ihren üppigen Rundungen.


    Ihre hohen Wangenknochen und die gebogene Nase verstärkten den Eindruck klassischer Strenge, den sie machte. Bei ihrer ersten Begegnung war sie Elsa als ausgesprochene Schönheit erschienen, jetzt aber wirkte sie hager und kalt.


    Als Olga hörte, wie sich die Tür öffnete, wandte sie sich um. »Weißt du schon Näheres?«, fragte sie leise. Ihre Stimme klang angenehm, es lag eine gewisse Wärme darin. »Um wen handelt es sich? Und was ist der Grund für diese Geheimnistuerei?«


    »Bartle sagt, es sei eine der Frauen, die den Männern gestern Abend Gesellschaft geleistet haben«, gab Elsa Auskunft, ebenfalls mit gedämpfter Stimme.


    Olga hob die geschwungenen Brauen. »Und wie ist es dazu gekommen? Ist sie etwa stockbetrunken die Treppe hinuntergefallen?« Elsa war nicht sicher, ob in Olgas Stimme Ekel oder Schmerz lag. Sie konnte nur raten, was sie angesichts dessen empfand, dass ihr Mann bereit war, sich mit solchen Frauen abzugeben, und sei es auch nur, um dem Kronprinzen zu Gefallen zu sein. Hatte er angenommen, ihm bleibe keine Wahl, damit 
     Seine Königliche Hoheit ihnen bei ihrem Projekt freundlich gesonnen blieb? Sie wollten eine Eisenbahnlinie bauen, die von Kapstadt nach Kairo führen und sozusagen das Rückgrat für das Transportwesen auf dem afrikanischen Kontinent bilden sollte. Brachte Olga Verständnis dafür auf, oder war ihr Schmerz so groß, dass es sie kaltließ?


    Während Elsa sie ansah, musste sie daran denken, wie sehr sie sich voneinander unterschieden. Zu ihrer Überraschung fühlte sie sich nicht von der Vorstellung abgestoßen, dass sich Cahoon dem Kognak, den Frauen oder beidem hingegeben hatte. Zu Anfang ihrer Beziehung hätte das ihren Abscheu hervorgerufen, inzwischen aber nicht mehr. Wichtig war ihr, sich den Kummer, den sie empfand, nicht einzugestehen und ihn auch anderen nicht zu zeigen. Dabei ging es nicht einfach um Selbstbeherrschung. In erster Linie stand der Wunsch dahinter, ihre Selbstachtung zu bewahren und ihren Stolz nicht verletzen zu lassen.


    Olga sah sie an, wartete auf eine Antwort. Sie schien aufgebracht zu sein, doch kannte Elsa den Grund dafür nicht. Lag es daran, dass sie annahm, Elsa fühle sich im Unterschied zu ihr nicht verletzt, oder daran, dass Cahoon für die Abendgesellschaft verantwortlich gewesen war?


    »Ich glaube, es geschah in der Wäschekammer«, sagte Elsa.


    »Da musst du dich irren«, spottete Olga. »Wie kann man in einer Wäschekammer umkommen? Oder sollte sie in einem Stapel Bettlaken erstickt sein?«


    »So weit ich gehört habe, war es schlimmer. Allerdings weiß ich nicht, auf welche Weise es geschehen ist.«


    Olga versuchte, ihr Entsetzen zu verbergen. »Du meinst, jemand hat das mit Absicht getan? Das ist doch widersinnig.« Mit abgrundtiefer Verachtung fügte sie hinzu: »Wer hätte ein Interesse daran?«


    Du zeigst dein Unglück zu offen, ging es Elsa durch den Kopf, und das lässt dich nicht anziehender aussehen. Dann sagte sie: »Ich weiß nicht. Aber Männer tun so manches aus Gründen, die ich nicht verstehe.«


    »Ja. Beispielsweise holen sie sich Geschöpfe wie diese zu ihrer Unterhaltung«, fügte Olga verbittert hinzu.


    In diesem Augenblick rauschte wie ein weiblicher Luftgeist Liliane Quase in einem Kleid von blassem Goldgrün herein. Mit ihrer samtweichen Haut, dem kastanienbraunen Haar und goldbraunen Augen war sie eine überwältigende Schönheit. Zwar war sie ein wenig zu klein, als dass sie mit wahrer Eleganz hätte auftreten können, doch gelang es ihr gewöhnlich, ihre geringe Körpergröße mit dem Schnitt ihrer Kleider zu überspielen. Kein Mann hätte gemerkt, dass ihre Beine länger wirkten, als sie waren, weil die zweite Stufe ihres Rocks tief angesetzt war. Nur eine Frau würde einen solchen Kunstgriff durchschauen.


    Elsa merkte, dass sie unwillkürlich lächelte. Sie wusste, dass Liliane außerdem hohe Absätze trug und gelernt hatte, auf ihnen sehr anmutig zu gehen. Vermutlich hatte sie das lange geübt.


    »Was wollen Sie – unsere Männer müssen sich den Wünschen des Kronprinzen fügen«, sagte Liliane ungehalten zu Olga. »Das Ganze dürfte großenteils harmlos sein. Bei solchen Dingen ist immer viel Prahlsucht im Spiel. Natürlich ist das ziemlich kindisch, aber noch kindischer wäre es, wenn wir uns davon kränken ließen. Es lohnt sich nicht, die Sache so wichtig zu nehmen, wie Sie das tun.« Sie sah sich suchend um, als hätte sie gern etwas Stärkendes zu sich genommen, sah aber nichts. »Eine Frau, die fortwährend die beleidigte Schönheit spielt, wird einem Mann lästig und langweilt ihn rasch. Befolgen Sie meinen Rat und tun Sie so, als ob Sie sich nicht das Geringste daraus machten. Noch besser wäre es, wenn Sie es einfach nicht zur Kenntnis nähmen.«


    Olga wollte zu einer beißenden Replik ansetzen, doch ihr fiel nichts ein. »Elsa meint, die Frau könnte ermordet worden sein«, sagte sie stattdessen.


    Liliane wandte sich überrascht Elsa zu. »Wer setzt nur so blödsinnige Gerüchte in die Welt?« Zwar klang ihre Stimme gelassen, doch ihr Blick verriet ihre innere Unruhe. »Wie soll das passiert sein?«


    »Das weiß ich nicht«, räumte Elsa ein, »jedenfalls hat man sie tot in der Wäschekammer gefunden.«


    »In der Wäschekammer!«, rief Liliane aus. »Dann geht es sicher um irgendein hysterisches Dienstmädchen. Sicher war sie schwanger und hat versucht, sich das Kind selbst wegzumachen. Ich nehme an, dass man die Sache bald aufklären wird und wir uns wieder wichtigen Dingen zuwenden können. Dem Kronprinzen muss noch so manches Detail erläutert werden, bis er die Angelegenheit, um die es geht, richtig einschätzen kann.«


    »Bestimmt kennt er die geografischen Gegebenheiten Afrikas ebenso gut wie wir«, gab Olga zurück. »Wenn man es recht bedenkt, ist die Sache doch recht einfach. Kapstadt liegt an der Südküste, am Übergang vom Südatlantik in den Indischen Ozean, und gehört uns ohnehin. Die Bahnlinie soll durch Betschuanaland sowie Süd- und Nordrhodesien führen. Auf dieser Trasse befindet sich ausschließlich der Landstreifen zwischen Deutsch-Ostafrika und dem belgischen Kongo nicht in unserer Hand. Dann geht es in lauter Länder unter britischem Einfluss: Uganda, den angloägyptischen Sudan und schließlich Ägypten selbst. Damit wären wir schon in Kairo. Auf diplomatischer Ebene dürfte es da nicht die geringsten Schwierigkeiten geben.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Problematisch ist einzig und allein die technische Seite. Die Polizei soll feststellen, was es mit der Frau in der Wäschekammer auf sich hat. Es ist ganz und gar lächerlich, wenn ein solcher Vorfall Besprechungen über eine Bahnlinie aufhält, der es bestimmt ist, das Gesicht des britischen Weltreichs zu verändern. Sicher sterben jeden Tag irgendwo Prostituierte.«


    »Hier geht es aber nicht um ›irgendwo‹«, gab Elsa zu bedenken, »sondern um eine Wäschekammer im Buckingham-Palast, keine zwanzig Schritt von meiner Schlafzimmertür entfernt – und nebenbei bemerkt auch von Ihrer.«


    »Meine Liebe«, sagte Liliane betont nachsichtig. »Vergessen Sie den Vorfall um Gottes willen. Er ist für Sie so unerheblich, als wenn er sich in China abgespielt hätte! Geben Sie sich Mühe, Seine Königliche Hoheit entgegenkommend zu behandeln. Wahrscheinlich 
     ist es ungehörig, solche Dinge auch nur zu erwähnen, geschweige denn, sich davon aus der Fassung bringen zu lassen.«


    »Ausgesprochen ordinär!«, sagte Minnie von der Tür her. »Ein Gast darf nie den Eindruck erwecken, als finde er im Hause seines Gastgebers etwas sonderbar, was auch immer es sein mag. Guten Morgen, Elsa, Mrs Marquand, Mrs Quase.« Sie sah hinreißend aus. Der Rock ihres am Hals und den Manschetten mit Bändern verzierten Kleides von sattem Goldgelb schwang bei jeder Bewegung. Ihre Haut war glatt, ihre Augen leuchteten, und von ihr ging eine Art beherrschter Energie aus, die sie lebendiger erscheinen ließ als alle anderen. Man hätte glauben können, sie wisse etwas, was jenen nicht bekannt war. Von Zeit zu Zeit fragte sich Elsa, ob es sich tatsächlich so verhielt.


    »Ich schlage vor, dass wir einfach nicht darüber sprechen«, fügte Minnie hinzu und ging zur Esszimmertür. »Wo sind eigentlich die anderen?«


    »Es ist aber mehr als ein häuslicher Zwischenfall«, sagte Elsa beißend. Minnies Gefühlskälte reizte sie ebenso sehr wie fast alles andere an dieser Frau, an der ihr Vater Cahoon fasziniert und voll Bewunderung hing, als sei sie ein Spiegelbild seiner selbst. Und dass sie mit Julius Sorokine verheiratet war, machte die Sache für Elsa nur noch unerträglicher.


    »Aber nicht die Spur«, widersprach ihr Minnie und zuckte die Achseln. »Menschen sterben nun einmal, daran lässt sich nichts ändern. Das groß herauszustreichen ist ungehörig. Mir wäre es ungeheuer peinlich, wenn eins meiner Dienstmädchen auf eine so ordinäre Weise zu Tode käme, während ich Gäste im Hause habe.«


    »Selbstverständlich«, stimmte Julius Sorokine zu, der gerade aus dem Vorraum hereintrat. »Das Privileg, auf ordinäre Weise umzukommen, ist der Oberschicht vorbehalten. Dienstboten sollten auf schickliche Weise im Bett sterben.«


    »Lass die Witze«, fuhr ihn Minnie an. »Das passt nicht zu dir. Außerdem war sie kein Dienstbote, sondern eine …«


    »Und wo sollten die deiner Ansicht nach sterben, meine Liebe? Auf der Straße?«, fragte er mit gelangweilter Stimme.


    Sie sah ihn mit großen Augen an. »Also bitte. Ich habe noch nie einen Gedanken daran verschwendet.« Mit eleganter Drehung wandte sie sich um und ging ins Esszimmer.


    Er folgte ihr, wobei er Elsa mit wehmütigem Lächeln ansah.


    Sie spürte, wie sich ihr die Kehle zusammenschnürte und ihr Herzschlag stockte. Gleich darauf aber rief das Eintreten seines Halbbruders Simnel sie in die Wirklichkeit zurück. Die beiden ähnelten einander in keiner Weise. Julius war größer und hatte breitere Schultern, und sein Mund ließ Elsas Ansicht nach auf mehr Vorstellungskraft und feinere Empfindungen schließen. Allerdings war sie nicht sicher, ob sich ihre Annahmen mit der Wirklichkeit deckten. Vielleicht handelte es sich um nichts weiter als Wunschdenken.


    »Was zum Kuckuck wird hier gespielt?«, erkundigte sich Simnel und sah sich um. »Wer sind diese beiden Männer, die das Personal mit ihren Fragen zur Verzweiflung treiben? Ich habe gerade ein in Tränen aufgelöstes Dienstmädchen gesehen, das vor mir davongelaufen ist, als wäre ich der leibhaftige Gottseibeiuns.«


    Cahoon Dunkeld folgte ihm praktisch auf dem Fuße. »Es hat einen unangenehmen Zwischenfall gegeben«, sagte er, als habe die Frage ihm gegolten. »Eins der Flittchen von gestern Abend ist umgebracht worden. Leider mussten wir die Polizei hinzuziehen, aber wenn die Leute ihre Aufgabe ordentlich erledigen, dürfte das Ganze nicht mehr als einen Tag in Anspruch nehmen. Wir sollten einen kühlen Kopf bewahren und unsere Arbeit tun. Jetzt gehen wir erst einmal essen.« Das war eher ein Befehl als eine Anregung. »Wo ist eigentlich Hamilton?«


    Es gefiel Elsa nicht, dass ihr Mann das Wort ›Flittchen‹ benutzt hatte. Es klang so herzlos. Zwar hatte sie Verachtung für die Frauen empfunden, die man am Vorabend in den Palast geholt hatte, doch jetzt, da eine von ihnen tot war, erfüllte sie eine Art Unbehagen, wenn nicht gar innere Unruhe. Sie führte das auf das Gefühl zurück, dass es zwischen ihr und jenen Frauen mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede gab.


    Ihr Mann ging ins Esszimmer, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als mit Olga zu folgen. Da der Kronprinz nicht anwesend sein würde, war es nicht erforderlich, die Formen peinlich genau zu wahren. Alle setzten sich auf denselben Platz wie am Vortag, wobei die Lakaien den Damen behilflich waren.


    Zwar war auch dieser Raum erlesen eingerichtet, doch wirkte er auf Elsa überladen. Sie fühlte sich förmlich erschlagen von den riesigen Gemälden, deren Rahmen so breit waren, dass sie beinahe als Bestandteil der Architektur hätten gelten können. Die Decke, deren Trompe-l’œil-Malerei den Eindruck erweckte, als schwinge sie sich nach oben, schien eine Art kostbaren Zelthimmel zu bilden. So schön der Raum war, sie fühlte sich nicht wohl darin. Appetit hatte sie ohnehin keinen.


    Während die Suppe aufgetragen wurde, herrschte in der Runde unbehagliches Schweigen. Nach einer Weile kam auch Hamilton Quase, ein hochgewachsener, schlanker Mann von Ende vierzig, und setzte sich wortlos. In jungen Jahren hatte er wohl gut ausgesehen, doch war sein blondes Haar inzwischen schütter geworden. Auf seinem sonnenverbrannten Gesicht lag ein Ausdruck geistesabwesender Trauer, so, als habe er deren genauen Grund vergessen, womöglich mit voller Absicht.


    Liliane sah ihn besorgt an. Er ließ die Suppe vorübergehen und erklärte, er werde auf den Fisch warten. Allerdings ließ er sich Weißwein einschenken und nahm einen Schluck, kaum, dass das Glas gefüllt war.


    Herausfordernd sagte er: »Man sollte glauben, dass man an einem Ort wie diesem sicher ist. Wie zum Teufel kann ein gemeingefährlicher Irrer hier in den Palast kommen? Ist es denn wirklich möglich, dass da jedermann nach Belieben rein- und wieder rausspazieren kann?«


    »Hier ist niemand reinspaziert«, teilte ihm Cahoon mit, »und auch nicht raus.«


    Hamilton stellte sein Glas so heftig auf den Tisch, dass der Wein überschwappte. »Großer Gott! Wollen Sie damit sagen, dass der noch hier drin ist?«


    »Was sonst?«, blaffte Cahoon. »Er war hier, und er ist es nach wie vor!«


    Alle Farbe wich aus Hamiltons Gesicht.


    »Du machst den Frauen Angst, Cahoon«, sagte Julius zu seinem Schwiegervater. In seiner Stimme lag ein unüberhörbarer Verweis. Er sah sich unter den Anwesenden um, während er fortfuhr: »Es ist niemand hier eingebrochen, und es wird hier auch niemand einbrechen. Einer der Dienstboten hat offenbar die Beherrschung verloren und die Frau erschlagen, erwürgt oder was auch immer. Es ist eine Tragödie, die uns aber nicht betrifft. Mit Sicherheit haben wir keinen Grund zur Sorge. Die Polizei kümmert sich um den Fall.«


    Hamilton hob ihm sein Glas mit spöttischem Gruß entgegen und nahm einen weiteren Schluck.


    Liliane entspannte sich ein wenig und nahm ihre Gabel zur Hand.


    »Er hat sich mit dem Messer über sie hergemacht«, erläuterte Cahoon, während ihm der Diener die Fischplatte hinhielt. »Erst die Kehle durchgeschnitten und … dann den Unterleib aufgeschlitzt. Die Sache wird unangenehme Folgen haben, leider.«


    »Woher weißt du das?«, fragte ihn Simnel, eher neugierig als beunruhigt. Er sah zu Minnie hin und dann wieder auf Dunkeld.


    »Ich habe sie gefunden«, sagte Cahoon schlicht.


    Vor Entsetzen wäre Elsa fast das Weinglas entglitten. »Ich dachte, sie wäre in einer Wäschekammer gewesen!«


    »Was zum Teufel treibst du am frühen Morgen in einer Wäschekammer?«, fragte Julius mit belustigtem Lächeln.


    »Die Tür stand offen, und es roch sonderbar«, gab Cahoon in scharfem Ton zurück.


    Liliane rümpfte die Nase. »Sofern wir überhaupt darüber reden müssen, könnten wir damit nicht wenigstens bis nach dem Essen warten? Wir sind Ihnen dankbar, dass Sie die Sache so entschlossen in die Hand genommen haben, doch scheinen Sie in Ihrem Eifer den Takt ein wenig außer Acht gelassen zu haben. Bitte ersparen Sie mir Einzelheiten, während ich meinen Fisch esse.«


    »Bedauerlicherweise werden wir uns nicht allen Unannehmlichkeiten entziehen können«, sagte Cahoon trocken. »Mit großer Wahrscheinlichkeit werden die Dienstboten eine ganze Weile ihren Aufgaben nicht im gewohnten Umfang nachkommen können. Es ist gut möglich, dass der eine oder andere sogar den Dienst quittiert.«


    »Einer von denen sollte das auf jeden Fall tun«, gab Julius zu bedenken.


    Elsa hatte das Bedürfnis zu lachen. Da ihr klar war, dass das eher auf Angst als auf Belustigung zurückging und außerdem äußerst unpassend wäre, unterdrückte sie den Anfall und tat so, als habe sie sich verschluckt. Niemand achtete darauf.


    »Da sieht man mal wieder, wie wenig man die Menschen kennt«, murmelte Olga.


    »Dienstboten kennt man nie«, korrigierte Minnie sie. »Man weiß nur dies und jenes über sie.«


    »Wenn man etwas über den Täter gewusst hätte, wäre er wohl kaum eingestellt worden.« Julius sah sie kühl an.


    »Vermutlich glaubten die Leute, etwas zu wissen.« Cahoon setzte seine Mahlzeit fort. »Keiner von uns weiß so viel über andere Menschen, wie er annimmt.« Er sah sich um und ließ seine Augen einen Moment lang auf jedem Einzelnen der Anwesenden ruhen. »Wir kennen einander alle mehr oder weniger seit Jahren, trotzdem habe ich zum Beispiel keine Ahnung davon, welche Träume durch deinen Kopf gehen, Julius, oder durch Ihren, Hamilton. Was ist im Augenblick dein größter Wunsch, Simnel?«


    »Eine ungestörte Mahlzeit und ein ertragreicher Nachmittag«, gab dieser schlagfertig zurück, doch seine Wangen waren leicht gerötet. Er wich Dunkelds Blick aus und sah auch Olga nicht an.


    Es war Elsa klar, dass seine Gedanken um Minnie kreisten. Vielleicht ging es allen so. Ein rascher Seitenblick zu Olga zeigte ihr, dass sie vorgebeugt dasaß und der Stoff ihres Kleides sich über ihren Schultern spannte. Sie war bleich. Elsa hasste Cahoon in diesem Augenblick wegen seiner Gefühlskälte.


    Minnie, die sich auf ihren Teller zu konzentrieren schien, glühte 
     innerlich vor Befriedigung. Dunkel lag der Schatten ihrer Wimpern auf ihren Wangen.


    »Mit einem Messer aufgeschlitzt?«, sagte Elsa. »Wer nimmt denn zu einem Stelldichein in der Wäschekammer ein Tranchiermesser mit? Das ergibt doch nicht den geringsten Sinn.«


    »Flittchen tranchieren ergibt nie einen Sinn, ganz gleich, wo man es tut, Elsa«, knurrte Cahoon. »Dir ist ja wohl klar, dass wir es hier nicht mit einem Menschen zu tun haben, der bei klarem Verstand ist?«


    Sie fühlte sich gedemütigt, doch fiel ihr nichts ein, womit sie ihm das hätte heimzahlen können. Sie hatte gesprochen, ohne groß nachzudenken. Selbstverständlich war auch ihr klar, dass es sich nur um die Tat eines Geistesgestörten handeln konnte.


    Sonderbarerweise kam ihr Hamilton Quase zu Hilfe.


    »Jemand, der sich so unauffällig aufführt, dass er als Palastdiener durchgehen kann, dürfte in nahezu jeder Hinsicht den Eindruck eines normalen Menschen machen«, sagte er beiläufig, als drehe sich das Gespräch um ein Gesellschaftsspiel. »Wenn er mit wild rollenden Augen und Blut an den Händen die Treppen rauf-und runtergelaufen wäre, hätte das sicher jemand gemerkt.«


    »Immer vorausgesetzt, dass die Leute nüchtern waren«, sagte Olga giftig. »War einer von euch heute Nacht so nüchtern, dass er so etwas gemerkt hätte?«


    »Das ist überhaupt nicht nett von Ihnen«, sagte Hamilton und hob erneut sein Glas an die Lippen. »Man sollte einen Mann nie an seine Verfehlungen erinnern, schon gar nicht in Anwesenheit seiner Frau.«


    »Sie ist der einzige Mensch, bei dem Sie gut aufgehoben sind«, gab Cahoon zurück und sah über den Tisch hinweg zu Liliane, deren Augen glänzten und deren Wangen leicht gerötet waren. Auch sie schien zu überlegen, was sie sagen könnte, offenbar ohne dass ihr etwas einfiel. Einen Augenblick lang legte sich ein Schatten auf ihre Züge wie ein Anflug von Hass, der aber schon im nächsten Augenblick wieder verschwunden war. »Selbstverständlich«, sagte sie mit reizendem Lächeln. »Halten wir nicht 
     immer zusammen, wenn es um Angehörige und Freunde geht? Es lohnt sich kaum, darüber zu sprechen.«


    Julius klatschte lautlos Beifall, was niemandem entging.


    Ein Schauer schien Minnie zu überlaufen. »Eine entsetzliche Vorstellung.« Mit elegantem Schulterzucken sah sie zu ihrem Vater hin und vermied es betont, einen der anderen anzusehen. »Ich hoffe, man findet ihn bald.«


    »Wenn du dich bis dahin mit keinem Dienstboten in der Wäschekammer verabredest, hast du nichts zu befürchten«, neckte Julius sie.


    Dunkeld erstarrte. Sein Gesicht rötete sich. »Was war das?«, fragte er mit einer Stimme, die wie Eis klirrte.


    Julius erbleichte ein wenig, hielt aber seinem Blick stand und wiederholte Wort für Wort, was er gesagt hatte.


    Dunkeld beugte sich vor und stieß dabei ein Glas mit Wasser um. Es war Elsa klar, dass sie eingreifen müsste, doch hatte sie Angst vor ihm, wenn er die Beherrschung verlor. Sie versuchte etwas zu sagen, aber ihr Mund war ausgedörrt und ihre Kehle wie zugeschnürt.


    Ohne auf das umgefallene Wasserglas zu achten, stieß Dunkeld hervor, wobei er vom Tisch aufsprang: »Du sprichst von meiner Tochter! Wenn du dich nicht bei ihr und allen anderen hier am Tisch entschuldigst, bekommst du meine Reitpeitsche zu spüren.«


    »Irrtum«, hielt Julius dagegen. »Ich spreche von meiner Frau. Du scheinst das bisweilen zu vergessen – und sie zweifellos ebenfalls.«


    Bei diesen Worten errötete Minnie.


    »Setzen Sie sich und lassen Sie die Dummheiten«, sagte Hamilton Quase gelassen und mit leisem Spott zu Dunkeld. »Wir sollten uns nichts vormachen – wir alle haben Angst. Hier im Palast läuft ein gemeingefährlicher Irrer frei herum. Es könnte jemand von der Dienerschaft sein, aber da es im Treppenhaus keine Absperrungen gibt, hat er die Möglichkeit, jederzeit und überall zuzuschlagen. Das sieht man allein schon daran, dass die 
     Beklagenswerte in einer Wäschekammer auf unserem Stockwerk entdeckt worden ist. Gott gebe, dass der Polizeimensch sein Handwerk versteht und uns den Mann so schnell wie möglich vom Halse schafft.«


    Dunkeld sah ihn kalt an. »Haben Sie überhaupt eine Vorstellung, wovon Sie reden? Ich habe die Leiche gesehen! So etwas können Sie sich mit Sicherheit nicht vorstellen. Oder vielleicht doch? Wie lange waren Sie eigentlich in Afrika?«


    Liliane fasste ihre Fischgabel wie eine Waffe; ihre Fingerknöchel standen weiß hervor. Sie sah Dunkeld an, ihre Augen sprühten Hass. »Lange genug, um im Angesicht einer Tragödie Mut und Entschlossenheit zu zeigen und um zu wissen, wie man Menschen hilft, statt seine Beherrschung und seine Urteilskraft zu verlieren und damit alles noch schlimmer zu machen«, sagte sie laut. »Und Sie?«


    Ihr Mann sah sie überrascht an. In seinem Blick lag mit einem Mal überquellende Zärtlichkeit. Dann wandte er sich Dunkeld zu.


    Elsa fragte sich, worauf das Ganze hinauslaufen sollte. Sie erkannte eine leichte Röte auf Quases Gesicht und sah, dass Sorokines Augen geweitet waren. Offensichtlich wussten die beiden, wovon sie sprachen, während sie, Minnie und Olga gänzlich im Dunkeln tappten.


    Langsam setzte sich Dunkeld wieder.


    Elsa spürte, wie sie vor Erleichterung zitterte.


    Die Dienstboten, die vom Tisch zurückgetreten waren, nahmen schweigend ihre Arbeit wieder auf, und einer nach dem anderen begannen die Gäste erneut zu essen.


    Elsas Gedanken jagten sich. Was hatte Cahoon gemeint? Irgendwie ging es um einen Angriff auf Quase, und seine Frau war in die Bresche gesprungen, um ihn zu schützen, wie sie das des Öfteren zu tun schien. Wovor? Was machte ihr Angst? Dunkelds Worten zufolge war eine Prostituierte ermordet worden, und jetzt hatten sie alle Angst. Aber war es bei allen die gleiche Angst, oder unterschied sie sich von einem zum anderen?


    Der Hauptgang wurde aufgetragen. Dunkeld kam wieder auf das Eisenbahnprojekt zu sprechen. Die anderen Herren beteiligten sich je nach ihrem Fachgebiet an der Unterhaltung und erwogen, welche Schwierigkeiten auftreten konnten und auf welche Weise man sie meistern würde.


    Marquand, der Fachmann für Finanzen, verstand es glänzend, Gelder zu günstigen Bedingungen zu beschaffen. Sein Beitrag zur Unterhaltung war überwiegend trocken. Es ging dabei um Namen von Bankiers und wohlhabenden Einzelpersonen, die seiner Ansicht nach bereit waren, in das Vorhaben zu investieren. Die Fülle seines Wissens war ebenso beeindruckend wie sein Gedächtnis für Einzelheiten. Nicht nur wusste er, wie viel jeder der Genannten besaß, er kannte auch den Hintergrund eines jeden von ihnen genau und konnte, wenn er Lust dazu hatte, durchaus amüsant darüber plaudern.


    Zwar wandte er sich meist unmittelbar an Dunkeld, doch sah er abwechselnd auch die anderen an, um zu zeigen, dass er sie ebenfalls als Zuhörer betrachtete. Seine Blicke streiften die Damen beiläufig, doch wenn er Minnie ansah, lag in seinen Augen ein stilles Leuchten, und er sah rasch beiseite, als sei ihm klar, dass er sich mit seinen Blicken verraten hatte.


    Nur zu seinem Bruder Julius sah er nicht ein einziges Mal hin. Lag das an einem Schuldbewusstsein, weil Minnie dessen Frau war, oder ging es um etwas Älteres und tiefer Reichendes? Wollte er Minnie ganz für sich haben, oder hatte es damit zu tun, dass er Julius durch sein Techtelmechtel mit ihr Hörner aufgesetzt hatte?


    Die Unterhaltung wandte sich jetzt dem diplomatisch kniffligsten Teil des Unternehmens zu. Dabei ging es, wie Minnie schon gesagt hatte, um den Gebietsstreifen zwischen Deutsch-Ostafrika und dem belgischen Kongo. Knapp umriss Sorokine, inwiefern das sowohl politische als auch logistische Schwierigkeiten mit sich brachte. Er verfügte über die Gabe, Menschen zu überreden und Kompromisse zu unterbreiten, und da er die Bestrebungen aller Völker, um die es ging, ebenso kannte wie ihre Ängste, Stärken und Schwächen, war es ihm möglich, eine Lösung 
     vorzuschlagen, die allen Beteiligten das Gefühl gab, einen Vorteil bei der Sache herausgeschlagen zu haben.


    Elsa hörte seinen Worten aufmerksam zu und löste den Blick nur einmal von seinem Gesicht, als sie sah, dass Cahoon sie beobachtete, worauf Minnie lächelte. Julius hatte sie kein einziges Mal angesehen. Fürchtete er, sein Blick könnte zu zärtlich und zu aufdringlich wirken? Oder hatte er einfach nicht den Wunsch, sie anzusehen? Wie viel von dem, woran sie sich erinnerte, mochte lediglich Einbildung sein, auf ihre Wünsche zurückgehen, auf ihre verzehrende Sehnsucht, während er in all dem nichts sah als Höflichkeit? War es ihm möglicherweise sogar peinlich?


    Minnie wirkte ungeheuer lebendig. Jetzt sah Cahoon sie aufmerksam an. In seinem düsteren Gesicht leuchteten die Augen vor Begeisterung. Seine Aufgabe war es, alle Beteiligten an einen Tisch zu bringen: jene, die das Feld bereiteten, mit jenen, die die eigentliche Arbeit taten. Er verstand es, den Einsatz von Maschinen und den Transport von Bauholz und Stahl auf lange Sicht und große Entfernungen zu planen, wusste, wo man das Material günstig kaufen und auf welche Weise man es transportieren konnte. Man merkte, dass er sich dem Vorhaben voll Leidenschaft verschrieben hatte, und die Begeisterung war seiner Stimme anzuhören. Er schien förmlich Energie auszustrahlen.


    Die Bahnlinie, deren Pläne er jetzt vor ihnen ausbreitete, sollte künftig das Verkehrsrückgrat Afrikas bilden und über den Äquator hinweg auf eine Entfernung von gut elftausend Kilometern eine Verbindung zwischen dem Kap der Guten Hoffnung und dem Nildelta und damit dem Mittelmeer herstellen. Unwillkürlich fühlte sich Elsa von seiner Begeisterung angesteckt.


    Zum Schluss sprach Quase, der Ingenieur. Er war nicht nur imstande, zu beurteilen und abzuwägen, was offensichtlich war, sondern besaß darüber hinaus die Fähigkeit, Möglichkeiten einzubeziehen, auf die sonst niemand verfallen war. Er hatte originelle Lösungen für Komplikationen bereit und verstand es, neuartige Möglichkeiten zur Erledigung schwieriger Aufgaben zu entwickeln. Er sprach verständlich und würzte seine Rede mit 
     einem trockenen Humor voll Selbstironie. Setzte er dies Mittel bewusst ein, weil ihm jemand klar gemacht hatte, dass Eigenlob vulgär ist? Oder schätzte er seine Fähigkeiten tatsächlich so gering ein?


    Sie sah zu Liliane hinüber, weil sie wissen wollte, ob auch sie das gemerkt hatte, und erkannte in ihrem Blick Angst, ohne dass sie gewusst hätte, wovor sie sich ängstigte. Sogleich wünschte sie, das nicht begriffen zu haben; sie kam sich vor wie ein Eindringling.


    Die von den Herren am Tisch ausgebreiteten Fakten interessierten sie nicht sonderlich. Selbstverständlich hatte sie den Wunsch, dass sie mit ihrem Projekt Erfolg hatten, weil ihnen so sehr daran lag. Sie würden damit unendlich viel Geld verdienen und, wichtiger noch, Ruhm und Ehre gewinnen. Ihr war klar, dass sich Cahoons Ehrgeiz auf diese Ziele richtete.


    Er saß mit angespannter Aufmerksamkeit da. Seine Schultern hingen leicht herab, als enge ihn der schwarze Smoking ein.


    Er erstrebte Anerkennung und einen Adelstitel, weil er dann endgültig zum engeren Kreis der Vertrauten um den Kronprinzen gehören würde. Etwas Begehrenswerteres gab es im ganzen Lande nicht, da die Königin keine solche Runde mehr um sich herum scharte. Seit der Prinzgemahl Albert vor über dreißig Jahren gestorben war, hatte sie sich geradezu von der Welt zurückgezogen.


    Elsa sah, wie Minnie ihren Vater von der gegenüberliegenden Seite des Tisches aus beobachtete. Trotz der Wärme in ihrem Blick und dem entspannten Ausdruck um Augen und Mund war deutlich zu sehen, dass sie sich nicht vollständig wohlfühlte.


    Alle taten so, als konzentrierten sie sich ganz und gar auf die Einzelheiten des großen Vorhabens – doch wie viele von ihnen mochten insgeheim ihre eigenen Ziele verfolgen? Was fand Minnie so verlockend an Simnel Marquand? Wollte sie erproben, wie groß ihre Macht über ihn war, weil sie bei ihrem Mann die Leidenschaft nicht fand, nach der sie sich so sehr sehnte?


    Mit einem Mal hatte Elsa ein schlechtes Gewissen. Und wenn 
     sie selbst jetzt an Minnies Stelle wäre, mit Julius verheiratet? Dann befände sie sich in den Augen der anderen im Besitz eines Glücks, nach dem sich jede Frau sehnte. Doch womöglich war Minnie in Wahrheit ebenfalls einsam, lebte eine Nähe ohne Vertrautheit, ohne dass etwas ihr Herz erreichte. Wie vielen Menschen mochte es so ergehen?


    Jemand sprach sie an, und sie kam zu sich. Es war Cahoon, der sich ärgerte, weil sie ihm nicht zuhörte. Darin lag seiner Ansicht nach ein Mangel an Achtung. Litt außer seiner Selbstgefälligkeit noch etwas darunter? Er wollte, dass sie ihn liebte, das wusste sie. Doch warum? Weil er damit Macht über sie hätte, sein Selbstwertgefühl steigern konnte? Oder sehnte auch er sich nach Zärtlichkeit, nach jemandem, mit dem er Freud und Leid teilen konnte, Begeisterung schönen Dingen gegenüber, Ehrfurcht vor dem Unbekannten, die Verwirrung bei überwältigenden Empfindungen?


    »Elsa!« Seine Stimme klang scharf.


    Sie musste gut achtgeben. »Ja, Cahoon?«


    »Was hast du?«, erkundigte er sich, scheinbar besorgt. »Fehlt dir etwas?«


    »Nein.« Sie musste sich rasch eine Ausrede einfallen lassen. »Ich habe nur überlegt, ob der Polizeimensch mit der Aufklärung weiterkommt.«


    »Es sind zwei. Es ist übrigens nicht, wie ich gesagt habe, die Polizei, sondern der Staatsschutz«, erläuterte er. »Wie man hört, gehen die mit größerer Diskretion vor als normale Polizeibeamte. Ich hatte dich gefragt, ob du gern mit nach Kairo kommen würdest, wenn es da bestimmte Dinge zu klären gibt.«


    Sogleich überlegte sie, ob Julius ebenfalls mitreisen würde. Ging es um diplomatische oder um technische Fragen? Sie konnte Cahoon nicht gut fragen. Und wollte sie wirklich in Julius’ Nähe sein, ihre Einsamkeit und Unsicherheit noch stärker empfinden? Falls sie sicher wüsste, dass er sie liebte, würde das ihr Herz mit überwältigender Freude erfüllen. Doch das zu erreichen lag nicht in ihren Kräften. Es könnte nie und nimmer gelingen. 
     Er war mit ihrer Stieftochter verheiratet. Die einzige Möglichkeit wäre ein doppelter Treubruch, und darauf ließ sich kein Glück gründen.


    Oder sie würde merken, dass er sie nicht liebte, sondern lediglich flüchtig begehrte, wie das bei Quase in Bezug auf Minnie der Fall gewesen zu sein schien – und allem Anschein noch war –, mit einer Gier, in der zugleich Groll und Bitterkeit lag, weil sie eine Art von Knechtschaft bedeutete. So etwas würde nur die innere Leere verstärken. Wollte sie wissen, ob er ihrer wirklich wert oder oberflächlicher war, als sie annahm? Oder schlimmer noch, ob es sich bei ihr so verhalten würde?


    »Nimm dich zusammen, Elsa«, fuhr Cahoon sie an. »Möchtest du mitkommen oder nicht?«


    »Selbstverständlich«, sagte sie, weil ihr keine glaubwürdige Ausrede einfiel. Vielleicht aber lag es auch daran, dass sie sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen wollte, in Julius’ Nähe zu sein, ganz gleich, um welchen Preis. Obwohl alle Vernunftgründe dagegen sprachen, hatte sie sich ohne zu zögern dafür entschieden.


    Früher war es ihr immer so vorgekommen, als liege eine Welt zwischen ihr und Minnie. Sie hatte angenommen, sie unterscheide sich von ihrer Stieftochter so sehr, dass es zwischen ihnen keine Möglichkeit des Verstehens geben könne. Es war gut möglich, dass sie sich irrte und in Wahrheit genau wie Minnie war, nur dass sie alles mit weniger Eleganz tat.


    



    Der Nachmittag verlief entsetzlich. Die Männer hatten ihre Gespräche wieder aufgenommen, und um drei Uhr war der Kronprinz zu ihnen gestoßen. Er wirkte sehr förmlich und ernst. Elsa sprach nur kurz mit ihm, sah aber, dass er noch unter den Nachwirkungen der nächtlichen Ausschweifungen und dem grauenvollen Schock litt, der darauf gefolgt war. Zwar hatte er sie mit seiner gewöhnlichen Höflichkeit begrüßt, sich aber damit begnügt, sie nach ihrem Ergehen zu fragen und ihr einen angenehmen Nachmittag zu wünschen. Sie konnte nicht umhin zu sehen, welche Erleichterung sich auf seine Züge legte, als er 
     Cahoons ansichtig wurde, der, während er auf den Prinzen zutrat, ohne Worte, allein mit seinem breiten Lächeln und seiner Selbstsicherheit zu verstehen gab, dass er Herr der Lage sei und es nichts zu befürchten gebe.


    Natürlich gab es nichts zu befürchten, sagte sie sich. Die Tragik betraf ausschließlich die unglückliche Tote. Gewiss, der Fall war äußerst unangenehm, doch gab es darüber hinaus nichts zu sagen.


    Sie verbrachte den Nachmittag damit, dass sie eine Weile allein im Park spazieren ging und dann eine Stunde lang mit Olga Marquand Karten spielte. Dieser schien es ebenso schwerzufallen wie ihr selbst, sich zu konzentrieren. Die Plauderei mit Liliane beim Nachmittagstee drehte sich vorwiegend um Klatsch. Dabei interessierte das keine von beiden wirklich, denn ihnen war noch nie wichtig gewesen, wer was zu wem gesagt hatte.


    Gegen Viertel vor sechs kam Bartle, um ihr mitzuteilen, dass der Mann vom Staatsschutz sie zu sprechen wünsche.


    »Mich?«, fragte Elsa verblüfft. »Wozu das? Ich habe nicht die geringste Kenntnis von dem Vorgefallenen.«


    Die Miene ihrer Zofe war finster. »Ich weiß nich’, Miss Elsa. Aber er un’ der andre haben den ganzen Nachmittag mit dem Personal vom Palast gesprochen. Grade war Mrs Quase bei ihm, und jetz’ will er mit Ihnen sprechen. Würd’ mich gar nich’ wundern, wenn da was ganz und gar nich’ in Ordnung wär’.«


    Elsa öffnete die Tür zu dem kleinen Zimmer eher neugierig als beklommen. Der Mann, den sie darin vorfand, war größer, als sie angenommen hatte, machte auf sie aber im Übrigen, wenn sie von seinen ungewöhnlich wachen Augen absah, einen eher durchschnittlichen Eindruck. Er war glatt rasiert, sein krauses Haar war zu lang, und sie sah sogleich, dass sein Jackett schlecht saß. Vermutlich hing das damit zusammen, dass irgendein großer Gegenstand in der rechten Tasche diese weit abstehen ließ. Der Hemdkragen war zerknittert und die Krawatte zu stark gelockert. Er schien müde zu sein.


    »Guten Tag«, sagte sie und schloss die Tür. »Sie wollen mich sprechen?«


    Mit den Worten »Ja, Mrs Dunkeld« tat er einen Schritt beiseite, damit sie an ihm vorübergehen und sich setzen konnte. »Ich bin Inspektor Pitt.«


    Sie nahm in einem der Ohrensessel Platz und ordnete die Röcke ihres Nachmittagskleides. »Ich bin sicher, dass ich Ihnen nicht im Geringsten von Nutzen sein kann«, sagte sie höflich. »Über den Palast weiß ich äußerst wenig, denn ich bin zum ersten Mal hier, und auch das erst seit zwei Tagen.«


    »Das ist mir bekannt, Mrs Dunkeld.« Er setzte sich ihr gegenüber in einen sichtlich unbequemeren Sessel. »Ist Ihnen bekannt, was in der vergangenen Nacht hier vorgefallen ist?«, fragte er mit besorgtem Ausdruck, als sei es seine traurige Pflicht, ihr etwas mitzuteilen, was ihr Kummer bereiten würde. Sie hatte das Bedürfnis, ihn zu beruhigen. »Gewiss. Man hat eine der käuflichen Frauen getötet, die gestern an dem Herrenabend teilgenommen haben.«


    Er schien überrascht, dass sie so unumwunden darüber sprechen konnte. Sie überlegte, ob er wohl befürchtet hatte, sie wisse womöglich nicht einmal, um welche Art von Frau es sich handelte.


    »Mir ist auch bekannt, dass Sie den ganzen Tag hindurch Dienstboten befragt haben, um festzustellen, wer als Täter infrage kommen könnte«, fügte sie hinzu. »Ich hoffe, Sie hatten damit Erfolg. Der Grund für unsere Einladung bei Seiner Königlichen Hoheit ist eine Angelegenheit von höchster Bedeutung. Es wäre weit besser, wenn die Herren ihre geschäftlichen Besprechungen ohne irgendwelche Beschränkungen fortsetzen könnten.« Sie drückte sich so taktvoll wie möglich aus, ohne näher darauf einzugehen, ob sie Mitgefühl für die Tote empfand oder ob sie lediglich Ungelegenheiten für die Betroffenen fürchtete. An seinem Gesicht ließ sich nicht ablesen, ob er das verstand. In seinen Augen blitzte eine Art Spott, der alles Mögliche bedeuten konnte.


    Es beunruhigte sie, dass sie ihn nicht so einfach einschätzen konnte, wie sie das angenommen hatte. Der Wohlklang seiner 
     Stimme hatte sie ebenso sehr überrascht wie seine gepflegte und gebildete Sprechweise. Aber wenn er sich auch ausdrückte wie ein Herr, konnte er keinesfalls einer sein, sonst würde er nicht diesen Beruf ausüben. Es war allgemein bekannt, dass Polizeibeamte mit Ausnahme jener in den höchsten Positionen aus den unteren Volksschichten stammten und selbst Dienstboten besserer Häuser auf sie herabsahen.


    Er musterte sie aufmerksam mit leicht gerunzelten Brauen. »Diejenige der Frauen, die sich der Prinz selbst vorbehalten hatte, ist heute Morgen vollständig unbekleidet in der Wäschekammer des Gästetrakts aufgefunden worden«, teilte er ihr mit. »Zu meinem Bedauern muss ich sagen, dass man sie mit einem Messer getötet hat.«


    Einen Augenblick lang stockte ihr der Atem. Sie war wie benommen. Zwar hatte Cahoon gesagt, man habe sie mit einem Messer aufgeschlitzt, aber sie hatte angenommen, er habe seine Zuhörer absichtlich schockieren wollen. Aus dem Mund dieses ruhigen Mannes mit den ausgebeulten Taschen und dem festen Blick klang die Aussage mit einem Mal grauenhaft wirklich. Sie setzte zum Sprechen an, doch ihr fiel nichts ein, was sie hätte sagen wollen.


    »Nach Befragung aller Dienstboten«, fuhr Pitt fort, »sind wir zu dem Ergebnis gekommen, dass keiner von ihnen als Täter infrage kommt.«


    Zuerst begriff sie nicht, was sich hinter der Aussage verbarg. »Soll das heißen, jemand ist hier in den Palast eingedrungen?«, fragte sie ungläubig. »Aber wie wäre das möglich? Oder war es einer der Wächter? Das zu glauben würde mir schwerfallen. Sind Sie Ihrer Sache sicher?«


    »Niemand ist hier eingedrungen, Mrs Dunkeld. Aus den Aussagen der Wächter ergibt sich, dass auch von ihnen keiner als Täter infrage kommt. Diese Art von Verbrechen wird gewöhnlich von einer Einzelperson begangen.«


    »Sie meinen, es war …« Sie brachte die Worte nicht heraus, die nötig gewesen wären, um zu sagen, was sie meinte. Warum 
     hatte sie angenommen, ein Wutausbruch sei die Ursache für die Tat gewesen?


    »Die Ärmste«, sagte sie, während sie sich vorzustellen versuchte, wie es gewesen sein musste. Unwillkürlich fielen ihr Augenblicke intimen Beisammenseins mit Cahoon ein, in denen sie sich ihrer eigenen Hilflosigkeit bewusst gewesen war und sie Angst vor ihm gehabt, sich sogar körperlich verletzt gefühlt hatte. Er hatte ihren Schmerz genossen, dessen war sie jetzt sicher. Es hatte ihn erregt.


    »Bitte verzeihen Sie, dass ich Ihnen das nicht ersparen kann.« Waren ihre Empfindungen so deutlich auf ihrem Gesicht abzulesen gewesen, dass der Polizeibeamte es für nötig hielt, sich zu entschuldigen? Sie spürte, wie ihr heiß wurde, und hoffte inständig, dass er das für ein Anzeichen von Tugendhaftigkeit hielt. Allmählich brachte er sie aus dem Konzept. Gewiss würde Cahoon das verachtenswert finden.


    »Ich bin durchaus imstande, den Tatsachen ins Auge zu sehen, Mr Pitt«, sagte sie mit unnötiger Schärfe. »Selbst wenn sie unangenehm sind. Ich habe nicht mein ganzes Leben im Salon zugebracht.«


    Sein Gesicht ließ nicht erkennen, ob er verstand, was sie damit sagen wollte. »Da niemand in den Palast eingedrungen ist, bleibt nur die Möglichkeit, dass einer der Gäste der Täter war.«


    Diese Eröffnung überstieg jegliche Vorstellungskraft. »Sie meinen, einer von uns?«, fragte sie mit schriller Stimme. Sie war nicht bereit, sich diese Möglichkeit einzugestehen. »Das ist doch widersinnig!« Noch während sie das sagte, ging ihr auf, dass die Vorstellung so abwegig nicht war. Bei jedem Menschen verbargen sich wilde Leidenschaften unter der Oberfläche des Alltagsgesichts, die erst zum Vorschein kamen, wenn sie durch Angst oder Begierde unbeherrschbar wurden. Dabei kam es zu einem Wutausbruch, bei dem kränkende Worte fielen oder ein wertvoller Gegenstand zertrümmert wurde. Ausschließlich die gesellschaftlichen Konventionen und die Angst vor Strafe hinderten die meisten daran, ihre Mitmenschen gewalttätig zu behandeln. Das 
     Leben aller Menschen hatte als unantastbar zu gelten, weil sonst auch das eigene in Gefahr wäre. Doch gehörten Frauen, die ihren Körper verkaufen, zu derselben Kategorie wie andere Menschen? Falls ja, wieso konnte man sie dann kaufen?


    Er ließ sie nicht aus den Augen.


    »Ich weiß nichts, was Ihnen weiterhelfen könnte, Mr Pitt«, sagte sie so gefasst sie konnte. »Sicher ist Ihnen bereits bekannt, dass wir uns früh zurückgezogen haben, während die Herren weiterfeierten. Der erste Mensch, den ich danach gesehen habe, war meine Zofe, als sie mich weckte und mir mitteilte, es sei eine Tragödie vorgefallen und alle Gäste seien angewiesen, in ihren Zimmern zu bleiben.«


    »Wissen Sie, um wie viel Uhr Ihr Mann zu Bett gegangen ist?«, fragte er.


    Ihm musste klar sein, dass sie in getrennten Zimmern schliefen. Das war in der Oberschicht gang und gäbe, vermutlich aber nicht in der Schicht, der er angehörte.


    »Nein. Aber vielleicht können Ihnen die Herren diese Frage beantworten.« Wenn man den Kronprinzen außer Acht ließ – und es war völlig undenkbar, dass er die Tat begangen haben könnte –, waren das vier: Dunkeld, Sorokine, Quase und Marquand. Die Schlussfolgerung, die dieser Polizist ausgesprochen hatte, schien zwar unausweichlich zu sein, doch war der Gedanke zugleich lachhaft. Wenn er diese Männer gekannt hätte, wäre ihm das nie in den Sinn gekommen.


    Doch wie gut kannte sie selbst die vier? Sie war seit über sieben Jahren mit Cahoon Dunkeld verheiratet, lebte seither in seinem Haus. Bisweilen waren sie vertraut miteinander, aber zugleich auch wie Fremde, die einander nicht einmal dann verstanden, wenn sie dieselben Worte verwendeten. Was er dachte, war ihr bekannt, aber noch nie war es ihr gelungen, einen Blick in sein Herz zu werfen.


    Hamilton Quase konnte bezaubernd sein, doch hatte Liliane offensichtlich Angst um ihn. Bei jeder Gelegenheit verteidigte sie ihn, als sei er äußerst verletzlich. Elsa kamen Erinnerungen an 
     Blicke, die Liliane und Julius getauscht hatten, ein plötzliches Erbleichen Hamiltons, ein Lächeln Cahoons; dann waren die Lippen schmal geworden, und man hatte hastig das Thema gewechselt.


    »Ich würde Sie wirklich gern unterstützen, wenn ich eine Möglichkeit dazu sähe, Mr Pitt«, sagte sie, darum bemüht, ihre Stimme entschlossen klingen zu lassen. »Wir alle empfinden diesen Vorfall als entsetzlich, am schlimmsten aber war er natürlich für die arme Frau. Ich habe mich gestern Abend kurz nach neun in mein Zimmer zurückgezogen. Auskünfte über alles, was danach geschehen ist, können Sie von meinem Mann und den anderen Herren bekommen.«


    »Ich habe sie bereits befragt, Mrs Dunkeld«, teilte er ihr mit. »Jeder von ihnen sagt, dass er sich nach der … Abendgesellschaft allein zurückgezogen hat. Lediglich Mr Sorokine hat mir erklärt, er sei früher als die anderen gegangen, was die Dienstboten bestätigen. Trotzdem gibt uns das bedauerlicherweise kaum eine Möglichkeit, ihn auszuschließen, da er sein Zimmer nicht mit Mrs Sorokine teilt und sie erst heute Morgen wieder gesehen hat.«


    Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Aha. Sie wissen also nichts, außer dass es jemand von uns gewesen sein muss?«


    »Ja. Ich fürchte, genau das ist es.«


    Darauf fiel ihr keine Antwort ein, nicht einmal eine Frage oder ein Aufbegehren. Die Stille lag über dem Raum wie ein Leichentuch.

  


  
    

    KAPITEL 3


    An dem Tag ,an dem man die Tote im Palast entdeckte, war Gracie Phipps seit nahezu acht Jahren als Mädchen für alles in Pitts Haushalt tätig. Mittlerweile war sie einundzwanzig Jahre alt und mit dem Polizeiwachtmeister Samuel Tellman verlobt. Es erfüllte sie mit großem Stolz, für so einen bemerkenswerten Mann wie Pitt arbeiten zu dürfen, und sie hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass es in ganz England keinen besseren Kriminalbeamten gab als ihn.


    Als das Ehepaar Pitt sie ins Haus genommen hatte, war sie nicht einmal einen Meter fünfzig groß gewesen, hatte weder lesen noch schreiben können noch auch nur die Möglichkeit erwogen, es zu lernen. Da sich Charlotte Pitt erbötig gemacht hatte, sie in beiden Fertigkeiten zu unterrichten, las Gracie inzwischen nicht nur die Tageszeitung, sondern sogar Bücher, und zwar ausgesprochen gern. Außerdem war sie fast vier Zentimeter gewachsen und maß damit etwas mehr als einen Meter fünfzig.


    Während sie in ihrer Dachkammer las, durch deren offen stehendes Fenster Blätterrauschen und der ferne Lärm des Verkehrs drang, klopfte es an die Tür. Sie fuhr hoch. Draußen war es dunkel, es musste also schon spät sein. Über dem Lesen hatte sie die Zeit völlig vergessen.


    Sie sprang auf und öffnete.


    Charlotte stand vor der Tür, nach wie vor vollständig angekleidet, aber mit unordentlicher Frisur, als habe sie ihre Haare in großer Eile wieder aufgesteckt.


    »Ja, Ma’am?«, sagte Gracie leicht beunruhigt. »Stimmt was nich’?« Sogleich musste sie daran denken, dass Pitt am frühen Morgen zu einem dringenden Fall geholt worden war und sie seither nichts von ihm gehört hatten. »Fehlt Mr Pitt was?«


    »Ich glaube nicht«, sagte Charlotte mit sonderbar wehmütigem Lächeln. »Mr Narraway vom Staatsschutz möchte mit dir sprechen. Ich glaube, er will dich etwas fragen.« Ihr Ausdruck wurde sanfter. »Sprich frei heraus und nimm bei deiner Entscheidung auf nichts und niemanden Rücksicht. Ich bin mit allem einverstanden, was du sagst.«


    »Was? … Was will er denn von mir?«, fragte Gracie, von plötzlicher Panik erfasst. Sie kannte Pitts Vorgesetzten Narraway als zurückhaltenden und stets elegant gekleideten Herrn, der auf sie aber stets einen finsteren Eindruck gemacht hatte. Im Londoner East End, wo sie aufgewachsen war, hatte sie harte Burschen gesehen, die ein Messer in der Tasche trugen und damit umgehen konnten, doch hätte sie bei einem Kampf zwischen Mr Narraway und einem dieser Kerle auf keinen von ihnen gewettet. Nur ein Dummkopf würde diesen Mann herausfordern, das war ihr instinktiv klar. Lediglich wenn er Mrs Pitt ansah, wirkte er genauso menschlich und verletzlich wie andere. Gracie nahm an, dass niemand außer ihr das sah. Schon sonderbar, was die Menschen manchmal nicht merkten. »Was will er von mir?«, fragte sie wieder.


    »Komm mit nach unten, da wirst du es erfahren. Auf keinen Fall werde ich dem Leiter des Staatsschutzes sagen, dass du nicht bereit bist, mit ihm zu sprechen.«


    Flüchtig dachte Gracie an ihr Aussehen. Sie hatte das glatte Haar zu einem Knoten im Nacken zusammengefasst, und ihr dunkelblaues Wollkleid war ziemlich verknittert. Da sie am nächsten Tag ohnehin ein frisches anziehen wollte, hatte sie sich nicht besonders in Acht genommen.


    »So, wie du bist.« Charlotte schien ihre Gedanken erraten zu haben. »Ein paar Knitterfalten stören ihn bestimmt weniger, als wenn er warten muss.«


    Das klang beunruhigend. Mit zitternden Händen strich sich Gracie glättend über den Rock, was aber nichts nützte. Dann folgte sie Charlotte nach unten ins Erdgeschoss, vorüber an den Zimmern der beiden Kinder der Pitts, Jemima und Daniel.


    Narraway wartete im Besuchszimmer. Er schien entsetzlich abgespannt. Tiefe Linien zerfurchten sein Gesicht, und sein von vereinzelten grauen Strähnen durchzogenes dichtes dunkles Haar saß nicht annähernd so tadellos wie sonst. Er musste wohl sehr unruhig sein, denn er hatte nicht einmal Platz genommen.


    Mit den Worten »Ja, Sir?« trat Gracie vor ihn.


    Charlotte schloss die Tür. Gracie hoffte inständig, dass sie den Raum nicht verlassen hatte, wagte aber nicht, sich umzusehen.


    »Miss Phipps«, begann Narraway. »Ich setze voraus, dass Sie alles, was ich Ihnen jetzt sagen werde, mit genau derselben Verschwiegenheit behandeln wie alles, was Sie in diesem Haus erfahren. Haben Sie mich verstanden?«


    »Ja, Sir. Ich weiß, was sich gehört«, entrüstete sie sich. »Ich sag nie was über Sachen, die keinen was angeh’n.«


    »Gut. Man hat Mr Pitt heute Morgen gerufen, weil im Buckingham-Palast, dem Wohnsitz der Königin, wie Sie sicherlich wissen, ein Mord geschehen ist. Glücklicherweise hält sich die Monarchin zur Zeit dort nicht auf, wohl aber der Kronprinz.«


    Gracie sah ihn sprachlos an.


    »Eine Prostituierte ist erstochen worden«, fuhr Narraway fort. »Aufgefunden hat man sie in der Wäschekammer des Gästetrakts, in dem sich gegenwärtig acht Besucher aufhalten. Sie haben äußerst wichtige Angelegenheiten mit Seiner Königlichen Hoheit zu besprechen.«


    »Un’ Mr Pitt soll also feststellen, wer se umgebracht hat«, beendete Gracie seine Gedankenkette. »Keine Sorge, Sir. Wir komm’ hier schon allein zurecht.«


    »Davon bin ich überzeugt, Miss Phipps«, sagte Narraway mit kaum wahrnehmbarem Nicken, wobei eine Spur Belustigung in seinen Augen aufblitzte. »Das aber erwartet Ihr Land nicht von Ihnen.«


    Gracie hörte, wie Charlotte einen leisen Seufzer ausstieß.


    Narraway errötete leicht, wandte sich aber nicht zu ihr um.


    »Was mein’n Se mit ›mein Land‹?«, erkundigte sich Gracie verwirrt. »Was kann ich da schon tun?«


    »Ich denke, Sie sollten die Katze aus dem Sack lassen, Mr Narraway«, meldete sich Charlotte zu Wort. »Es wird allmählich spät.« In Charlottes Stimme lag eine unüberhörbare Schärfe.


    Narraway sah unbehaglich drein. Er tat Gracie leid. Die ehrfurchtsvolle Angst, die sie bisher vor ihm empfunden hatte, begann dahinzuschwinden. Unwillkürlich musste sie daran denken, dass die Leute sagten, in den Augen seines Kammerdieners sei kein Mann ein Held.


    »Was soll ich machen, Sir?«, fragte sie freundlich.


    Ein Ausdruck von Dankbarkeit trat auf Narraways Züge, verschwand aber gleich wieder. »Es wäre mir lieb, wenn Sie vorübergehend im Buckingham-Palast eine Tätigkeit als Mädchen für alles aufnehmen würden. Man hat bereits die nötigen Schritte unternommen, sodass Sie die Stelle sofort antreten könnten. Außer Mr Tyndale, der die Aufsicht über das Personal in jenem Flügel der Anlage hat, wird niemand wissen, dass Sie in Wahrheit für den Staatsschutz arbeiten und Mr Pitt zur Hand gehen. Da wir mit Sicherheit wissen, dass der Mörder unter den Gästen zu suchen ist, wird sich die Aufgabe schwierig gestalten und ist möglicherweise sogar gefährlich. Mithin brauchen wir jemanden, auf dessen Verschwiegenheit und Tüchtigkeit wir uns voll und ganz verlassen können. Allerdings habe ich unter den mir unterstellten Männern niemanden, der die Rolle eines Dienstboten glaubwürdig verkörpern könnte. Man würde ihm in der ersten halben Stunde auf die Schliche kommen. Bei Ihnen ist das anders. Pitt hat mir gesagt, dass Sie zuverlässig sind und über eine ausgezeichnete Beobachtungsgabe verfügen. Die Sache wird äußerstenfalls einige Tage dauern. Wir müssen den Fall unbedingt lösen, bevor Ihre Majestät von ihrem Landsitz auf der Isle of Wight zurückkehrt.«


    Er sah Gracie aufmerksam an. »Sofern der Vorfall an die Öffentlichkeit 
     geriete, käme es zu einem ungeheuren Skandal. Sind Sie bereit, die Aufgabe zu übernehmen? Sie wären dann Mr Pitt unterstellt und müssten jede seiner Anweisungen buchstabengetreu befolgen.«


    »Du musst nicht, wenn du nicht möchtest, Gracie«, warf Charlotte rasch ein. »Die Sache ist gefährlich. Der Mann hat bereits einer Prostituierten die Kehle durchgeschnitten. Niemand würde es dir übel nehmen, wenn du Nein sagtest.«


    Gracies Stimme zitterte, als sie zurückgab: »Das stimmt nich’, Ma’am. Alle würden ’s mir übel nehmen, vor allem ich selber. Ich muss Mr Pitt helfen.«


    »Und Ihrer Majestät«, fügte Narraway hinzu.


    Gracie straffte die schmalen Schultern und reckte sich zu ihrer vollen Größe von gut einem Meter fünfzig. »Un’ dann die Arme, die se umgebracht haben. Wer sorgt da für Gerechtigkeit, wenn nich’ wir?«


    Narraway schluckte und räusperte sich. Auf seinem Gesicht lag der kaum wahrnehmbare Anflug eines Lächelns. »Niemand, Miss Phipps. Wir sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet. Bitte packen Sie ein, was Sie brauchen. Dienstkleidung stellt man Ihnen im Palast. Ich warte, bis Sie fertig sind, und nehme Sie gleich mit. Je früher Sie Ihre Tätigkeit dort aufnehmen, desto besser.«


    Gracie wandte sich Charlotte zu, um an ihren Augen abzulesen, ob sie wirklich wollte, dass sie ging.


    »Gib auf dich acht«, sagte Charlotte leise. »Du wirst uns fehlen, aber es ist ja nicht lange.«


    »Und was is’ mit der großen Wäsche?«, klammerte sich Gracie besorgt an den letzten Strohhalm häuslicher Sicherheit.


    »Ich lasse Mrs Claypole einen weiteren Tag kommen«, gab Charlotte zurück, »mach dir keine Sorgen. Geh und hilf Mr Pitt. Vermutlich braucht er dich im Augenblick dringender als ich.«


    »Sicher«, stimmte Gracie zu. Mit einem Mal schlug ihr das Herz bis zum Hals. »Zuverlässig« und »ausgezeichnete Beobachtungsgabe« hatte Mr Narraway gesagt. Diese Worte brannten in ihr wie eine Flamme.


    Eine Stunde später stellte Mr Pitt sie im Gästetrakt des Buckingham-Palasts im Zimmer der Wirtschafterin dem Oberdiener Mr Tyndale vor. Mrs Newsome selbst war nicht anwesend, denn außer Mr Tyndale durfte niemand im Palast etwas von Gracies Auftrag wissen – eine heikle Situation, die viel Fingerspitzengefühl verlangte. Als Nächstes erklärte ihr Mr Tyndale ihre Aufgaben und die für Dienstboten im Palast geltenden Verhaltensgrundsätze.


    »Ihre Arbeit hier dürfte sich grundlegend von allem unterscheiden, was Sie bisher getan haben«, sagte er und sah sie dabei zweifelnd an. Es fiel ihm sichtlich schwer zu glauben, dass sie im Auftrag des Staatsschutzes dort war. Es hatte sich gezeigt, dass ihr keins der verfügbaren Kleider passte, selbst das kleinste musste noch gekürzt werden, damit sie nicht über den Saum stolperte.


    »Ja, Sir.« Sie dachte nicht daran, ihm zu sagen, dass sie mit dreizehn Jahren in Pitts Haushalt gekommen war und nie woanders gearbeitet hatte. Mit Genugtuung stellte sie fest, dass auch er nicht besonders kräftig gebaut war, seine Schultern betont straffte und sich bemühte, einige Zentimeter größer auszusehen, als er war.


    »Sie dürfen mit den Besuchern nur sprechen, wenn diese das Wort an Sie richten. Haben Sie das verstanden?«, fuhr er mit gewichtiger Stimme fort.


    »Ja, Sir.«


    »Und unter keinen Umständen dürfen Sie in Gegenwart des Kronprinzen oder der Prinzessin von Wales sprechen, wenn sie kommen sollten, um mit den Gästen zu dinieren, und auch mit keinem anderen Mitglied des königlichen Haushalts. Dazu zählen auch die Hofdamen und Kämmerer.«


    »Gewiss, Sir.«


    »Ihre Pflichten umfassen allgemeine Aufgaben wie Staubwischen, Kehren, Bohnern oder Botengänge, die man Ihnen aufträgt. Dabei müssen Sie jederzeit Ihr Häubchen und Ihre Schürze tragen. Mit den männlichen Dienstboten dürfen Sie ausschließlich dann sprechen, wenn das für die Erledigung Ihrer Dienstpflichten unerlässlich 
     ist, und jedes Kichern, Herumgetändel oder sonstiges unpassende Verhalten ist untersagt.«


    »Miss Phipps befindet sich im Dienst des Staatsschutzes hier, Mr Tyndale«, fiel ihm Pitt trocken ins Wort. »Sie weiß, wie man sich zu benehmen hat, und braucht lediglich eine Unterweisung in Bezug auf das im Palast übliche Verhalten. Denken Sie bitte daran, dass Sie in dieser bedauerlichen Angelegenheit auf ihre Hilfe angewiesen sind, und so hat sie wohl Anspruch auf Ihre Fürsorge. Immerhin unterstützt sie mich bei meinen Bemühungen, die näheren Umstände des Falles so rasch und diskret wie möglich aufzuklären.«


    Tyndale errötete. »Sie dürfen sich voll und ganz auf mich verlassen, Inspektor«, sagte er steif. »Es tut mir leid, Miss Phipps, wenn ich Sie gekränkt haben sollte. Ada zeigt Ihnen jetzt Ihr Zimmer. Ich habe dafür gesorgt, dass Sie es mit niemandem zu teilen brauchen, weil das Ihre Aufgabe möglicherweise erschweren würde.«


    »Danke, Mr Tyndale.« Das wusste sie in der Tat sehr zu schätzen, denn für jemanden wie sie, die daran gewöhnt war, selbstständig zu arbeiten, würde es schwer genug sein, den ganzen Tag lang Anweisungen entgegenzunehmen. Da war es ein beruhigendes Gefühl, nicht auch noch das Zimmer mit einem anderen Dienstmädchen teilen zu müssen. Wenn sie daran dachte, wie weitgehend sie sich ihre Arbeit in Pitts Haus selbst einteilte, schien ihr die Zeit, da sie als schmuddeliges und unbeholfenes Kind, dem man nahezu alles beibringen musste, ins Haus gekommen war, weit in der Vergangenheit zu liegen. Inzwischen beherrschte sie alle im Haushalt anfallenden Arbeiten, konnte lesen und schreiben und war sogar verlobt. Kurz gesagt, sie war im Begriff, eine ganz und gar achtbare Frau zu werden.


    Sie wandte sich an Pitt. »Wie soll ich Ihnen Bescheid geben, falls ich was rauskrieg, Sir?«


    »Ich finde dich schon, Gracie«, sagte er. »Und … vielen Dank.«


    Im vollen Bewusstsein, wie unpassend das in dieser Situation war, lächelte sie ihn strahlend an, wandte sich dann auf dem Absatz 
     um und trat in den Gang hinaus, um dort auf ihre Kollegin zu warten, die sie zu ihrem Zimmer bringen sollte.


    Ada war eine hübsche junge Frau mit flachsblondem Haar und glatter Haut. Nach einem flüchtigen und uninteressierten Blick auf Gracie war an ihrem Gesichtsausdruck die Überzeugung abzulesen, dass ein so schmächtiges und kleines Persönchen ihre Stellung in der Hierarchie auf keinen Fall gefährden würde und man mit ihr vermutlich auch kaum seinen Spaß haben dürfte.


    »Na, dann komm’ Se mal mit«, sagte sie und legte ihre Überlegenheit in diese dürren Worte.


    Das Zimmer, das gleich oben am Treppenabsatz lag, war schmal, aber recht gut eingerichtet. Aus dem Fenster fiel der Blick über die Baumwipfel des Parks auf die fernen Dächer der Stadt. Der Gedanke, dass sie das offensichtlich für zwei Personen vorgesehene Zimmer ganz allein bewohnen würde, machte Gracie glücklich. Sie dankte ihrer Führerin und packte ihre geringe Habe in die Kommode am Fußende des Bettes, kaum dass Ada die Tür hinter sich geschlossen hatte. Schon bald klopfte es. Ein anderes Dienstmädchen, das sich als Norah vorstellte, brachte ein dunkles Kleid, das in etwa die richtige Größe zu haben schien, ein Spitzenhäubchen und eine Schürze mit Spitzenbesatz.


    »Ich weck Se morgen um sechs«, sagte Norah munter und ging.


    Trotz aller Müdigkeit fand Gracie es fast unmöglich einzuschlafen. Sie warf sich von einer Seite auf die andere, legte sich dann auf den Rücken und sah zur Zimmerdecke empor. Sie, Gracie Phipps, stand im Dienst des Buckingham-Palastes und sollte für Pitt einen besonderen Auftrag ausführen! Jemand hatte einige Stockwerke unter ihr in einer Wäschekammer des Gästetrakts eine Prostituierte getötet, und ihre Aufgabe war es, zur Lösung des Falles beizutragen. Wie nur könnte sie das tun? Wo sollte sie beginnen?


    Sie hatte keine Zeit gehabt, Samuel von ihrem Auftrag in Kenntnis zu setzen, bevor sie aufbrach, und vielleicht war es auch besser, das erst zu tun, wenn die Sache hinter ihr lag. Was für eine 
     Geschichte würde sie dann erzählen können! Sie stellte sich schon das Gesicht vor, das er machen würde, wenn sie ihm alles in Einzelheiten beschrieb. Sie war bereit, einen ganzen Wochenlohn darauf zu verwetten, dass er sein Leben lang noch nicht im Buckingham-Palast gewesen war.


    Trotzdem wäre es ihr lieber gewesen, sie hätte es ihm sagen können. Er war ein guter Kriminalist, der seine Arbeit verstand. Und er wäre für diese Aufgabe hier mit Sicherheit weit besser geeignet gewesen als sie, doch hielt er nichts von der Tätigkeit eines Dienstboten. Sie hatten sich oft darüber gestritten. Ihrer Ansicht nach war es nichts als lächerlicher Stolz, wenn er sagte, dass er eher hungern, frieren und in einer heruntergekommenen Kammer leben würde, als nach der Pfeife anderer zu tanzen, wie er sich ausdrückte – nur, damit er selbst Herr seiner Entschlüsse sein durfte. Ihrer Ansicht nach war es weit besser, ein geheiztes Zimmer, jeden Tag gut zu essen zu haben und in gesicherten Verhältnisse zu leben – da konnte man auch gern anderen dienen.


    Jeder Mensch, ganz gleich, wer, musste sich nach Regeln richten. Tellman aber war halsstarrig, und so konnte man ihm offensichtlich nicht klarmachen, dass es auch dabei um nichts weiter als Regeln ging. Andererseits war es ihr ganz recht, dass er genau so war, wie er war – nur ein bisschen vernünftiger hätte er gern sein dürfen. Während sie an ihn dachte, lächelte sie im Dunkeln vor sich hin. Schon bald würde sie ihm alles erzählen können, was sie hier erlebte. Sie nahm sich vor, Notizen zu machen, um nichts zu vergessen – über das Leben im Palast, nicht über ihre Arbeit für Pitt. Die musste sie vor jedem Dritten geheim halten, auch vor Tellman.


    Sie war wohl schließlich doch eingeschlafen, denn ein Klopfen an ihrer Tür weckte sie. Schon im nächsten Augenblick stand Norah mit einer Kerze in der Hand vor ihrem Bett. Sie wartete, bis Gracie aufgestanden war und im Nachthemd barfuß auf dem Boden stand.


    »Se könn’ nich’ gut gleich am erst’n Tag zu spät anfang’n«, sagte sie munter und wandte sich befriedigt um. »Frühstück 
     um halb sie’m in der Leutestube. Verpassen Se’s bloß nich, sons’ müssen Se bis Mittag Kohldampf schieben. Zwischendurch gibt’s nix.«


    Gracie dankte ihr, und während sie das Wasser, das sie am Vorabend geholt hatte, aus der Kanne in die Waschschüssel goss, stellte sie sich körperlich und seelisch auf das ein, was sie erwartete.


    Das Kleid war ein wenig zu weit, vor allem um die Taille, aber nachdem sie die Schürze umgebunden hatte, sah alles genau richtig aus. Die Schürze war tadellos gebügelt, ohne die geringste Falte, und die Spitze war so gut wie bei den feinen Damen. Das Häubchen drückte etwas, doch als sie sich in dem kleinen Spiegel ansah, der auf der Kommode stand, stellte sie überrascht fest, wie gut ihr gefiel, was sie sah. Trotz ihrer Befangenheit fühlte sie sich recht wohl.


    Die Leutestube war äußerst nüchtern eingerichtet und nicht im Entferntesten so großartig, wie sie sich das vorgestellt hatte. Da sie außer in Pitts Haus noch nie Dienst getan hatte, gründeten sich ihre Erfahrungen mit hochherrschaftlichen Haushalten ausschließlich auf den von Charlottes Schwester, in dem sie sich vor einigen Jahren eine Weile aufgehalten hatte. Hier im Palast schien es ähnlich zuzugehen, und das beruhigte sie ein wenig. Auch hier hingen Büschel getrockneter Kräuter von den langen Deckenbalken herab, und an einer der Wände sah man auf Hochglanz polierte Kupferkasserollen und andere Gerätschaften.


    Insgesamt saßen etwa ein Dutzend Personen um den Tisch herum. Eine von ihnen war Ada, die blendend aussah. Das schwarze Kleid brachte ihre Figur unter anderem deshalb bestens zur Geltung, weil sie die mit Spitze besetzte Schürze so eng um die Taille geschnürt hatte, wie das nur möglich war. Schweigend stellte sich Gracie an den Platz, den man ihr anwies. Mr Tyndale stand am Kopf des Tisches und die Wirtschafterin Mrs Newsome am anderen Ende. Er wartete eine Weile, bis sich alle gesammelt hatten, dann sprach er das Morgengebet. An dessen Ende schien er kurz zu zögern, und Gracie, die die Augen geschlossen hielt, 
     fragte sich, ob er wohl die Tote hatte erwähnen wollen und es sich dann anders überlegt hatte.


    Danach setzten sich alle. Es gab Hafergrütze sowie Toast mit Konfitüre und Tee. Sie war erstaunt, dass so wenig gesprochen wurde. War man hier immer so schweigsam, oder hing das mit dem Mord zusammen? Wie viel mochten die Dienstboten darüber wissen? Sie beobachtete die anderen während des Essens unauffällig.


    »Is’ die Polizei eig’ntlich noch da?«, erkundigte sich eins der Dienstmädchen.


    »Natürlich«, antwortete ihr ein dunkelhaariger Lakai. »Die bleiben so lange, bis se wissen, wer von ’n Gästen das war!«, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


    »Und wie woll’n die das rauskriegen?«, fragte Ada. »Geseh’n hat’s keiner, sons’ wüsst’ man das ja wohl – oder?«


    »Keine Ahnung«, sagte der Lakai schroff. »Schließlich bin ich kein Polizist. Die wer’n schon wissen, wie se das machen sollen.«


    Gracie mischte sich ein. »Ich nehm an, dass die Fragen stell’n.«


    »Keine Sorge, von uns war’s keiner«, sagte der Lakai mit breitem Lächeln. »Einer von den Dienern bei ’n Herrschaften war die halbe Nacht auf und hat geschwor’n, dass niemand aus’m Palast die Treppe runtergekommen is’.«


    »Hüten Sie Ihre Zunge, Edwards«, sagte Mr Tyndale mahnend. »So zu reden ist ungehörig.«


    »Verzeihung, Mr Tyndale«, sagte der Lakai rasch, sah dabei aber unter gesenkten Lidern zu Gracie hin.


    »Natürlich wars keiner von unsern Leuten«, sagte Mrs Newsome nun. »Auf diesen Gedanken ist auch nie jemand gekommen.«


    »Da bin ich aber nich’ so sicher«, sagte Ada leise.


    »Wie bitte?« Mrs Newsome legte ihr Messer hin und sah Ada kalt an.


    »Da bin ich ganz sicher, Ma’am«, gab Ada mit offenbar lange geübter Harmlosigkeit zurück.


    Irgendjemand kicherte.


    »Muss ich Sie bitten, den Raum zu verlassen?«, fragte Mrs Newsome eisig.


    »Nein, Ma’am«, flüsterte Ada.


    Danach sprach niemand mehr, bis das Frühstück für beendet erklärt wurde und jeder an seine Arbeit ging. Es war Gracie bewusst, dass sowohl Mr Tyndale als auch Mrs Newsome sie aufmerksam beobachteten, wenn auch sicher aus unterschiedlichen Gründen.


    Ada bekam den Auftrag, sie einzuweisen. Entweder hatte sie Glück gehabt, oder Mr Tyndale hatte dafür gesorgt, dass sie nicht in der Küche oder der Waschküche zu arbeiten brauchte, sondern für den Reinigungsdienst in den Räumen der Gäste eingesetzt wurde. Nachdem sich die beiden jungen Frauen mit dem Nötigen ausgerüstet hatten, gingen sie nach oben.


    »Wir müssen im Salon und in ’n Schlafzimmern saubermachen«, teilte ihr Ada mit. »Natürlich nur, wenn da keiner drin is’, auch nich’ ihre Zofen und Kammerdiener.«


    »Ha’m die alle ihre eignen Diener mit?«, fragte Gracie.


    Ada bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. »Na klar doch. Komm’ Se vom Mond?«


    Gracie wünschte, sie hätte den Mund gehalten, und wechselte rasch das Thema. Sie befanden sich inzwischen im langen Korridor des Gästetrakts, wo sie sich tief beeindruckt umsah. Sie war nicht sicher, was sie erwartet hatte. Die über und über mit vergoldetem Stuck verzierte Decke des Korridors war höher als jeder Raum, den sie je zuvor gesehen hatte. Davon abgesehen entdeckte sie nichts Außergewöhnliches – weder Kronen im Stuck noch Lakaien in dunkler Livree und weißen Handschuhen, die auf Weisungen warteten. Genau genommen sah man niemanden. Alles lag vollständig ruhig da. Eine der Türen, an denen sie vorüberkamen, war schmaler als die anderen.


    »Is’ das da die Wäschekammer?«, fragte Gracie im Flüsterton.


    Ada erschauerte demonstrativ. »Ja. Gott sei Dank könn’ wir da nich’ rein. Ich würd schon in Ohnmacht fall’n, wenn ich bloß dran denk. Dafür müssen wir jetz’ jeden Tag die frische Wäsche 
     aus der Waschküche nach oben bringen, was natürlich mehr Arbeit is’.« Sie sah Gracie abschätzend an. »Bestimmt ha’m Se die Arbeit hier noch nie gemacht. Wir fangen mi’m Salon an, bevor die aufstehen un’ da rein wollen.«


    Sie ging weiter. »Los, komm’ Se schon! Gestern hatten wir den ganzen Tag keine Gelegenheit, da zu arbeiten, weil der Polizist uns ausgequetscht hat und am Abend die Herr’n da drin war’n. Das is’ ’n ziemlich ungepflegter Patron. Wenn man dem sein’ Hemdkragen sieht, muss man annehmen, dass seine Frau zwei linke Hände hat. Immerhin war er sauber, das is’ ja auch schon was.«


    Diese negative Äußerung über Pitt kränkte Gracie zutiefst, doch durfte sie sich nichts anmerken lassen. Sie hatte seine Hemden selbst gebügelt und wusste, dass sie einwandfrei gewesen waren.


    Inzwischen hatten sie den Salon erreicht. Ada sah sich prüfend um und zog die Nase kraus. »Riecht grauenhaft hier drin. Das sin’ die Zigarren von dem Dunkeld. Ich weiß nich’, wie seine Frau das aushält. Er muss wie Dreck schmecken.«


    »Sicher bleibt ihr nix andres übrig«, gab Gracie zur Antwort. Pitt rauchte nicht, und es fiel ihr schwer, die verrauchte Luft in diesem wunderschönen Zimmer zu atmen, dessen im Laufe der Jahre immer wieder gewachster Parkettboden herrlich schimmerte. Zahlreiche große Porträts und Stillleben hingen in vergoldeten Rahmen an den Wänden. Ein prächtiger Kamin mit einer reich verzierten Marmorumrandung lenkte Gracies Aufmerksamkeit ebenso auf sich wie eine Anzahl übergroßer Sofas und schwerer Lehnsessel. Hier und da im Raum verteilt standen kleine Tische, deren hölzerne Oberfläche wie Seide schimmerte, soweit sie nicht die Spuren von nassen Gläsern und Zigarrenasche aufwiesen. Zigarrenasche verunzierte auch den Teppich an verschiedenen Stellen; außerdem sah sie zumindest einen Fleck, der so aussah, als habe man dort eine dunkle Flüssigkeit verschüttet, vielleicht Rotwein.


    Ada folgte Gracies Blicken. »Gestern Morgen hätten Se das hier seh’n sollen«, sagte sie und verzog den Mund. »Kein Vergleich.« 
     Sie holte tief Luft. »Steh’n Se nich’ so faul rum! Fang’n Se an mit Saubermachen.«


    »Was ist das da?«, fragte Gracie, den Blick auf den Fleck gerichtet, während sich ihre Gedanken jagten. Ob das wirklich Wein war oder nicht vielleicht doch Blut?


    »Das geht Se nix an«, blaffte Ada. »Se tun hier Ihre Arbeit. Es wär besser, Se lern’n schnell, Ihre Ansichten für sich zu behalten un’ keine vorlauten Fragen zu stell’n. Es gibt im Leben zweierlei Vorschriften: die einen gelten für die feinen Herrschaften, un’ die andern für uns. Vergessen Se das nie. Was unsereins denkt, spielt keine Rolle. Klar?«


    Gracie richtete sich schwerfällig auf. Ada war ihr bereits zuwider, doch das durfte sie sich nicht anmerken lassen. Sie war dort, um Pitt und Mr Narraway zu helfen. »Mir is’ egal, wie das dahin gekomm’ is’«, sagte sie daher kalt. »Aber wenn ichs wegmachen soll, muss ich wissen, was es is’: Wein, Kaffee, Blut – oder was sons’?«


    »Ach so.« Ada schien besänftigt. »Da steht der Lieblingssessel vom Kronprinz, dann is’ das wohl Kognak. Mit Seife und Wasser geht das meiste weg, Natron is’ gut gegen üble Gerüche, un’ Teeblätter helfen bei Staub und so Sachen.«


    »Das weiß ich auch«, sagte Gracie würdevoll und bedauerte es sogleich wieder. Immerhin war es denkbar, dass sie irgendwann einmal Adas Hilfe brauchte. Fast wäre sie erstickt, als sie entschuldigend hinzufügte: »Aber ich bin Ihn’ natürlich dankbar, dass Se’s mir sagen. Ich will ja nix falsch machen.«


    »Klar«, stimmte ihr Ada zu. »Das wär auch gar nich’ gut, denn dann hätt’ die Newsome Se beim Wickel. Wir müssen uns ziemlich ranhalten und dürfen auf kein’ Fall trödeln. Heute bleiben die Gäste bestimmt nich’ bis Mittag auf’m Zimmer, wie gestern.«


    Folgsam machte sich Gracie ans Werk und begann Flecken zu beseitigen, Asche aufzukehren sowie Holz und Marmor auf Hochglanz zu polieren, während Ada feuchte Teeblätter auf den Teppichen verteilte, die sie nach einer Weile wieder zusammenkehrte, nachdem sie den Staub aufgenommen hatten.


    Gracie warf einen Blick zum Kamin hinüber. Da um diese Jahreszeit 
     kein Feuer gemacht zu werden brauchte, gab es dort nichts auszuräumen, doch schien ihr der Marmor nicht ganz sauber zu sein. Sollte sie das sagen, oder würde Ada das als Kritik an ihrer Arbeit auffassen?


    »Was glotzen Se so?«, fragte Ada. »Die Arbeit tut sich nich’ von allein.«


    »Is’ das da in Ordnung?« Sie wies auf den Marmor.


    »Das muss genügen«, gab Ada zurück. »Wenn man das richtig machen will, dauert das ein, zwei Tage, denn da muss man die Paste einzieh’n lassen. Solange Gäste im Haus sind, geht das nich.«


    »Was nimmt man denn dafür?«, fragte Gracie.


    Mit einem ungeduldigen Seufzer sagte Ada: »Seifenlauge, Terpentin, Pfeifenton und Ochsengalle. Wissen Se eig’ntlich überhaupt nix?«


    »Ich mach so was mit Soda, Bimsstein un’ Kalk. Den rühr’ ich in Wasser«, gab Gracie zur Antwort. »Davon geht das gleich weg.«


    »Sieh mal einer die Siem’gescheite!« Ada war unübersehbar verärgert. »Un’ wenn die Flecken davon schlimmer werden, wer kriegt dann die Vorwürfe, hä? Wir sind hier im Buckingham-Palast; hier wird alles so gemacht, wie’s sich gehört. An ’n Kamin geh’n Se mir nur mit Sachen ran, die ich Ihn’ sag. Verstanden?«


    Gracie schluckte. »Ja.«


    »Jetzt kümmern Se sich besser um die Lampenzylinder. Seh’n se zu, dass die nur so blitzen«, sagte Ada und wies auf die Gaslampen. »Die müssen tipptopp sein, ha’m Se gehört? Nich’ der kleinste Fleck, kein Kratzer, kein gar nix. Und falls Se ein’ davon zerbrechen, zieht man Ihn’ das vom Lohn ab … ’n ganzes Jahr lang!« Sie sah mit verschränkten Armen zu, während Gracie erneut einen Lappen ergriff und sich an die Arbeit machte.


    Gracie begriff, dass sie sich Ada zur Feindin gemacht hatte – ein schlechter Anfang. Ihre Gedanken jagten sich, während sie überlegte, was sie Mr Narraways Ansicht nach tun konnte, um Pitt zu unterstützen. Dienstboten, das war ihr klar, bekamen im Laufe der Zeit so manches mit, gewannen Einblick in Charakterfehler und menschliche Schwächen, erkannten, wovor ihre Herrschaften 
     Angst hatten, welchen Dingen, Personen und Situationen sie auswichen, weil sie sich ihnen nicht stellen mochten. Sie wussten, worüber sie lachten, wen sie gut leiden konnten und wen nicht. Bei den Damen war das besonders einfach, denn man erfuhr eine Menge über sie, wenn man sah, was sie trugen, wusste, wie lange sie brauchten, um sich anzukleiden, und wie oft sie ihre Meinung änderten.


    Aber würde ihr etwas von dem hier nützen?


    Es war Dienstboten möglich, ihre Herrschaft und andere Menschen in ihrer nächsten Umgebung in unbewachten Augenblicken zu beobachten, da diese der Ansicht zu sein schienen, sie seien allein, wenn außer ihnen lediglich ein Dienstbote anwesend war. Doch wie lange würde sie kommen und gehen, Dinge holen, aufräumen und in Ordnung bringen müssen, bis sie etwas Wichtiges sah oder hörte?


    Die Vorstellung, so unbedeutend zu sein wie ein Einrichtungsgegenstand, war ihr in tiefster Seele zuwider. Die Herrschaften schienen sich nicht das Allergeringste aus dem zu machen, was ein Dienstbote über sie dachte. Was wohl Tellman zu einer so demütigenden Art des Umgangs mit Menschen sagen würde? Pitts Frau Charlotte hatte sie nie so behandelt.


    Und jetzt erwies sich einer dieser wohlhabenden und einflussreichen Herren als gemeingefährlicher Irrer, der Frauen aufschlitzte und in Wäschekammern verbluten ließ. Sie erschauerte, und unwillkürlich beschlich sie bei dieser Vorstellung ein heftiges Unbehagen. Deutlich trat ihr die Erinnerung daran vor das innere Auge, wie sie damals am Mitre Square in Whitechapel eine fürchterlich zugerichtete Leiche gefunden hatte. Noch nie im Leben hatte sie so viel Angst gehabt. Der Unterleib der Toten war aufgeschlitzt gewesen, wie alle Opfer des berüchtigten Massenmörders, den man deshalb ›Jack den Bauchaufschlitzer‹ nannte. Warum nur tat jemand so etwas?


    »Steh’n Se nich’ so faul rum!«, herrschte Ada sie an. »Wir müssen fertig sein, wenn die hier reinwollen, und wir ha’m noch ’ne Menge zu tun. Bring’n Se die Staubwedel un’ die Gläser weg. Passen 
     Se auf, dass keine Ränder auf ’n Tischen zu seh’n sind, sons’ gibt’s Ärger mit der Newsome.«


    »Hier is’ ’n Kratzer drauf.« Gracie wies auf einen eleganten Sheraton-Tisch.


    »Weiß ich. Das is’ an dem Abend passiert, wo se die Schlampen hier hatten.« In Adas Stimme lag unüberhörbar Missbilligung. »Keine Ahnung, warum se die Weiber nich’ einfach gleich mit auf ihr Zimmer nehmen. Großartig singen oder so könn’ die ja wohl nich’.«


    »Arbeiten Se gerne hier?«, fragte Gracie.


    Ada hob überrascht den Blick. »Na klar doch. Immerhin lernt man hier erstklassige Leute kenn’. Man weiß nie, was noch draus werden kann, wenn man Glück hat un’ die Augen offen hält.«


    »Wo könnte man denn noch ’ne bessere Arbeitsstelle kriegen wie hier?«, fragte Gracie verblüfft.


    »Wer redet von Arbeit, dummes Stück?«, sagte Ada aufgebracht. »Woll’n Se sich etwa Ihr Le’m lang für andre quälen? Ich will ’n Mann mit ’ner geregelten Arbeit und ’nem eignen Haus. Dann kann mir keiner mehr sagen, um wie viel Uhr ich aufsteh’n und wann ich zu Bett geh’n muss.«


    Fast hätte Gracie gesagt: »Ich heirat ’n Polizisten! ’n richtigen Wachtmeister«, doch ihr fiel noch gerade rechtzeitig ein, dass das ein großer Fehler wäre. Wirklich schade. Sicher hätte sie der hochnäsigen Ada damit das Maul stopfen können.


    »Was is’?«, fragte Ada, als sie sah, wie sie mit dem Staubtuch in der Hand reglos dastand.


    »Ach so«, sagte Gracie rasch. »Ich versteh. Einer von der Garde, das wär was.«


    Ada lachte sie aus. »Das sind feine Herr’n, Dummchen! Se schein’ ja wirklich kein’ Schimmer zu ha’m. Wo komm’ Se denn bloß her? Eine wie Sie sollte sich lieber nach ’nem Laufburschen oder so umseh’n. Wenn Se hier fertig sind, könn’ Se die Treppe machen. Danach hol’n Se die Bettwäsche von unten. Wir müssen alle Betten frisch beziehen, wenn wir die Zimmer machen. Un’ trödeln Se nich. Wir ha’m nich’ viel Zeit.«


    »Is’ ja schon gut.« Erstaunt merkte Gracie, wie sehr es sie ärgerte, herumkommandiert zu werden. Sie hatte das nicht für so schwierig gehalten. Vielleicht hatte Tellman gar nicht so unrecht. Aber mitunter hatte Freiheit einen sehr hohen Preis, und schließlich war sie gekommen, um Pitt zu helfen und etwas für ihr Land zu tun.


    Vielleicht ließ sich in den Zimmern der Gäste etwas in Erfahrung bringen. Allerdings war ihr nicht recht klar, was das sein sollte. Auf welche Weise könnte sie da etwas Nützliches herausbekommen? Und woran würde sie merken, dass das Pitt bei seinen Ermittlungen weiterhelfen könnte? Was würde aus ihm, falls die Suche ergebnislos blieb?


    Die Zeit reichte kaum, die ihr zugewiesene Arbeit zu erledigen. Sie musste putzen, Staub wischen, aufräumen und für Ada Bettwäsche holen. Es war anstrengend, treppauf und treppab zu eilen, und Ada ließ sich nicht die geringste Gelegenheit entgehen, Gracie immer wieder mit der Nase darauf zu stoßen, dass sie in der Hackordnung auf der alleruntersten Stufe stand. Da sie mit ihren einundzwanzig Jahren für ein einfaches Dienstmädchen ziemlich alt war, hatte sie sich für den Auftrag im Palast als weit jünger ausgegeben, und es gab ihr einen Stich, dass alle das sofort zu glauben schienen. Mr Tyndale wusste von Narraway ihr wahres Alter, und dass er nicht die geringsten Einwände gegen die falsche Angabe erhoben hatte, konnte nur bedeuten, dass auch er ihr nie zugetraut hätte, schon volljährig zu sein. Und in Adas Augen zählte ohnehin nur, dass Gracie als Letzte gekommen war; sie nutzte die Fülle ihrer Macht über sie und genoss das in vollen Zügen. Auch sie hatte einst als zuletzt Gekommene angefangen und sorgte jetzt dafür, dass Gracie alles ausbaden musste, was sie seinerzeit an entwürdigender Behandlung erlitten hatte.


    Als Gracie einen Stapel Handtücher nach oben bringen wollte, der so hoch war, dass sie kaum darüber hinwegsehen konnte, holte Edwards sie ein und bot ihr seine Hilfe an. »Danke, ich kann die selber tragen«, lehnte sie höflich ab.


    »Se lassen sich wohl nich’ gern helfen, was?«, fragte er leicht gekränkt.


    Sie wich seinem Blick aus und sagte, während sie mit den Füßen die nächsten Stufen ertastete: »Das will ich nich’ sagen. Ich kann’s mir nicht leisten, an mei’m ersten Tag hier Leute zu verärgern.«


    »Und was is’, wenn ich Se für eingebildet halt’?«, fragte er. »Für eine, die ’s nich’ nötig hat, Hilfe von ’nem Kollegen anzunehm’?«


    »So dumm sind Se bestimmt nich’«, sagte sie und hoffte inständig, dass das stimmte. Auf keinen Fall durfte sie in Verwicklungen mit einem Lakaien geraten, der ihr nachstellte. »Mich kenn’ Se nich, aber Se kenn’ Ada.« Im selben Augenblick stolperte sie über eine Stufe, und er ergriff ihren Arm, damit sie nicht fiel. »Danke«, sagte sie abweisend. »Bringen Se mich bitte nich’ bei andern in Schwierigkeiten.«


    »Ada is’ unten«, gab er zur Antwort. »Ich helf Ihn’, die Sachen raufzutragen, damit Se nich’ wieder über Ihre eignen Füße stolpern.«


    »Und was is’, wenn hier eine von den Damen herkommt? Wie wollen Se das erklär’n?«, fragte sie rasch. »Lassen Se sich bloß nich’ auf der Etage hier erwischen, sons’ will der Polizist noch von Ihn’ wissen, wie oft Se sons’ noch hier oben war’n, wo Se eigentlich nix zu suchen ha’m.«


    Das schien ihn zur Vernunft zu bringen, und erleichtert sah sie, dass er wieder nach unten ging. Da Ada anderswo beschäftigt war, konnte sie sich ein wenig umsehen, während sie ihre Arbeit tat. Sie war entschlossen, die knappe Zeit zu nutzen.


    Rasch suchte sie die Zimmer der weiblichen Gäste auf. Das von Mrs Quase wirkte ausgesprochen feminin. Auf ihrer Frisierkommode sah sie Unmengen von Parfümflakons, Zierkämmen, Haarbürsten mit silbernem Griff und allerlei Cremes in kostbar aussehenden Tiegeln. In der offen stehenden Kommodenschublade lagen hübsche Taschentücher. Offenbar war die Frau sehr darauf bedacht, ihre Schönheit zu bewahren. Der Wert der Kleider, die Gracie bei einem verstohlenen Blick in den Schrank sah, 
     hätte ihrer Schätzung nach genügt, zwei Dutzend Dienstmädchen ein Jahr lang in Lohn und Brot zu halten. Ihre ganze Garderobe befand sich in makellosem Zustand.


    Im Zimmer von Mr Quase roch es nicht nach Parfüm, sondern nach Leder und Schuhcreme. Alles war einwandfrei aufgeräumt. Auf einer Kommode lag eine Aktenmappe, die offensichtlich verschlossen war.


    Auch in Mr Dunkelds Zimmer lag eine solche Mappe, größer als die von Mr Quase. Auch sie war verschlossen. Eine kleine Schale enthielt golden schimmernde Kragen- und Manschettenknöpfe. Das Rasierzeug daneben wirkte ebenfalls ausgesprochen edel. Auf einer Kommode lagen silberne Haar- und Kleiderbürsten, und neben einem Schuhlöffel mit silbernem Griff stand eine mit Leder bezogene silberne Taschenflasche. Vermutlich füllte er sie mit Whisky. Er schien sich nicht nur gern mit Luxus zu umgeben, sondern auch damit zu prahlen. Trotz aller Bemühungen Adas hing nach wie vor ein leichter Geruch nach Zigarrenrauch im Raum. Sie würden noch einmal mit Bienenwachspolitur und Lavendel dagegen vorgehen müssen. Was für ein unnötiger Zeitaufwand!


    Ihr fiel auf, dass auf einem Regalbrett sieben Bücher standen, die alle mit Afrika zu tun hatten. Sie hätte sie sich gern näher angesehen, doch wollte sie nicht Gefahr laufen, dabei ertappt zu werden.


    Obwohl es in Mrs Dunkelds Zimmer nach Maiglöckchen-Parfüm statt nach Zigarrenrauch roch, wirkte es nüchterner als das von Mrs Quase.


    Nachdem Gracie die Handtücher verteilt hatte, holte sie aus der Waschküche Nachschub.


    In Mrs Sorokines Zimmer fielen ihr als Erstes ein achtlos auf das Bett geworfener scharlachroter Morgenmantel sowie einige Perlen- und Strassketten ins Auge, die inmitten einer Fülle von Steckkämmen, Cremetiegeln und Parfümflakons lagen. Da es so aussah, als sei deren Besitzerin nur für einen Augenblick fortgegangen, legte Gracie die Handtücher ab und ging. Sie wagte nicht, sich näher umzusehen.


    Das Zimmer Mr Sorokines überraschte sie. In erster Linie lag das an den vielen Büchern, von denen sich, so weit sie sehen konnte, kein einziges mit Afrika beschäftigte. Sie warf einen Blick auf eines, das mit einem Lesezeichen darin auf dem Nachttisch lag, dann nahm sie es in die Hand und las den Titel. Das Bildnis des Dorian Gray. Sie schlug es auf und begann zu lesen. Sogleich zog die Macht und Leidenschaft der Worte sie so sehr in ihren Bann, dass sie nicht hörte, wie sich die Tür öffnete. Erst als eine Stimme fragte: »Können Sie das denn lesen?«, merkte sie, dass jemand gekommen war.


    Vor Entsetzen entglitt ihr der Band und fiel polternd zu Boden. »’tschuldigung!«, sagte sie viel zu laut und spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg.


    Er bückte sich und hob das Buch auf, wobei er sorgfältig die Seiten glättete. »Nun, können Sie?«, fragte er noch einmal.


    Entsetzt sah sie den gut aussehenden Mann an. Er war hochgewachsen, hatte kräftige Gesichtszüge, wirkte aber nicht einschüchternd. Die Augen unter seiner hohen Stirn waren grau. Sie wusste selbst nicht, warum sie das überraschte und warum sie angenommen hatte, sie müssten braun sein. Sie nickte stumm, und das weniger, weil sie nicht die Unwahrheit sagen wollte, sondern weil es ihr nicht recht schien, das herrliche Geschenk zu verleugnen, das ihr Charlotte mit ihrem Leseunterricht gemacht hatte.


    Er lächelte.


    »Und was steht da, wo Sie gelesen haben?«


    »Es geht um ’nen Mann, der immer schön bleiben will«, gab sie zur Antwort und schluckte. »Und jung.«


    Ihre Antwort schien ihm zu gefallen, denn er nickte befriedigt. »Ich lasse es auf dem Tisch liegen«, sagte er. »Dann können Sie später noch einmal hineinsehen. Inzwischen dürfen Sie die Handtücher auf die Kommode legen.«


    Mit nach wie vor hochrotem Gesicht nahm sie die Handtücher vom Bett, wo sie sie abgelegt hatte, trug sie an Ort und Stelle und floh dann mit zitternden Händen auf den Gang hinaus.


    Ohne sich eine Sekunde länger als nötig aufzuhalten, legte sie 
     in Mr und Mrs Marquands Zimmern die frischen Handtücher hin und eilte mit den gebrauchten zur Waschküche. Weil es so viele waren, fielen ihr unterwegs immer wieder ein oder zwei aus der Hand, sodass sie umkehren und sie aufheben musste, wobei ihr andere entfielen.


    In der Waschküche warf sie alle in einen der großen Weidenkörbe und beschloss, sich ein wenig umzusehen. Falls man sie dabei entdeckte, konnte sie ohne Weiteres sagen, sie suche nach Seife oder irgendeinem von einem Dutzend anderer Reinigungsmittel, denn sie zu kennen und zu benutzen gehörte zu ihren Pflichten. Staunend blieb sie vor einem großen Fass voller Kleie stehen. Charlotte hatte ihr gezeigt, dass sich Flecken aus Stoffen nicht nur mit Terpentinersatz entfernen ließen, sondern auch mit Kleie. Weiterhin gab es da unvorstellbar große Mengen an Seife, Bimsstein, Kreide, Terpentin, Pfeifenton, Schwefelblume, mehrere große Klumpen Bienenwachs, Waschblau, frisch hergestellte Stärke sowie ein schwärzliches Harz, das sie nicht kannte. Auf den Borden darunter standen Flaschen, deren Etiketten sie entnahm, dass sich Oxalsäure, Kleesalz, Salmiakgeist und Gummi arabicum darin befanden.


    Statt nebenan bei der Wäsche zu helfen, beschloss sie, sich den Raum und was es darin gab, ein wenig genauer anzusehen. Als sie einen der anderen Wäschekörbe ein Stück vorzog und öffnete, schlug ihr Herz heftig. Die weißen Laken darin waren voller ins Bräunliche gehender roter Flecken. Sicher war das eingetrocknetes Blut. Unwillkürlich befiel sie eine Aufwallung von Übelkeit, die sie nur mit Mühe niederzukämpfen vermochte. Die arme Frau. Es musste furchtbar gewesen sein. Benommen fragte sich Gracie, was einen Menschen zu einer solchen Tat veranlassen konnte, noch dazu mitten im zivilisierten England.


    Dann aber musste sie daran denken, dass im Palast vieles anders war, als sie angenommen hätte. Sie befand sich im Wohnsitz der Königin, einem Ort, der sich von allen anderen auf der Welt hätte unterscheiden müssen. In Wahrheit aber gab es dort Staub und Wasserränder auf den Tischen, lag Zigarrenasche auf dem 
     Teppich, der stellenweise abgetreten war, ganz wie in anderen Häusern. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sie daheim nicht hinter Pitt aufzuräumen brauchte und er seine Teppiche und Tische mit größerer Sorgfalt behandelte, denn seine Mittel gestatteten es ihm nicht, einfach hinzugehen und verdorbene durch neue zu ersetzen. Ganz im Gegenteil hatte er lange sparen müssen, bis er überhaupt welche kaufen konnte.


    Einer der männlichen Gäste musste ein Mörder sein. Warum hatte er die Frau umgebracht? Welche Art von Wutanfall veranlasste jemanden, so etwas zu tun? Und nahm der Betreffende an, er werde ungestraft davonkommen? Sie hatte bereits gemerkt, dass die Dienstboten im Palast die hohen Herrschaften weitgehend von der Wirklichkeit abschirmten. Ob sie in gleicher Weise bereit wären, eine solche Tat zu decken? Gehörte etwa auch das zu den Aufgaben eines Dienstboten? Bezahlte man sie nicht nur dafür, dass sie ihre Arbeitskraft zur Verfügung stellten und gehorsam taten, was man ihnen auftrug, sondern kaufte man damit zugleich auch ihr Gewissen? Sie konnte sich nur allzu gut vorstellen, was Tellman dazu zu sagen hätte!


    Aber ließ sich auf diese Weise auch verhindern, dass ein Verbrecher für seine Taten bestraft wurde? Das war für sie ein gänzlich neuer Gedanke. Hatte Pitt hier überhaupt die Möglichkeit, dem Gesetz zur Geltung zu verhelfen? Falls aber nicht – warum versuchten die Leute dann mit schönen Worten den Eindruck zu erwecken, als wollten sie, dass er den Schuldigen dem Gericht auslieferte, während es ihnen in Wahrheit darum ging, die Sache zu vertuschen und unter sich auszumachen? Die Antwort darauf wusste sie: weil sie ohne Pitts Mitwirkung dem Täter nicht auf die Spur kommen würden. Sie mochten auf seinen scharfen Intellekt angewiesen sein, mit seiner Rechtschaffenheit aber konnten sie nichts anfangen. Wie wollten sie erreichen, dass Pitt nicht über das sprach, was er erfuhr? Schwebte er in einer Gefahr, von der er nichts ahnte?


    Trotz der Wärme, die in dem vom Geruch nach Waschsoda und Seife erfüllten Raum herrschte, überlief sie ein kalter Schauer. Was 
     konnte sie tun, um ihm zu helfen? Sollte sie ihn warnen? Wäre das gut, oder würde es seine Situation nur verschlimmern?


    Erneut wandte sie sich den Laken zu und zog immer mehr davon heraus, bis sie den Boden des Korbes erreicht hatte. Möglicherweise war das ihre einzige Gelegenheit, sie sich näher anzusehen, bevor sie gewaschen wurden. Noch nie hatte sie so feine und weiche Bettwäsche in Händen gehabt. Sie war so dünn, als bestünde sie aus Seide. Und aus diesem wunderschönen Material stieg ihr süßlicher Blutgeruch in die Nase.


    Jedes der Laken war an den Kanten mit einer feinen Hohlsaumstickerei verziert. Gracie war tief beeindruckt. Sie hatte Frauen gesehen, die solche Stickarbeiten ausführten – es dauerte Stunden. Manche Laken wiesen noch weitere Stickereien auf, und die beiden schönsten trugen in Plattstich etwas, was wie ein V und ein R aussah, mit einer kleinen Krone darüber: Victoria Regina. Das aber konnte nur bedeuten, dass auch Laken aus dem persönlichen Besitz der Königin in eben der Wäschekammer gewesen waren, in der die arme Frau ihr Ende gefunden hatte! Sie waren zerknittert, also musste jemand sie benutzt und vermutlich sogar darin geschlafen haben. Es fand sich nur wenig Blut darauf, und es sah ganz so aus, als sei es vom Körper eines Menschen dorthin gelangt, der sich auf diesen Laken gewälzt hatte.


    Gracie handelte rasch. Sie musste die beiden Laken an einer Stelle verstecken, wo niemand sie fand, und dann Pitt holen. Zwar wusste sie nicht, was er damit anfangen konnte, denn das Ganze ergab nicht den geringsten Sinn, aber irgendjemand musste ihm eine ziemlich abenteuerliche Lüge aufgetischt haben. Wer mochte die Laken der Königin an sich gebracht und benutzt haben – vor allem aber: wozu? War die Leiche der armen Frau darin transportiert worden, hatte man sie damit zugedeckt oder sie eine Weile darunter verstecken wollen?


    Sie hatte die Laken noch in der Hand, als sie von der Treppe her erst Schritte, dann das Kichern einer Frau und schließlich die Stimme des Lakaien Edwards hörte, der die Frau mit Schmeichelworten bedrängte. »Ach was, Ada, Se woll’n es doch selber!«


    Auch wenn sich Gracie nie zuvor in einer solchen Lage befunden hatte, so war ihr doch klar, was der Mann meinte. Was sie nicht wusste, war, ob er damit recht hatte und bei Ada auf Zustimmung stieß. Auf jeden Fall würde sich Gracie, wenn man sie hier entdeckte, einen der beiden zum Feinde machen, höchstwahrscheinlich sogar beide. Als ob ihr Ada allein nicht schon genug zusetzte! Der Gedanke, wider Willen Zeugin einer intimen Szene zu werden, war ihr ausgesprochen peinlich.


    »Frechdachs!«, sagte Ada, doch es klang alles andere als abweisend. »Ich weiß gar nich’, wovon Se reden. Se halten zu große Stücke auf sich, Mr Edwards.«


    »Nich halb so große wie auf Sie!«, gab er zurück. »Nu halten Se doch schon still.«


    Noch hatten die beiden Gracie nicht gesehen, doch würde es jeden Augenblick so weit sein, und dann wäre ihnen klar, dass sie alles mitgehört hatte. Ein entsetzlicher Gedanke. Was sollte sie tun? Die Vorstellung, sich in einem der Wäschekörbe mit den schmutzigen Laken fremder Menschen zu verstecken, war ihr zuwider, und wie könnte sie das erklären, falls man sie dort entdeckte? Sie musste die Laken der Königin unbedingt für Pitt beiseiteschaffen, doch der einzige Weg nach draußen führte über die Treppe, deren Fuß Ada und Edwards inzwischen erreicht zu haben schienen. Wäre Gracie nicht so klein gewesen, dass sie sich hinter dem Wäschekorb verstecken konnte, die beiden hätten sie längst entdeckt.


    Die Laken in Sicherheit zu bringen war wichtiger, als sich selbst die peinliche Situation und künftige Schikanen zu ersparen. Schließlich würde ihr Aufenthalt im Palast lediglich einige Tage dauern. Doch was konnte sie tun, um die Aufmerksamkeit der beiden abzulenken, damit es ihr möglich war, die Laken unauffällig fortzuschaffen? Als sie nachdenklich den Blick über die Wandborde mit den zahlreichen Töpfen und Packungen schweifen ließ, blieb er an den großen Kupferkesseln hängen, in denen Bettwäsche und Handtücher ausgekocht wurden. Sofern es ihr gelang, die Klappe für die Luftzufuhr an einem von ihnen zu öffnen, würde in kürzester Zeit dichter heißer Dampf den ganzen 
     Raum erfüllen, sodass nichts mehr zu sehen war. Unter Umständen gab es sogar eine kleine Überschwemmung … Während dann Ada und Edwards alle Hände voll zu tun hätten, das Schlimmste zu verhindern, konnte sie die Laken mit der königlichen Stickerei ungesehen rasch in das Kleiefass stecken, zur Treppe huschen und dann von dort ganz beiläufig in die Waschküche treten, als komme sie gerade von oben. Der Plan konnte, ja, er musste gelingen.


    Hinter den hohen Korb gekauert, griff sie nach dem langen Holz, das dazu diente, die Wäsche im großen Kupferkessel umzurühren. Wenn sie sich ganz lang machte, konnte sie damit die Klappe erreichen. Ihr Arm schmerzte von der Anstrengung, während sie das schwere Holz vorsichtig in deren Richtung schob. Auf keinen Fall durfte sie eine plötzliche Bewegung machen, die die Aufmerksamkeit der beiden erregen würde.


    Adas Kichern wurde immer lauter, während Edwards unaufhörlich leise auf sie einsprach. Sofern Gracie ihr Vorhaben nicht im ersten Anlauf gelang, dürfte ihre Situation unhaltbar sein. Das lange Rührholz zog ihren Arm mit Macht nach unten, und als sie die Klappe schließlich vorsichtig aufgestoßen hatte, standen ihr Tränen der Anstrengung in den Augen. Kraftlos sank ihr Arm nieder, und laut klapperte das Holz zu Boden.


    Es war ein wahres Wunder, dass keiner der beiden etwas davon merkte. Wenn Ada sie jetzt entdeckte, würde sie ihr nie verzeihen. Das aber konnte sie sich auf keinen Fall leisten, stand sie ihr doch bereits feindselig genug gegenüber. Wilde Vorstellungen von einem Ende wie dem der Prostituierten in der Wäschekammer jagten Gracie durch den Kopf. Ob die Ärmste unter Umständen auch Zeugin von etwas geworden war, was sie nicht hätte mitbekommen sollen? Hatte man sie deshalb umgebracht? In Gracies Augen war es der einzige Grund, der einigermaßen einleuchtend erschien. Aber was konnte die Frau an Bedeutendem gesehen oder gehört haben, dass jemand es für richtig gehalten hatte, sie auf alle Zeiten zum Schweigen zu bringen? Taten die besseren Herrschaften nicht ohnehin, wonach ihnen der Sinn stand?


    Die Sekunden verstrichen. Gracie atmete ein wenig erleichtert auf: Ada widerstand Edwards, Gott sei Dank. Sie hatte nur mit ihm gespielt. Jetzt überlegte Gracie, wo sie Pitt finden konnte. Sollte sie Mr Tyndale nach ihm fragen?


    Endlich strömte heißer Dampf aus dem Kessel. Erst als dessen schwerer Deckel zum zweiten Mal laut klirrend auf- und abtanzte, wurde Ada aufmerksam und stieß einen überraschten und ängstlichen Schrei aus. Edwards lachte. Er schien ihre Reaktion auf eine seiner Äußerungen zurückzuführen.


    »Da is’ viel zu viel Hitze unter’m Kessel!«, stieß Ada hervor, während sich der Raum allmählich mit Unmengen von Dampf füllte. »Komm’ Se und helfen Se mir!«


    Sie riss sich los, und während sie auf den Kessel zueilte, schlüpfte Gracie am Kleiefass vorbei ungesehen hinaus, wandte sich dann an der Treppe rasch um und fragte mit gespieltem Entsetzen: »Was is’ ’n hier passiert?«


    »Halt’n Se sich da raus!«, blaffte Ada sie an. »Kümmern Se sich um Ihre eigenen Angelegenheiten. Ich komm hier schon zurecht. Ha’m Se schon die Treppe gekehrt? Wenn nich’, dann tun Se’s jetz’. Los, los!«


    »Ja, Miss«, sagte Gracie betont unterwürfig. Sie eilte nach oben, bevor sich der Dampf verzogen hatte, damit sie auf keinen Fall Adas offene Bluse und ihre zerzauste Frisur zu sehen bekam, denn das würde diese sehr übel vermerken.


    Gracie musste unbedingt so schnell wie möglich Pitt finden, denn wenn die Laken erst einmal im Waschkessel landeten, waren alle Spuren dahin. Fast hätte sie Mags gefragt, das andere Mädchen für alles, ob sie den Polizisten gesehen hatte, dann aber fiel ihr ein, dass sie nicht hätte erklären können, was sie von ihm wollte, und sie ging daher zu Mr Tyndale. Er war allein in der Geschirrkammer und sah nach, ob das Silber einwandfrei geputzt war. Als Gracie schüchtern anklopfte und den Kopf zur Tür hereinsteckte, machte er ein abweisendes Gesicht. Dann aber erkannte er sie und fragte: »Miss Phipps? Was gibt es?«


    Sie trat ein und schloss die Tür hinter sich. »Se müssen doch 
     ›Gracie‹ zu mir sagen, Sir«, erinnerte sie ihn, wobei sie sich unbeholfen vorkam. »Ich muss mit Mr Pitt reden. Es is’ dringend, aber ich darf kein’ Menschen nach ihm fragen. Ich hab was gefunden, was womöglich schrecklich wichtig is’. Könn’ Se mir helfen?«


    »Selbstverständlich. Was haben Sie denn gefunden?« Offenkundig machte ihm ihre Mitteilung Sorgen.


    Sie schüttelte den Kopf. »Das darf ich nur Mr Pitt sagen.«


    Es war Mr Tyndale sichtlich unangenehm, gefragt zu haben und von ihr zurückgewiesen worden zu sein.


    Das tat Gracie leid, doch hätte sie nicht gewusst, wie sie sich sonst hätte verhalten sollen. Hoffentlich ließ er es sie nicht büßen, denn sie brauchte ihn als Verbündeten. Sie schluckte. Vielleicht schätzte sie ihn falsch ein, aber ihr blieb keine Wahl, sie musste rasch handeln. »Darf ich Sie was fragen, Sir?«


    Er schien sich ihr gegenüber nicht recht wohl in seiner Haut zu fühlen, weil er nicht wusste, wie er sie behandeln sollte. Sie war Dienstmädchen im Palast und zugleich auch nicht. »Gewiss. Worum geht es denn?«


    »Die Laken, auf die V R und eine kleine Krone gestickt sind – schläft da außer der Königin jemand drin?«


    »Wo haben Sie die gesehen?«, fragte er scharf.


    »In der Waschküche.«


    »Das ist unmöglich! Ihre Majestät befindet sich in Osborne House, und niemand außer ihr benutzt diese Laken. Danke, dass Sie mir das gesagt haben. Ich werde feststellen, was da vorgefallen ist, und der Sache ein Ende bereiten.«


    »Das geht nich’, Sir!« Unwillkürlich fasste sie ihn am Ärmel. »Das is’ vielleicht ’ne Spur. Se müssen das unbedingt für sich behalten, bis Mr Pitt sagt, dass Se drüber sprechen dürfen. Es geht um den Mord. Keiner darf davon was wissen.«


    Er war bleich. »Ach ja.«


    In diesem Augenblick klopfte es an der Tür, die sogleich aufgerissen wurde. Mit hochroten Wangen und funkelnden Augen fragte die sonst so umgänglich wirkende Mrs Newsome: »Was tun Sie hier, Gracie?« Sie ließ ihre Blicke von ihr zu Mr Tyndale 
     wandern, dessen Gesicht sich jetzt mit einer Mischung von Ärger und Unbehagen ebenfalls rötete.


    »Sie ist gekommen, um …«, setzte er an und verstummte, als er Mrs Newsomes eisigen Blick sah.


    Unwillkürlich fielen Gracie Ada und Edwards auf der Treppe zur Waschküche ein, und sie spürte, wie es ihr heiß in die Wangen stieg. Was Mrs Newsome da anzunehmen schien, war widersinnig und empörend. Gracie musste unbedingt etwas für Mr Tyndale tun, der nur deshalb in diese missliche Lage geraten war, weil er ihr helfen wollte. Selbst wenn es ihm gleichgültig sein sollte, was Mrs Newsome von ihm hielt, dürfte es ihm auf keinen Fall recht sein, dass man ihn verdächtigte, sich in ungehöriger Weise mit einem gerade erst eingestellten Dienstmädchen abzugeben, das nicht einmal halb so alt war wie er.


    Rasch log Gracie: »Ich hab ’m gesagt, dass der Polizist ’n sprechen will, Ma’am.«


    »Ach nee«, sagte Mrs Newsome kalt. »Und wieso wollte der Mann, dass Sie so ’ne Mitteilung überbringen?«


    »Ich nehm an, weil ich grade in der Nähe war«, sagte sie mit weit aufgerissenen Kinderaugen.


    »So, so.« Mrs Newsomes Gesicht war nach wie vor finster. »Nun, in Zukunft tun Se, was Se zu tun ha’m, ohne mit Polizisten zu sprechen. Und gehen Se mir nie wieder in die Geschirrkammer oder ’nen andern Raum und machen die Tür hinter sich zu. Is’ das klar? So was gehört sich nich’.«


    »Ja, Ma’am. Ich meine, nein, Ma’am. Ich tu das nich’ mehr.« Es kostete Gracie große Mühe, ihren Zorn herunterzuschlucken und ihre Selbstachtung zu unterdrücken.


    »Sie hat die Tür auf meine Aufforderung hin geschlossen, Mrs Newsome.« Mit einem Mal hatte Mr Tyndale die Sprache wiedergefunden. »Ich wollte nicht, dass jemand mitbekommt, was mir der Mann von der Polizei mitzuteilen hatte. Schlimm genug, dass diese Leute überhaupt hier sind. Sie bringen alles durcheinander.«


    Auf Mrs Newsomes Züge trat ein Ausdruck von Abscheu, der 
     nahezu belustigend wirkte. »Wem sagen Se das?«, fragte sie spitz. »Während Sie hier mit Gracie Messer zählen, versuch ich rauszukriegen, wo sich Ada rumtreibt, und muss Mrs Oliphant beruhigen, weil se glaubt, man will se im Schlaf umbringen, muss Biddie klarmachen, dass das nich’ der richtige Augenblick is’, ’n Dienst aufzukündigen. Erstens müsste die Polizei damit einverstanden sein, und zweitens braucht sie nich’ damit rechnen, von mir ’n gutes Zeugnis zu kriegen, wenn se uns jetzt im Stich lässt, wo wir mitten im Schlamassel sitzen. Außerdem muss ich Norah beruhigen; die steht kurz vor ’nem hysterischen Anfall. Und zu allem Überfluss soll ich noch dafür sorgen, dass auf ’m Korridor sauber gemacht wird und sich jemand um die Bügelwäsche kümmert.« Sie unterbrach ihren Redestrom kurz, versuchte, eine vorwitzige Haarsträhne zu bändigen, die ihr in die Stirn gefallen war, und fuhr dann fort: »Ich weiß nich’, ob Se ’s schon gemerkt ha’m, aber ’s fehlt ’n Tafelmesser. Vierundzwanzig müssen ’s sein.« Während sich Gracie Mrs Newsomes Tirade anhörte, sah sie sie aufmerksam an und merkte erstaunt, dass sie recht gut aussah und nicht annähernd so alt war, wie sie ursprünglich angenommen hatte. Auch entdeckte sie hinter der Aufregung dieser Frau eine tiefe Verletzlichkeit. Sie war unübersehbar eifersüchtig. So sonderbar das scheinen mochte, so verständlich war es. Vermutlich konnte sie Mr Tyndale gut leiden.


    »Mir … mir ist klar, dass die Gegebenheiten gerade jetzt besonders schwierig sind. Versuchen Sie bitte, das Beste daraus zu machen, Mrs Newsome. Das Fehlen eines der Tafelmesser ist mir in der Tat bereits aufgefallen, und ich werde mir Cuttredge deswegen vornehmen.« Er schob die Lade mit dem Einsatz aus grünem Filz zu, der für jedes einzelne Messer eine Vertiefung vorsah, und schloss sie mit einem der Schlüssel ab, die ihm an einer silbernen Kette von der Weste hingen. Mit den Worten »Es ist wohl besser, ich suche den Polizisten auf, um zu sehen, was er von mir will« verließ er den Raum.


    Gracie und Mrs Newsome sahen einander wortlos an. Das Schweigen wurde immer unbehaglicher.


    »Kann ich wieder gehen, Ma’am?«, fragte Gracie schließlich. Ihr Mund war wie ausgedörrt. Sie kannte keinen anderen Wunsch, als der Bedrückung zu entfliehen, die in der Atmosphäre lastete. Auf keinen Fall durfte Mrs Newsome erfahren, was Gracie gesehen hatte, denn niemand würde ihr je verzeihen, die Entdeckung weitergetragen zu haben.


    »Tun Sie das.« Mechanisch strich sich Mrs Newsome über den Rock, wobei die Schlüssel an ihrem riesigen Bund klirrten. »Kümmert sich Ada um Sie und zeigt Ihn’, was Se zu tun ha’m?«


    »Doch, ja, danke, Ma’am.« Sie hatte nicht die Absicht, der Wirtschafterin zu berichten, was Ada und Edwards miteinander trieben. Erstens gehörte es sich nicht zu petzen, und außerdem konnte Mrs Newsome unmöglich so blind sein, dass sie das nicht von selbst gemerkt hätte.


    »Es is’ jetz’ elf, da könn’ Se sich in der Küche ’ne Tasse Tee geben lassen.«


    »Danke, Ma’am.« Gracie machte einen ziemlich unbeholfenen Knicks. Sie war an solches Verhalten nicht gewöhnt, und sicherlich hätte Mrs Pitt es lächerlich gefunden.


    In der riesigen Küche am anderen Ende des Ganges mit ihren Tellerschränken und den vielen kupfernen Küchengeräten an den Wänden saßen Cuttredge und Mrs Oliphant einander gegenüber. Auf dem Tisch standen eine Teekanne, mehrere Tassen und zwei Teller mit aufgeschnittenem Früchtebrot.


    »Bestimmt hat das einer geklaut«, sagte der Stiefelputzer Rob achselzuckend, »un’ dann taucht das garantiert nie wieder auf.«


    »Unsinn«, gab Mrs Oliphant hitzig zurück. »Halt besser den Rand, mein Junge, sons’ gehs’ du heut’ ohne Abendessen zu Bett.«


    Rob biss sich auf die Lippe, doch war an seinem Gesichtsausdruck zu erkennen, dass er so manches wusste, was er nicht zu sagen wagte.


    »Wer soll’s denn gestohlen ha’m?«, fragte Mrs Oliphant. »Etwa einer von uns?«


    »Natürlich nich’«, sagte Rob entrüstet und riss dabei die Augen 
     weit auf. »Was soll jemand mit so ’nem Messer? Kriegt er ja nix für.«


    »Is’ wahrscheinlich irgendwo runtergefallen«, versuchte Cuttredge die Sache zu erklären.


    Ohne auf ihn zu achten, fuhr Mrs Oliphant fort: »Außer uns gibt’s hier aber niemand. Oder glaubs’ du Dummkopf, eine von den Schlampen hat’s als Andenken mitgenomm’? Die Weiber war’n aber nich’ im Esszimmer. So was lädt man nich’ zum Essen ein. Außerdem war die Mahlzeit lange zu Ende, bevor man die nach oben gebracht hat. Wer soll’s also genomm’ ha’m?«


    »Na ja, der alte Knacker«, sagte Rob eigensinnig.


    »Was für ’n alter Knacker?«, wollte Mrs Oliphant wissen. »Sie da, Se heißen Gracie, nich’? Setzen Se sich. Trinken Se ’ne Tasse Tee. ’s Früchtebrot is’ ganz frisch.« Sie goss Tee ein und schob Gracie die Tasse zusammen mit einem der Teller hin. »Se seh’n ja so mager aus. Se sollten zuseh’n, dass Se ’n bisschen Fleisch auf die Rippen kriegen, sons’ heißt es noch, wir lassen unsre Leute hungern.« Dann wandte sie sich wieder Rob zu. »Raus mit der Sprache, von wem redest du da?«


    Der Stiefelputzer wurde so bleich, dass seine Sommersprossen nahezu plastisch hervortraten. »Ich mein den, der die große Kiste gebracht hat, Mrs Oliphant, so ’n Fuhrmann.«


    »Ich ahn nich’, wovon du redest«, sagte sie.


    Gracie lauschte so atemlos, dass sie vergaß, die Tasse zum Mund zu führen.


    »Da is’ doch so ’n Kerl gekomm’ und hat kurz nach Mitternacht ’ne Kiste Bücher gebracht, für Mr Dunkle oder wie der heißt«, erläuterte Rob.


    Mrs Oliphant hob die schmalen Brauen. »Willst du damit sagen, der Mann, der die Bücher gebracht hat, is’ mit ei’m von unser’n Messern verschwunden?«, fragte sie ungläubig. »Was meins’ du denn, was er damit gewollt hat?«


    »Was weiß ich«, gab Rob unwillig zurück. »Vielleicht, weil’s aus ’m Palast is’. Se wür’n sich wundern, was die Leute alles gern von hier hätten. Da ha’m mich schon viele nach gefragt.«


    »Wag es, auch nur ’ne Fingerspitze Staub wegzunehm’, mein Junge«, fuhr ihn Mrs Oliphant an, »dann darfst du ’ne ganze Woche im Stehen essen und musst noch dankbar dafür sein.«


    Rob rieb sich das Hinterteil, als spüre er die Schläge schon. »Die ha’m mich gefragt, ich hab aber nich’ gesagt, dass ich was genomm’ hab!« Jetzt war er endgültig beleidigt. »Ohne mich wüssten Se gar nich, dass das Messer fehlt. Se sind undankbar.«


    »Nich’ in dem Ton, frecher Bengel!«, sagte sie aufgebracht. »Du vergisst, wer du bist, Rob Tomkins. Lass das Mr Tyndale nich’ zu Ohren komm’, sons’ wäscht er dir ’n Mund mit Schmierseife aus.«


    »Dann sagen Se ihm e’m, dass der alte Knacker ’s Messer geklaut hat«, sagte er trotzig.


    »Ich weiß nichts davon«, gab sie zurück. »Hör auf un’ iss dein Früchtebrot – oder has’ du kein’ Hunger?«


    Hastig griff er danach, bevor sie den Teller wegziehen konnte.


    »Nimm ruhig ’s letzte Stück«, sagte sie. »Mach schon! Du bis’ ja auch nur so ’ne halbe Portion.«


    Er grinste sie breit an, wobei seine Zahnlücken sichtbar wurden.


    »Wo hast du den Fuhrmann gesehen?«, fragte Gracie so beiläufig sie konnte. Offensichtlich gab es hier etwas zu erfahren.


    »Reden Se ihm nich’ auch noch ein, dass er recht hat«, fuhr Mrs Oliphant Gracie an. Diese zuckte die Schultern. »’tschuldigung. Wahrscheinlich gibt’s den ja gar nich.«


    »Und ob’s den gibt!«, beharrte Rob. »Bisschen größer wie ich. Unordentliche weiße Haare un’ Dreck im Gesicht. Hier unten hat er gewartet, dass se o’m die Kiste auspacken, weil er se gleich wieder mitnehm’ wollte. Er is’ am Zimmer von Mr Tyndale vorbei hier in die Küche gekomm’, sicher, weil er ’ne Tasse Tee trinken wollte, und is’ dann durch ’n Seitenausgang in ’n Hof. Da stand wohl sein Fuhrwerk. Aber ich schwör, dass er an der Geschirrkammer vorbeigekommen is’!« Er sah Gracie an, als erwarte er von ihr Unterstützung.


    »Und woher wills’ du das alles so genau wissen?«, erkundigte 
     sich Mrs Oliphant. »Was hattest du mitt’n in der Nacht hier zu suchen? Bestimmt hast du wieder was zu essen stibitzt.«


    »Ich wollte ’n Schluck Wasser trinken«, sagte er, ganz gekränkte Rechtschaffenheit.


    »Hier unten?«, fragte Gracie zweifelnd.


    »Er schläft in der Spülküche«, erklärte Mrs Oliphant.


    Rob nickte mit breitem Lächeln. »Da isses schön warm.«


    Gracie verkniff es sich, darauf hinzuweisen, dass es auch dort einen Wasserhahn gab – allerdings keinen Kuchen.


    »So was Dämliches«, sagte Mrs Oliphant und nahm einen Schluck Tee. »’n Tafelmesser klauen. Das taugt ja zu nix. Warum nich’ ’n richtig scharfes Küchenmesser, wenn er was zum Schneiden will?«


    »Das sin’ extra Fleischmesser«, belehrte Cuttredge sie. »So scharf wie die sin, könnt’ man sich glatt damit rasier’n. Glaub’n Se mir!«


    Es fiel Gracie schwer, den Anschein zu erwecken, als beende sie ihren Imbiss in Ruhe. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie dankte Mrs Oliphant und machte sich so eilig davon, dass sie auf der Treppe Pitt beinahe umgerannt hätte.


    »Was gibt es?«, fragte er mit einer gewissen Eindringlichkeit. »Mr Tyndale hat gesagt, dass du mich sprechen möchtest. Es soll etwas mit Laken zu tun haben.«


    »Ich hab se in der Waschküche gefunden«, flüsterte sie atemlos. »Und im Kleiefass versteckt. Die gehören der Königin; da is’ ’n V, ’n R und ’ne Krone draufgestickt, und se sind ganz voll Blut.«


    »Ja, die waren dann wohl in der Wäschekammer«, sagte er unbewegt. »Man hat alle Laken von dort in die Waschküche gebracht, um festzustellen, welche noch brauchbar sind.«


    »Aber das V und R heißt doch, dass die ihr gehör’n.« Wieso war er so begriffsstutzig? »Und die war’n nich’ ordentlich gefaltet wie die andern, sondern ganz zerknittert. Da muss jemand drin geschlafen ha’m.«


    Mit ernstem Gesichtsausdruck fragte Pitt: »Bist du deiner Sache ganz sicher, Gracie?«


    »Na klar doch! Ich versteh zwar nich’, was das zu bedeuten hat, aber ich weiß, was ich geseh’n hab«, sagte sie mit Nachdruck. »Das is’ aber noch nich’ alles. ’n Tafelmesser fehlt, ’n ganz scharfes, zum Fleischschneiden. Rob, der Stiefelputzer, hat gesagt, er hat ’nen alten Fuhrmann geseh’n, der kurz nach Mitternacht ’ne große Kiste gebracht und wieder mitgenommen hat.«


    »Wann?«, fragte Pitt. »In der Mordnacht? Wo war das?«


    »Unten, an der Geschirrkammer vorbei und in ’n Hof raus«, gab sie zurück. »Er is’ mit ’ner großen Holzkiste gekommen.«


    »Wie groß war die?«, fragte Pitt sofort.


    »Weiß ich nich. Ich kann mich erkundigen.«


    »Lieber nicht«, sagte er rasch und fasste nach ihrem Arm. »Es ist nicht wichtig. Versuch festzustellen, ob ihn außer dem Stiefelputzer noch jemand gesehen hat und wie lange er hier war. Möglicherweise hat der Tod der Frau doch nichts mit den Gästen hier zu tun.« Er lächelte mit einem Mal, und in seine Augen trat ein hoffnungsvoller Blick. Gracie erwiderte sein Lächeln, zufrieden, dass sie ihm tatsächlich hatte helfen können. Vielleicht hatte sie damit sogar etwas für die Königin getan. Mit einem Mal schienen ihr all das Putzen und Sichunterordnen der Mühe wert.


    Als sie Schritte hörte, eilte sie leichten Fußes nach oben, während sich Pitt auf den Weg nach unten machte.

  


  
    

    KAPITEL 4


    Eine Woge von Zuversicht durchflutete Pitt, als er hörte, was ihm Gracie berichtete. Er ging in seinem Arbeitsraum auf und ab und dachte das Problem in alle Richtungen durch. Sofern sich beweisen ließ, dass der Alte, den der Stiefelputzer mit der für Cahoon Dunkeld bestimmten Kiste in den Palast hatte kommen sehen, die Tat begangen hatte, wäre es möglich, den Fall ohne großes Aufsehen abzuschließen, und vor allem würde es zu keinem Skandal kommen. Man musste dann lediglich eine gewisse Nachlässigkeit der Wächter beklagen, die den Mann eingelassen hatten. Allerdings konnte man ihnen keinen wirklichen Vorwurf machen, denn der Mann hatte etwas gebracht, das für einen der Gäste des Kronprinzen bestimmt war. Sollte der Mann tatsächlich die unverhoffte Gelegenheit genutzt haben, eins der Fleischmesser zu entwenden, war er unbewaffnet und mithin nicht in der Absicht gekommen, jemanden zu töten.


    Auf welche Weise war er dann aber mit der Prostituierten zusammengetroffen und hatte sie dazu gebracht, mit ihm die Wäschekammer aufzusuchen? Nach wie vor ungelöst war die Frage ihrer Kleider, von denen bisher nichts aufgetaucht war. Noch wichtiger aber war eine andere Erwägung: sollte es sich tatsächlich um einen Irren handeln, der sich sein Opfer wahllos suchte, wäre die Wahrscheinlichkeit weit größer gewesen, im Gang statt auf diese Frau auf eins der Dienstmädchen zu stoßen.


    Also blieb nur die Schlussfolgerung, dass der Mann sie gekannt 
     und mit voller Absicht als Opfer ausersehen hatte. Auf dem Weg nach oben musste er dann bereits im Besitz des Messers gewesen sein, das er unten an sich gebracht hatte, denn der Tisch im Esszimmer war zu diesem Zeitpunkt längst abgeräumt gewesen.


    Es war unerlässlich, mehr über das Opfer in Erfahrung zu bringen: Woher war die Frau gekommen, was für ein Mensch war sie, und wer waren ihre sonstigen Freier gewesen? Das Verbrechen konnte durchaus einen persönlichen Hintergrund haben. Pitt musste unbedingt mit Narraway Verbindung aufnehmen und ihm berichten. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass sie von der entsetzlichen Annahme würden abrücken können, als Täter komme ausschließlich einer der Gäste des Kronprinzen infrage.


    Er machte auf dem Absatz kehrt und suchte sofort Tyndale auf, um von dessen Telefon Narraway anzurufen. Er teilte ihm die neueste Entwicklung mit und machte ihm die Notwendigkeit klar, so viel wie möglich über die Ermordete in Erfahrung zu bringen. Anschließend ließ er den Lakaien Edwards noch einmal kommen und befragte ihn erneut.


    »Zwischen Mitternacht und ein Uhr in der Mordnacht hat man eine Kiste für Mr Dunkeld gebracht«, begann er.


    Ein Ausdruck von Unbehagen trat auf Edwards’ Züge, aber er wich Pitts Blick nicht aus. »Ja?«


    »Können Sie den Mann beschreiben, der sie gebracht hat?«


    Edwards biss sich auf die Lippe und trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich hab mir den nich’ genau angeseh’n, wie wir se gemeinsam raufgetragen ha’m. Ich war vorne, und er war hinten.«


    »Wie groß war die Kiste?«, wollte Pitt wissen.


    »Ungefähr ’n Meter lang, vielleicht ’n kleines Stück länger, und …«, Edwards zeigte mit seinen großen Händen den Umriss einer gewöhnlichen Kiste, die breiter als hoch war. »Ungefähr so.«


    »War sie schwer?«


    »Na ja, wie das bei Büchern und Papier’n so is.«


    »Waren es viele Bücher?«


    »Weiß nich. Vielleicht vierzig oder fünfzig. Ich trag nich’ oft Bücher.«


    »Wohin haben Sie die Kiste gebracht, und wie viel Uhr war es da?«


    »In den Salon, gleich hier nebenan. Ich konnte se ihm ja nich’ gut nach Mitternacht aufs Zimmer bringen, oder? Wer weiß, was der da gerade getrieben hat!« Er verzog den Mund zu einem lüsternen Grinsen, das aber gleich wieder verschwand. »Aber der war im Salon, wie wenn er drauf gewartet hätt’. Dann hat er gesagt, wir sollten in zehn Minuten oder ’ner Viertelstunde noch mal komm’, weil der Fuhrmann die Kiste gleich wieder mitnehm’ wollte.«


    Pitt merkte, dass ihm der junge Mann immer unsympathischer wurde.


    »Beschreiben Sie ihn, so gut Sie können«, sagte er.


    Edwards zuckte die Achseln.


    »Ich hab sein Gesicht gar nich’ richtig geseh’n. Der war schon älter, ging gebeugt, hatte ’nen Hut auf, tief in die Stirn gezogen, und ’n Mantel mit ’nem hohen Kragen. Er hatte Handschuh’ an, so welche ohne Finger. Wahrscheinlich, um die Zügel zu halten, denn kalt war’s eig’ntlich nich’.«


    »Wie hat sein Fuhrwerk ausgesehen?«


    »Weiß ich nich’.«


    »Vier Räder oder zwei?«, ließ Pitt nicht locker.


    »Vier.«


    »Und das Pferd?«


    »Keine Ahnung. Hell. Vielleicht ’n Grauer.«


    »Und haben Sie nach zehn Minuten den Salon wieder aufgesucht?«


    »Musste ich doch.«


    »Wo waren Sie in der Zwischenzeit?«


    Edwards riss die Augen weit auf. »Se mein’, der hätt’s tun könn’?«


    »Etwa nicht?«


    Edwards schien zu zögern. »Ich weiß nich’ recht. Der war doch bloß fünf oder vielleicht zehn Minuten lang da, is’ nach unten und rausgegangen und nach ’ner Weile wieder reingekomm’. War da wirklich alles voll Blut?«


    Bei der Erinnerung an den Anblick der bläulich schimmernden bleichen Eingeweide der Frau überlief Pitt unwillkürlich ein Schauder.


    »Ja.«


    »Dann weiß ich erst recht nich’, wie er das hätte machen sollen. An seinen Sachen war nix zu seh’n«, gab Edwards zurück. »Kein Dreck, und schon gar kein Blut.«


    »Sind Sie Ihrer Sache sicher?« Pitts Hoffnung begann zu schwinden.


    »Ja, Sir. Fragen Se den Stiefelputzer, Rob, der kann’s Ihn’ bestätigen.«


    »Wieso war der Junge überhaupt zu dieser nachtschlafenden Zeit auf?«


    »Wahrscheinlich wollte der sich heimlich ’n Stück Kuchen aus der Küche hol’n. Der is’ dauernd am Essen.«


    »Und Sie sagen, Mr Dunkeld hat Sie schon erwartet? Wo?«


    »Auf ’m Treppenabsatz. Er hat gesagt, wir sollten die Kiste nich’ weiter nach oben schleppen, weil die Dam’n sons’ wach werden könnten. Da wär’n Bücher drin, die er dringend brauchte, und wir sollten se in ’n Salon da stellen. Er würd’ se dann rausnehm’, und wir könnt’n danach wiederkomm’ un’ die Kiste wieder wegbringen. Der Fuhrmann war überhaupt nich’ in dem Stockwerk, wo die Wäschekammer is’«, fügte er hinzu.


    »Und Sie haben dann die Kiste geholt, und der Fuhrmann hat sie wieder mitgenommen?«


    »Ja. Se war verdammt schwer. Vielleicht war das Teakholz oder so. Seh’n konnt ich das nich’, weil’s so dunkel war.«


    »Und es war vor ein Uhr, nicht später?«


    »Ja.«


    »Danke. Sie können erst einmal gehen.«


    Pitt sah sich genötigt, die Theorie vom Fuhrmann als Täter 
     fallen zu lassen. Erneut lautete die unausweichliche Schlussfolgerung, dass als Täter ausschließlich einer der Gäste des Kronprinzen infrage kam. Er fühlte sich von einer Enttäuschung niedergedrückt, für die es, wie er sehr wohl wusste, keinen Grund gab.


    Er verließ seinen Arbeitsraum, um nach unten zu gehen. Gerade als er den nächsten Treppenabsatz erreichte, kam ihm Cahoon Dunkeld entgegen, der auf dem Weg nach oben war.


    »Ah, guten Abend, Pitt«, sagte er munter. »Seine Königliche Hoheit möchte Sie sprechen.« Mit finsterer Miene fügte er hinzu: »Nehmen Sie doch um Gottes willen das ganze Zeug aus Ihrer Jackentasche, Mann, und sehen Sie zu, dass Ihre Krawatte gerade sitzt. Man könnte glauben, Sie hätten in Ihrem Hemd geschlafen! Hat Ihre Haushälterin kein Bügeleisen und kein Nähzeug?«


    Es war Pitt durchaus bewusst, dass er unordentlich war, doch hatte ihn das bis dahin nicht weiter gestört. Aber die in den Worten des Mannes enthaltene Kränkung Charlottes traf ihn tief. So gern er ihm seine Grobheit mit gleicher Münze heimgezahlt hätte, wagte er das nicht zu tun. Hin und wieder, aber nie länger als eine oder zwei Stunden, vergaß er, dass er sich im Palast Königin Viktorias befand: er, der Sohn eines Wildhüters, der wegen angeblicher Wilderei in den Waldungen seines Gutsherrn nach Australien deportiert worden war. Nie wusste er, wem dieser Hintergrund bekannt war und wem nicht. Wenn er in einer Situation wie dieser Vergeltung übte, rechnete er immer mehr oder weniger mit einer herabsetzenden Erwiderung.


    Zitternd vor kaum beherrschter Wut, leerte er die bewusste Tasche und verteilte ihren Inhalt möglichst gleichmäßig auf die anderen Taschen seines Anzugs, dann rückte er sich die Krawatte zurecht.


    Dunkeld äußerte sich nicht dazu, aber sein gespielt verzweifelter Gesichtsausdruck sprach Bände. Achselzuckend führte er Pitt dorthin, wo ihn der Kronprinz erwartete, und folgte ihm zu Pitts großem Ärger in den Raum.


    Pitt blieb abwartend stehen. So viel war ihm von der Hofetikette klar, dass er weder das Wort an den Prinzen richten noch 
     neugierig seinen Blick schweifen lassen durfte, um sich in der Betrachtung der üppig verzierten Decke oder der herrlichen Bilder zu verlieren, welche die Wände nahezu vollständig bedeckten.


    Der Prinz, der einen Leinenanzug von unbestimmter Farbe trug und frisch rasiert war, sah deutlich besser aus als bei ihrer ersten Begegnung. Seine Augen waren weniger blutunterlaufen, und dass seine Haut ein wenig fleckig wirkte, hing vermutlich eher mit seinem ganz allgemein zügellosen Leben zusammen, als dass es die Folge einer einzigen Nacht mit im Übermaß genossenem Alkohol und des Schocks gewesen wäre, den die Ermordung der Prostituierten wohl bei ihm ausgelöst hatte.


    Er dankte Dunkeld und sah Pitt abschätzend an.


    Dieser fühlte sich zwar unbehaglich und kam sich vor wie ein Stück Vieh auf dem Markt, bewahrte aber dennoch Haltung.


    »Guten Tag … Pitt, nicht wahr?«, begann der Prinz schließlich. »Bekommen Sie von allen die erforderliche Unterstützung?«


    »Ja, Sir, danke«, gab Pitt zurück.


    »Seine Königliche Hoheit hat sich nicht nach Ihrem persönlichen Wohlergehen erkundigt, Mann Gottes«, herrschte ihn Dunkeld an. »Welche Fortschritte haben Sie bei Ihren Nachforschungen gemacht?«


    Pitt war Dunkeld nicht ebenbürtig. Ihm war nur allzu klar, dass der Mann es ihn würde entgelten lassen, wenn er sich benahm, als sei er es, ganz gleich, wie sehr ihn dessen Verhalten reizte. Also lächelte er, bevor er eine Antwort gab. Er konnte ausgesprochen charmant sein, wenn er wollte. »Seine Königliche Hoheit hat sich danach erkundigt, was ich für meine Arbeit brauche«, sagte er gelassen. »Die Unterstützung Seiner Königlichen Hoheit ist für deren Erfolg unerlässlich, und ich bin ihm dankbar dafür.«


    Der Kronprinz warf einen kühlen Blick auf Dunkeld und sah dann erneut zu Pitt hin. »Gut gekontert, Sir«, sagte er. Es war eine unüberhörbare Mahnung an Dunkelds Adresse, sich nicht zu viele Freiheiten herauszunehmen. Ein Blick auf diesen zeigte Pitt, dass er sich gedemütigt fühlte. Jetzt wünschte Pitt, er hätte sich zurückgehalten. Dunkeld würde ihn dafür bezahlen lassen. 
    


    »Ich kann mit Sicherheit ausschließen, Sir, dass einer der im Palast Beschäftigten als Täter infrage kommt«, teilte Pitt dem Kronprinzen mit. »Zwei glaubwürdige Personen haben sich zur fraglichen Zeit an einer Stelle befunden, von der aus sie die Dienstbotentreppe im Auge hatten, und sie bestätigen, dass niemand gekommen oder gegangen ist.«


    »Und käme einer der beiden als Täter infrage?«, erkundigte sich der Kronprinz hoffnungsvoll.


    »Nein, Sir. Einer von ihnen war Mr Dunkeld und der andere sein Kammerdiener.«


    Der Prinz fuhr herum und warf Dunkeld einen unheilvollen Blick zu. »Davon haben Sie mir nichts gesagt.«


    Dunkeld, dessen Groll fürs Erste verraucht schien, ließ sich nicht einschüchtern. »Mir war nicht klar, dass es sich um den fraglichen Zeitraum handelte, Sir. Ich nehme an, dass Mr Pitt das auf die eine oder andere Weise ermittelt hat. Ist es so?«


    Mit kaltem Blick wandte sich der Kronprinz Pitt zu.


    »Ja, Sir«, tat ihm dieser Bescheid. »Man hat die Frau zuletzt irgendwann zwischen Mitternacht und ein Uhr lebend gesehen. Nach der Totenstarre zu schließen, die bereits eingetreten war, als wir die Leiche fanden, muss sie deutlich vor halb drei getötet worden sein. Erst zu diesem Zeitpunkt hat Mr Dunkelds Kammerdiener den Gang verlassen, sodass er nicht mehr sehen konnte, was sich auf der Treppe zu den Räumen des Personals tat.«


    Angespannt und ungeduldig trat Dunkeld von einem Fuß auf den anderen.


    Pitt achtete nicht auf ihn. »Inzwischen habe ich erfahren, ein älterer Fuhrmann sei in den Palast gekommen, um Mr Dunkeld eine Kiste zu bringen«, fuhr er fort. »Allerdings war er nur wenige Minuten unbeobachtet, und dieser Zeitraum dürfte nicht genügt haben, um den Mord zu begehen.«


    Die leicht vorstehenden Augen des Prinzen weiteten sich. »Tatsächlich nicht? Sind Sie sich da ganz sicher?«


    »Ja, Sir. Außerdem wiesen seine Hände und seine Kleidung keinerlei Blutspuren auf, als er den Palast verließ.«


    Der Prinz erbleichte sichtlich. Vielleicht hatte ihm Dunkeld eine Vorstellung von der Blutrünstigkeit der Tat vermittelt. Wieder wandte er sich diesem zu. Pitt hätte gern um die Erlaubnis gebeten, sich zu entfernen, wagte das aber nicht. Er schämte sich vor sich selbst, weil er diesem Druck nachgab. Hier ging es um seine Berufsaufgabe, und Dunkeld war weder für den Staatsschutz von Bedeutung, noch übte er im Palast ein Amt aus. Er hatte lediglich Einfluss auf den Prinzen, sei es dank der Kraft seiner Persönlichkeit oder weil ihn dieser zu brauchen schien. Was mochte der Kronprinz fürchten? Einen Skandal? Ein weiteres Verbrechen? Oder hatte er Sorge, es könne irgendein schändliches Geheimnis an den Tag kommen? Wusste er, worum es sich dabei handelte, wagte aber nicht, es auszusprechen?


    Pitt empfand Abscheu vor seiner eigenen Hilflosigkeit.


    »Sir«, sagte er entschlossen. »Uns bleibt nur eine Schlussfolgerung, nämlich die, dass einer der männlichen Gäste hier die bedauernswerte Frau getötet hat.«


    »Nein, nein!«, sagte der Prinz sofort und schüttelte wiederholt den Kopf. »Da müssen Sie sich irren. Bestimmt gibt es eine andere Möglichkeit, der Sie noch nicht nachgegangen sind. Erklären Sie es ihm, Dunkeld!« Er zuckte die Schultern, als gehe es bei Pitt um ein Problem, das Dunkeld lösen musste.


    Unwillkürlich ballte Pitt die Hände, die er an der Hosennaht hielt, zu Fäusten, wobei ihm die Nägel in die Handflächen drangen. Auf keinen Fall durfte er zulassen, dass sich Dunkeld erneut in den Vordergrund drängte, doch gerade, als Pitt zum Sprechen ansetzte, sagte Dunkeld leise und eindringlich: »Bitte verzeihen Sie, Sir, aber er hat recht. So sehr mich das Eingeständnis schmerzt, es kann in der Tat nur einer von uns gewesen sein. Das ist ja das Entsetzlichste an der ganzen Situation.« Sein Gesicht war angespannt. Im Dämmerlicht des Raumes wirkten seine Augen fast schwarz.


    Mit hilflos erhobenen Händen stand der Kronprinz starr da. »Aber diese Männer hatten unser volles Vertrauen!«, sagte er bestürzt. »Jeder von ihnen ist eine auf seinem Gebiet herausragende 
     Persönlichkeit. Wir brauchen sie für die Verwirklichung des Projekts!« Erneut wandte er sich an Dunkeld, als könne dieser eine Erklärung liefern, die die Situation in einem anderen Licht erscheinen ließ.


    »Gewiss, Sir«, sagte Dunkeld niedergeschlagen. »Ich hätte mich für jeden einzelnen von ihnen verbürgt.«


    »Das haben Sie getan!«, sagte der Prinz gereizt.


    Dunkelds Züge verdüsterten sich. »Ja, was ihre Fähigkeiten, ihr Urteilsvermögen und ihren guten Ruf angeht.«


    Mit kaum unterdrücktem Ärger gab der Prinz zurück: »Ich weiß. Tut mir leid. Natürlich. Wirklich schade, dass Watson Forbes nicht hier ist! Er wäre genau der Richtige. Meinen Sie, wir könnten ihn doch noch überreden, sich an dem Projekt zu beteiligen, für den Fall, dass es … zum Schlimmsten kommen und sich zeigen sollte …« Er holte tief Luft. »… dass wir uns von einem unserer Mitstreiter trennen müssen?«


    Dunkeld biss sich auf die Unterlippe.


    »Das bezweifle ich, Sir, will es aber gern versuchen. Er hat mir unmissverständlich klargemacht, dass Afrika für ihn erledigt ist.«


    »Und wenn ich ihn persönlich bitten würde?«, fragte der Kronprinz und sah Dunkeld eindringlich an.


    »Selbstverständlich würde er wie jeder von uns mit Sicherheit alles in seinen Kräften Stehende tun, Ihnen zu Gefallen zu sein, Sir«, gab Dunkeld zurück. In seiner Stimme lag keinerlei Wärme. Offenkundig hatte er das lediglich gesagt, um Seine Hoheit versöhnlich zu stimmen. Pitt merkte das, auch wenn der Prinz die Ausrede möglicherweise nicht als solche aufgefasst hatte, denn er wirkte beruhigt.


    »Den Grund dafür, dass er alles aufgegeben hat, was mit Afrika zusammenhängt, müssen wir, wie ich fürchte, im Tod seines Sohnes suchen«, fuhr Dunkeld fort, als sei eine Erklärung nötig.


    Verwirrt fragte der Prinz: »Der Tod seines Sohnes? Zweifellos lässt sich ein Mann seiner Fähigkeiten und seines Einfallsreichtums dadurch nicht von der Weiterführung seines Lebenswerks abhalten?«


    »Es war sein einziger Sohn«, Dunkelds Stimme wurde immer leiser, »und er ist vor neun Jahren unter entsetzlichen Umständen ums Leben gekommen. Das hat den armen Forbes zutiefst erschüttert. Es heißt, er habe seinen Sohn, oder genauer gesagt, was von ihm übrig geblieben war, selbst aufgefunden.« Auf seinen Zügen lag ein Ausdruck von Abscheu, seine Mundwinkel waren herabgezogen. »Krokodile hatten ihn zerfleischt. Ich war damals selbst nicht in Afrika, wohl aber mein Schwiegersohn, Julius Sorokine, und soweit ich weiß, auch Quase und Marquand. Außerdem Forbes’ Tochter Liliane. Damals war sie noch nicht mit Mr Sorokine verheiratet.«


    Er wirkte weiterhin angespannt. »Man kann Forbes kaum einen Vorwurf machen, wenn er angesichts dessen einen Schlussstrich unter diesen Lebensabschnitt gezogen hat und nicht dorthin zurückkehren möchte – schon gar nicht in Gesellschaft eben der Menschen, die er zwangsläufig mit der schlimmsten Tragödie seines Lebens in Verbindung bringen muss.« In seiner Stimme lag die unüberhörbare Bitte an den Kronprinzen, die Konsequenzen zu respektieren, die der Mann aus diesem schweren Verlust gezogen hatte.


    Seine Königliche Hoheit schien sich damit abgefunden zu haben, dass er auf Forbes’ Mitarbeit verzichten musste. Zwar war er nicht bereit hinzunehmen, dass man ihm einen Strich durch die Rechnung machte, doch gegen Umstände, die sich nicht ändern ließen, war auch er machtlos. Dass man dem Tod die gebührende Achtung zu erweisen hatte, war ihm hinlänglich bewusst, hatte er doch volle dreißig Jahre lang die Trauer seiner Mutter um den Verlust ihres Gatten miterlebt, ohne je zu ihr durchzudringen.


    Er sah zu Pitt hinüber, als falle ihm dessen Anwesenheit plötzlich wieder ein. »Eine äußerst bedauerliche Situation«, sagte er, als habe Pitt möglicherweise nicht verstanden, worum es ging. »Wir müssen unbedingt wissen, wer die Tat begangen hat. Auf keinen Fall kann man die Sache auf sich beruhen lassen, doch wäre es mir lieb, wenn Sie dabei mit größtmöglichem Takt vorgehen könnten.«


    Pitt dachte nicht im Traum daran, seine Ermittlungen einzustellen oder sich geschlagen zu geben. Die hochnäsige Art des Kronprinzen war ihm alles andere als angenehm, doch gab es keine Möglichkeit, ihn das entgelten zu lassen. Er musste an die nächtlichen Vergnügungen denken, denen sich die beiden Männer, die da vor ihm standen, hingegeben hatten. Offenbar hatten sie nichts dabei gefunden, sich mit käuflichen Frauen einzulassen, obwohl die eigene Gattin unter demselben Dach schlief. Diese Gefühlskälte war ihm widerwärtig. Und jetzt kannten sie keine andere Sorge, als einen Skandal und die damit verbundenen Folgen zu vermeiden. Womöglich war der Kronprinz mit der Frau, die man am nächsten Morgen so scheußlich zugerichtet aufgefunden hatte, intim gewesen, hatte sie vielleicht benutzt, ihren Körper gestreichelt. Jetzt waren die beiden verärgert, weil sich ein Mann, der den Verlust des einzigen Sohnes nicht verwinden konnte, von seinen Geschäften in Afrika zurückgezogen hatte und nicht daran dachte, sich am Bau der von ihnen geplanten Eisenbahnlinie zu beteiligen.


    Dass Männer, die so überheblich und zugleich so kindisch waren, so viel Macht hatten, machte ihm Sorge.


    »Man wird die Sache nicht auf sich beruhen lassen, Sir«, sagte er steif. »Es handelt sich um ein scheußliches Verbrechen. Man hat der Frau die Kehle durchgeschnitten und ihren Unterleib aufgeschlitzt, sodass ihre Eingeweide hervorgequollen sind.« Er sah, wie es den Prinzen schüttelte, seine teigige Haut fahl wurde und ihm Schweißtropfen auf die Stirn traten. Das erfüllte ihn mit einer gewissen Befriedigung.


    Dunkeld seufzte zum Zeichen, dass er Pitt für einen ungehobelten Patron und ausgesprochenen Spielverderber hielt, andererseits aber von ihm eigentlich auch nichts anderes erwartet hatte. »Also wirklich«, sagte er matt und wandte sich dem Prinzen zu. »Ich bitte um Entschuldigung, Sir. Pitt … bemüht sich nach Kräften.« Ganz offensichtlich sah er in ihm einen Angehörigen der unteren Klassen, der ungefähr derselben Gesellschaftsschicht angehörte wie die Tote, mit dem Unterschied, dass sie ganz offen 
     zu ihrem Dasein als Prostituierte gestanden und Männern wie ihm das erwünschte Amüsement verschafft hatte, während dieser Polizist einfach prüde und ein fürchterlicher Langweiler war.


    Pitt spürte, wie ihm die Galle hochkam. Lediglich der leicht belustigte Blick, der auf Dunkelds Züge trat, wenn er zu ihm hinsah und der Prinz ihn nicht sehen konnte, hinderte ihn daran, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen.


    »Damit hat Mr Dunkeld völlig recht, Sir«, erklärte er stattdessen. »Doch die Sache ist äußerst heikel. Selbstverständlich sagt jeder der Herren, dass er zum Zeitpunkt der Tat im Bett war, doch können ihre Gattinnen das angesichts der Art ihrer … Abendunterhaltung nicht bestätigen.«


    »Und was ist mit den Kammerdienern?«, fragte der Prinz hoffnungsvoll.


    »Mit Ausnahme Mr Dunkelds hatten alle Herren ihrem Kammerdiener mitgeteilt, dass sie ihn nicht mehr brauchen.«


    »Ach je. Daran habe ich nicht gedacht. Es muss aber doch etwas geben, was Sie tun können! Wie gehen Sie in einem solchen Fall normalerweise vor?«


    »Ich stelle Fragen, sehe mir Beweismittel an, prüfe die Fakten«, gab Pitt zurück. »Aber nicht jeder Mordfall wird gelöst, vor allem dann nicht, wenn es um … diese Art von Frau geht.« Er hätte gern »und ihre Kunden« hinzugefügt, doch war ihm klar, dass man ihm das nie verzeihen würde. Nicht nur war es die kurzlebige Befriedigung nicht wert, die ihm das verschafft hätte, es wäre vor allem unprofessionell gewesen. Er musste jetzt rasch etwas zu seiner Ehrenrettung tun, bevor Dunkeld oder der Kronprinz wieder den Mund auftat. »Aber gewöhnlich entlarven sich Lügner früher oder später selbst«, fuhr er ein wenig zu rasch fort. »Solchen Verbrechen geht normalerweise ein Vorfall voraus, der den Täter über die Grenzen seiner Selbstbeherrschung hinaustreibt.«


    »Und nach so etwas halten Sie also Ausschau?«, fragte der Prinz zweifelnd.


    Pitt spürte, wie ihm die Röte heiß ins Gesicht stieg. In dieser Formulierung klang das so, als handele es sich um ein von vornherein 
     zum Scheitern verurteiltes Unterfangen. Er zwang sich, an die vielen von ihm gelösten Fälle zu denken, die ursprünglich als aussichtslos gegolten hatten. »Ja, aber auch nach anderen Dingen, Sir.« Er lächelte gequält. »Dabei wäre ich für jede Unterstützung dankbar, die Sie mir gewähren können, für alles, was weiterhilft. Mir ist klar, dass eine zügige Lösung ebenso wichtig ist wie eine diskrete Behandlung des Falles.«


    Zornesröte trat auf Dunkelds gebräunte Wangen, doch nicht einmal er wagte, jetzt Pitt zu widersprechen. Die Atmosphäre im Raum knisterte vor Spannung. Man hätte glauben können, dass vor den hohen Fenstern ein Sommergewitter heraufzog.


    »Gewiss«, stimmte der Prinz unglücklich zu. »Selbstverständlich stehe ich Ihnen zur Verfügung. Was wünschen Sie zu wissen?« Er sah Dunkeld nicht an, doch hatte Pitt den Eindruck, dass ihn das große Mühe kostete.


    Eine so günstige Gelegenheit dürfte kaum wiederkehren. »Hat es irgendeine Unstimmigkeit gegeben, sei es zwischen den Gästen selbst oder zwischen ihnen und den bewussten Frauen? Vollständige Offenheit wäre der Sache sicher dienlich, Sir.«


    Der Prinz schien erleichtert, als er antwortete: »Sorokine hatte schlechte Laune. Natürlich hat er sich nicht rüpelhaft aufgeführt, war aber immerhin so unhöflich, dass er sich nicht an der Abendunterhaltung beteiligen wollte. Er schien sich Sorgen zu machen.«


    Pitt unterließ den Hinweis, dass diese Art von Unterhaltung dem Mann vielleicht nicht behagte.


    Als hätte er seine Gedanken gelesen, warf Dunkeld ein: »Bevor Sie ihm edle Gefühle unterstellen, Pitt, sollten Sie wissen, dass Sorokine ein Mann von Welt und durchaus imstande ist, sich wie ein Herr zu amüsieren. Ich glaube, er hatte sich mit seiner Frau und seinem Bruder Simnel Marquand überworfen. Auch wenn er mein Schwiegersohn ist, muss ich doch gestehen, dass er seine Gefühle nicht immer beherrscht.«


    »Und die anderen Herren haben sich mehr oder weniger rückhaltlos beteiligt?«, erkundigte sich Pitt.


    »Gewiss«, antwortete der Prinz ohne das geringste Zögern. Er lächelte einen Augenblick, bevor die Erinnerung an das Entsetzen des nächsten Morgens seine Laune trübte. »Gewiss«, wiederholte er.


    »Und Sie alle haben sich um wie viel Uhr zurückgezogen?«, fasste Pitt nach.


    Auf das Gesicht des Prinzen trat ein Ausdruck von Widerwillen. Eine solche Frage war taktlos und ungehörig. Das war Pitt ebenso bewusst wie das Unbehagen, das über dem Raum lag. Doch er dachte nicht daran, sich durch diese plötzliche Empfindlichkeit des Prinzen das Konzept verderben zu lassen. Mochten sich die Herren ruhig in ihren Empfindungen verletzt fühlen, so, als habe ein voyeuristischer Fremder sie bei intimen Verrichtungen beobachtet. Vielleicht entsprach das mehr oder weniger sogar der Wahrheit. Er wartete.


    »Ich habe nicht auf die Uhr gesehen«, sagte der Prinz abweisend. »Es dürfte aber irgendwann nach Mitternacht gewesen sein. Sorokine ist früher gegangen.«


    »Aha. Und jeder von Ihnen mit einer anderen Frau?«


    »Selbstverständlich!«, knurrte der Prinz. Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders. Sein Gesicht war hochrot.


    »Wer von Ihnen befand sich in Gesellschaft der Frau, die später getötet wurde, Sir?«, fragte Pitt.


    »Ich«, gab Dunkeld rasch zur Antwort.


    Sowohl an Dunkelds Gesicht als auch an dem des Prinzen war abzulesen, dass er log. So absurd der Augenblick war, so unwiederbringlich war die Gelegenheit dahin, mehr über die Zusammenhänge zu erfahren. Er erkannte die Dankbarkeit, die auf den Zügen des Prinzen aufblitzte, und dann den Ärger, als dieser merkte, dass Pitt das Manöver durchschaut hatte. Niemand lässt sich gern bei einer feigen Tat ertappen.


    »Und wie lange ist sie bei Ihnen geblieben?«, fragte Pitt ruhig und betont um einen gleichgültigen Ausdruck bemüht, so schwer ihm das fiel.


    »Auch ich habe nicht auf die Uhr gesehen«, fuhr Dunkeld auf. »Und bevor Sie weiter fragen, ich habe keine Ahnung, wohin sie gegangen ist.«


    »Durch die Aussage des Lakaien Edwards kennen wir den Zeitpunkt, zu dem die beiden anderen Frauen den Palast verlassen haben«, gab Pitt zu bedenken. »Aus unserem Wissen, wann man die dritte zuletzt gesehen hat, und dem Zustand der Leiche können wir auf den ungefähren Zeitpunkt ihres Todes schließen.«


    »In dem Fall müsste, wie Sie vorhin schon haben durchblicken lassen, Sorokine, Marquand oder Quase der Täter gewesen sein«, sagte der Prinz verzagt. »Sie sollten festzustellen versuchen, wer von den dreien die Tat begangen hat. Danke, Dunkeld. Ich weiß Ihre Diskretion und Ergebenheit zu schätzen. Sie können gehen … äh, Inspektor.«


    Pitt neigte zum Abschied den Kopf und trat auf den Gang hinaus, von Dunkeld auf dem Fuß gefolgt.


    Kaum waren sie außer Hörweite, als dieser ihn an der Schulter packte und so heftig herumriss, dass er fast gegen die Wand geprallt wäre. »Sie unfähiger Esel!«, fuhr er ihn an. »Sie haben den künftigen König unseres Landes behandelt, als wären Sie eine selbstgerechte alte Jungfer, die das wahre Leben nicht kennt. Für wen zum Teufel halten Sie sich eigentlich, dass Sie sich erlauben, ihm Ihre Unterschicht-Prüderie so von oben herab um die Ohren zu hauen? Ist Ihnen überhaupt bewusst, wie lächerlich Sie sich damit machen? Niemand erwartet von Ihnen, dass Sie sich wie ein Herr benehmen können, aber zumindest sollten Sie klug genug sein, Ihre Moralpredigten für sich zu behalten. Die Art, wie Sie sich aufführen, gehört in die Gosse, wohin Ihre Arbeit Sie vermutlich in erster Linie führt.«


    »Das tut sie in der Tat«, stieß Pitt zwischen den Zähnen hervor. Dunkelds Gesicht war nur gut zwei Handbreit von seinem entfernt, und so konnte er körperlich die Hitze spüren, in die die Wut diesen Mann versetzt hatte, den Geruch wahrnehmen, der seiner Haut entströmte. »Dazu muss ich allerdings sagen, dass 
     man an den unerwartetsten Stellen auf Gossen stößt.« Er ließ den anderen nicht aus den Augen.


    Dunkeld fuhr mit dem Oberkörper herum, als wolle er nach Pitt schlagen, unterließ es dann aber. Mit einem Mal lächelte er, wobei sich sein Mundwinkel hässlich verzog. »Ich an Ihrer Stelle würde die Gelegenheit nutzen, mich zu bessern und die Dankbarkeit meines künftigen Herrschers zu erringen, dann könnten Ihre Söhne später einmal eine ehrenhafte Beschäftigung finden«, stieß er hervor. »Sie brauchten dann nicht zur Polizei zu gehen und sich um die schmutzigen Angelegenheiten anderer Menschen zu kümmern, und Ihre Töchter könnten unter Umständen achtbare Geschäftsleute statt deren Dienstboten heiraten. Aber ganz offenbar besitzen Sie weder den dafür nötigen Verstand noch den Weitblick.«


    Endlich ließ er Pitts Schulter los. »Gott stehe diesem Land bei, wenn Narraway tatsächlich keinen besseren Mann als Sie zur Verfügung hat. Los, machen Sie mit Ihren Fragen weiter. Vermutlich ist es sinnlos, Ihnen zu sagen, dass Sie niemanden beleidigen sollen.«


    »Sofern das ein Versuch sein soll, mir Anweisungen zu erteilen, verschwenden Sie nur Ihre Zeit, Mr Dunkeld«, sagte Pitt mit rauer Stimme. »Ich bin ausschließlich Mr Narraway Rechenschaft schuldig, nicht Ihnen.« Damit ging er, ohne den Stoff seines Jacketts dort zu glätten, wo Dunkelds Griff ihn verknittert hatte.


    Doch während er den Korridor entlangging, hallten Dunkelds Worte in seinem Kopf nach. Hatten seine von aufrichtigem Abscheu diktierten Worte wirklich selbstgerecht geklungen? Hatte er zu erkennen gegeben, was ein wahrer Herr für sich behalten hätte? Er konnte Dunkeld nicht leiden und hatte das unklugerweise ihn und zweifellos auch den Kronprinzen merken lassen. Offensichtlich schätzte dieser den Mann nicht nur, sondern vertraute ihm auch rückhaltlos, schien sich nicht nur auf dessen Urteilskraft, sondern auch auf dessen Ergebenheit zu verlassen.


    Auch Pitt hätte dem Prinzen, der ahnungslos einem Mann seine 
     Gastfreundschaft gewährt hatte, der geisteskrank sein musste, Ergebenheit beweisen können. Dann wäre ihm dieser dankbar gewesen, was ihn eine weitere Stufe auf dem Weg zur gesellschaftlichen Stellung eines Herrn emporgeführt hätte – ganz davon abgesehen, was er seinen Kindern schuldig war. Fast alle Menschen hatten den Wunsch, dass ihre Söhne und Töchter es im Leben weiter brachten als sie selbst. Zweifellos wäre er es auch Charlotte schuldig gewesen, die in einer finanziell gut gestellten und gesellschaftlich angesehenen Familie aufgewachsen war. Ihre Schwester Emily hatte Lord Ashworth geheiratet und bei dessen Tod sein Vermögen geerbt. Auf ihren Sohn würden alle Vorrechte des Vaters übergehen. Charlotte ihrerseits hatte Pitt geheiratet, und ihr Sohn würde die beste Ausbildung bekommen, die ihm Pitt bieten konnte, mehr aber auch nicht.


    Dunkeld hatte recht: Er hätte Charlotte und den Kindern mehr als das geben und auch für sich selbst seinen Vorteil daraus ziehen können. Aber daran hatten ihn sein Stolz und seine Wut gehindert. Das Ausmaß seiner Selbstsucht verblüffte ihn, und es ärgerte ihn, dass ihn ausgerechnet Dunkeld mit diesem Wesenszug bekannt gemacht hatte.


    Inzwischen war er in einen der Hauptkorridore gelangt. Verglichen mit seinem eigenen Haus, war hier alles riesig – wieso fühlte er sich dann so eingeschlossen, fast wie in einem Verlies? Müsste er nicht stolz sein, sich hier zu befinden? Stattdessen hatte er keinen sehnlicheren Wunsch, als den Palast verlassen zu können.


    Er musste unbedingt so viel wie möglich über die Gäste des Prinzen in Erfahrung bringen, auch über Dunkeld. Narraway kümmerte sich um die Fakten, die sich von außen ermitteln ließen: den Ruf, den diese Männer genossen, ihre finanzielle Situation, ihren Ehrgeiz, wer ihre Freunde und wer ihre Feinde waren. Pitt musste versuchen, ihr Wesen zu ergründen, erkennen, was sie reizte und ängstigte, feststellen, was einer vom anderen wusste. Einer dieser vier hatte eine Frau auf bestialische Weise getötet. Hinter der auf den ersten Blick kultivierten und gebildeten Fassade 
     schien sich ein gemeingefährlicher Irrer zu verbergen, den ein so entsetzlicher Hass trieb, dass er ihn, wie es aussah, nicht einmal innerhalb der Palastmauern zu beherrschen vermochte.


    Als Ersten bat er Hamilton Quase zu sich. Wie sich zeigte, musste er aus einer Besprechung mit Marquand geholt werden. Wo sich Julius Sorokine gegenwärtig befand, ließ sich nicht feststellen. Trotzdem war Pitt entschlossen, statt mit ihm nicht mit Dunkeld zu sprechen – so rasch wollte er nicht schon wieder mit ihm zusammentreffen.


    Seine Vorstellung davon, wie er verfahren wollte, war ihm selbst noch nicht ganz klar, doch war ihm bewusst, dass er sich keinesfalls darauf verlassen durfte, dass man ihm die Wahrheit sagte und er nur von einem bestimmten Punkt aus seine Untersuchung durchzuführen brauchte.


    Jetzt saß ihm im Arbeitsraum, den ihm Tyndale zur Verfügung gestellt hatte, in einem tiefen Sessel Hamilton Quase gegenüber, schlug elegant die Beine übereinander und wartete. Quase schien müde, und seine Augen waren rot unterlaufen. Seine Gesichtshaut wirkte trotz der tiefen Bräune fleckig – vermutlich eine Folge des vielen Trinkens. Seine Hände lagen still im Schoß, doch vermutete Pitt, dass sie zittern würden, wenn er sie etwas weniger verkrampft hielte.


    »Würden Sie mir bitte den Verlauf der Gesellschaft beschreiben, Mr Quase?«, begann Pitt unvermittelt. »Von Anfang an. Wer hat sie angeregt, und wer hat sie organisiert?«


    Quase wirkte ein wenig erstaunt. »Sie nehmen doch nicht etwa an, dass jemand von vornherein die Absicht hatte, die arme Frau umzubringen? Warum um Himmels willen sollte jemand so etwas … ausgesprochen Unvernünftiges und obendrein Gefährliches tun?« Er hatte eine wohlklingende Stimme, die kräftiger war, als man seinem Äußeren nach vermutet hätte.


    »Was ist Ihre Ansicht?«, fragte Pitt.


    Quase hob die Brauen höher.


    »Ich ahne nicht, wer es getan haben könnte, sofern Sie darauf hinauswollen.«


    Pitt lächelte kaum wahrnehmbar. »Und warum hätten Sie es mir nicht gesagt, wenn Sie es doch wüssten?«


    Quase erwiderte sein Lächeln und fragte mit einem Anflug von Humor: »Geht es bei diesem Spiel darum, dass man gewinnt oder verliert? Und bekommt der Erste von uns beiden, der keine Frage stellt, sondern eine beantwortet, einen Strafpunkt?«


    »Was sollte man verlieren?«


    »Den Wettstreit der Geister«, gab Quase zurück.


    »In dem Fall hätte ich gewonnen«, sagte Pitt.


    »Ach … ja.« Erneut lächelte Quase. »Ich habe Ihnen eine Antwort gegeben. Kommen Sie sich jetzt wie ein Sieger vor?«


    »Ganz und gar nicht. Warum sollten wir gegeneinander kämpfen? Stehen wir nicht auf derselben Seite?«


    »Das kommt darauf an, wie weit wir die Sache treiben«, gab Quase zurück. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer die Frau umgebracht hat, oder warum. Sicher möchte ich, dass Sie das herausbekommen. Trotzdem gibt es Antworten, die mir nicht recht wären.«


    »Wir müssen damit rechnen, dass es eine ganze Reihe von Antworten gibt, die niemandem recht sind«, stimmte ihm Pitt zu. »Von Mordfällen sind weit mehr Personen betroffen als lediglich der Täter und das Opfer.« Er lehnte sich leicht zurück, als entspanne er sich. »Jeder von uns hat Vorlieben, Abneigungen und Geheimnisse. Das hat nichts mit den Fragen zu tun, die ich stellen muss und stellen werde, bis ich nicht nur weiß, wer die Frau getötet hat, sondern das auch beweisen kann.«


    Quase sah ihn leicht belustigt an. In seinen Augen lag ein unglücklicher Ausdruck, den Pitt nicht recht zu deuten wusste, so, als ob eine alte Wunde wieder zu schmerzen anfing. »Dann sollten Sie besser anfangen«, sagte er ruhig. »Ich muss Sie allerdings darauf hinweisen, dass ich nicht die blasseste Vorstellung davon habe, wer der Täter war, und erst recht nicht weiß, warum er die Tat begangen hat. Mir erschien die Frau völlig harmlos.«


    »Tatsächlich?« Pitt tastete sich vorsichtig voran. Es war eine sonderbare Ermittlung. Wie es aussah, war das Opfer jedem von 
     denen, die als Täter infrage kamen, gänzlich unbekannt gewesen. Alle bestritten, die Frau je zuvor gesehen zu haben.


    »Was für ein Mensch war sie?«, fragte er. »Und wie hieß sie übrigens?«


    Quase verzog angestrengt das Gesicht, doch um seinen Mund lag ein schiefes Lächeln. »Sadie, glaube ich. Ich habe … äh … nicht mit ihr gesprochen. Sie war nicht zu meiner Unterhaltung da, äußerstenfalls in sehr indirekter Weise.«


    »Wem war sie dann zugedacht?«


    Wieder schien Quase leicht überrascht zu sein. »Selbstverständlich Seiner Königlichen Hoheit.«


    »Warum das?«


    »Sie machte einen recht intelligenten Eindruck und war ziemlich witzig. In keiner Weise unaufrichtig und sehr schlagfertig. Sie konnte lesen und schreiben und wusste erstaunlich viel über die Menschennatur. Ich meine, nicht nur auf dem Gebiet, das man sich denken kann, sondern auch auf emotionaler Ebene.«


    »Eher eine Kurtisane als eine gewöhnliche Hure?«, fragte Pitt. Er hätte damit rechnen müssen.


    »Wirklich elegant umschrieben«, stimmte ihm Quase zu. »Ja. Dabei war sie nicht einmal hübsch. Ich jedenfalls habe schon welche gesehen, die hübscher waren. Glatte Haut und schöne Augen, aber ansonsten ziemlicher Durchschnitt. Was sie von den anderen unterschied, war ihre Persönlichkeit, ihre Art zu lachen, die Beweglichkeit ihres Geistes. Außerdem hatte sie eine gute Singstimme. Sie war ausgesprochen unterhaltsam.« Ein Ausdruck von Betrübnis legte sich auf sein Gesicht, und einen Augenblick schien er mit seinen Gedanken in weiter Ferne zu sein.


    Pitt überlegte im Stillen, wie viel von dem, was der Mann sagte, der Wahrheit entsprach und was er wohl ausgelassen haben mochte. Vielleicht hätte das, was er nicht gesagt hatte, mehr Licht auf die Sache geworfen.


    »Die Ärmste«, sagte Quase ruhig. »Sie war so voll Leben.«


    Pitt hätte nicht sagen können, warum er mit einem Mal überzeugt war, dass Quase nicht jene Frau meinte, sondern eine andere, 
     doch er tat diesen Gedanken sogleich als Hirngespinst ab. Vermutlich war er erschöpfter, als er angenommen hatte. Es wurde schon spät, und an diesem Abend würde er auf keinen Fall nach Hause gehen können – und unter Umständen auch nicht am folgenden. »Sie müssen sie sehr genau beobachtet haben«, sagte er schließlich.


    »Was?« Quase hob den Blick.


    »Sie müssen die Frau sehr genau beobachtet haben«, wiederholte Pitt. »Offenbar war sie eine ganze Weile in dem Raum und hat ziemlich viel geredet.«


    »Nein. Das war nur mein Eindruck.«


    Es lag offen zutage, dass er die Unwahrheit sagte.


    »Sind Sie der Frau früher schon einmal begegnet?«, fragte Pitt, »und haben ihre Dienste schon bei anderer Gelegenheit in Anspruch genommen? Sofern das zutrifft, sollten Sie das lieber nicht bestreiten. Es dürfte nicht besonders schwer sein, diese Aussage zu überprüfen, und dabei käme womöglich noch so manches andere an den Tag.« Die Drohung war verhüllt, doch unüberhörbar.


    Quase lächelte breit, doch in seinen Augen lag der Schmerz eines Mannes, der sich zu Unrecht verdächtigt fühlt. »Damit würden Sie lediglich Ihre Zeit vergeuden, Mr Pitt. Mir ist bewusst, dass ich alles andere als frei von Lastern bin. Es fehlt mir an Mut, denn ich erniedrige mich damit, dass ich Männern diene, die eine höhere Stellung und weniger hohe moralische Ansprüche haben als ich. Es ist richtig, dass ich zu viel trinke, aber ich besuche weder in London noch anderswo Bordelle. Vielleicht ist Ihnen schon aufgefallen, dass ich eine sehr schöne Frau habe.« Er holte tief Luft und stieß sie mit einem gequälten Seufzer wieder aus. »Und im Unterschied zu anderen Männern genügt mir das durchaus.«


    Pitt glaubte ihm. Sein Feingefühl hinderte ihn daran, der Sache weiter nachzugehen. »Man hat mir gesagt, dass Mr Sorokine früh zu Bett gegangen ist. Stimmt das?«, fragte er stattdessen.


    In Quases Augen lag ein Ausdruck von Anerkennung, der aber 
     sogleich wieder erlosch. »Ja, und zwar allein, falls Sie mit Ihrer Frage darauf hinauswollen. Allerdings könnte ich nicht sagen, ob er auch allein geblieben ist.«


    »Mithin gab es drei Frauen, je eine für Mr Marquand, Mr Dunkeld und Seine Königliche Hoheit«, folgerte Pitt.


    »So sieht es aus«, stimmte ihm Quase zu. »Ich bin aufgeblieben, bis sich die Herrschaften kurz nach Mitternacht zurückgezogen haben. Von dem, was danach geschehen sein mag, weiß ich naturgemäß nichts. Was mich betrifft, haben die drei Frauen ihr Geld allein schon deshalb verdient, weil sie außerordentlich unterhaltsame Gesellschafterinnen waren und dafür gesorgt haben, dass ein Abend, der sonst ziemlich quälend verlaufen wäre, noch recht vergnüglich wurde.«


    »Quälend?«, fragte Pitt mit gehobenen Brauen.


    »Wenn Seine Königliche Hoheit nüchtern ist, ist der Umgang mit ihm mitunter ziemlich anstrengend«, ließ ihn Quase mit feinem Lächeln wissen. »Noch anstrengender aber wird es, wenn er betrunken ist: ungefähr so, als wenn man einen Acker pflügen müsste, nachdem es eine Woche lang geregnet hat. Dunkeld ist ein brutaler Kerl und zugleich ein Maulheld, wie Sie möglicherweise bereits selbst bemerkt haben. Marquand dürfte ganz umgänglich sein, wenn mir auch seine ständige Rivalität mit Sorokine ziemlich auf die Nerven geht. Die beiden sind Halbbrüder, was Ihnen wohl ebenfalls schon bekannt ist. Sorokine kann ein ziemlicher Langweiler sein, weil sich bei ihm alles dauernd um seine eigenen Probleme dreht, die er für alle Welt sichtbar vor sich her trägt. Fragen Sie mich nicht – ich habe keine Vorstellung davon, worum es dabei geht. Allerdings nehme ich an, dass es viel mit seiner Frau zu tun hat, die sich Marquand gegenüber in einfach unerhörter Weise verhält.«


    »Davon abgesehen, würden Sie es mir nicht einmal dann sagen, wenn Sie es wüssten«, fügte Pitt hinzu.


    »So ist es«, gab ihm Quase recht.


    »Es war also ein angenehmer Abend? Keine Spannungen? Kein Streit um die Frauen?«


    Quase lachte laut auf. »Zwischen wem denn um Gottes willen? Seine Königliche Hoheit hat die genommen, die er wollte, Dunkeld hat sich zwischen den beiden anderen entschieden, und Marquand musste mit der vorliebnehmen, die übrig blieb. Wenn Sie wirklich auf mich angewiesen wären, um das zu erfahren, würde Ihr Verstand nicht einmal ausreichen, um festzustellen, was es zum Essen gegeben hat, ganz davon zu schweigen, wer die arme Frau umgebracht hat.«


    »Es geht nicht nur um das, was ich in Erfahrung bringe, Mr Quase, sondern auch darum, von wem und auf welche Weise«, gab Pitt zurück. Gleich darauf bedauerte er diesen Verweis. Er hatte sich verteidigt und damit bewiesen, dass er es nötig hatte. Jetzt war es zu spät, das Gesagte zurückzunehmen. »Vielen Dank. Würden Sie bitte Mr Marquand sagen, dass ich gern mit ihm sprechen möchte?«


    Fünf Minuten später trat Simnel Marquand ein und schloss die Tür hinter sich. »Ich kann Ihnen wirklich in keiner Weise helfen«, sagte er, bevor er auch nur einen Schritt näher getreten war. Sein Gesicht hatte intelligente und sinnliche Züge. Er sah gut aus und war gut gekleidet, besaß aber nicht wie Hamilton Quase die selbstverständliche Eleganz eines Mannes, der nach Belieben der Mode folgen oder sich ihr verweigern kann, weil er durchschaut hat, worum es geht.


    »Nachdem ich zu Bett gegangen bin, habe ich die arme Frau nicht mehr gesehen«, erklärte er, »und ich weiß auch nicht, was mit ihr geschehen ist. Ich bin auf dem Flur niemandem begegnet, und soweit mir bekannt ist, sind Sie ohnehin bereits über alles auf dem Laufenden, was das Personal betrifft. Die Sache erscheint mir unerklärlich.« Er sagte das, als sei für ihn die Angelegenheit damit erledigt.


    »So sieht es aus«, stimmte Pitt zu. »Trotzdem dürfen wir als sicher annehmen, dass wir die richtige Erklärung noch nicht gefunden haben. Die Tatsachen lassen sich nicht hinwegdiskutieren. Drei Frauen sind als Gesellschafterinnen für den Abend gekommen, zwei haben den Palast verlassen, und die dritte wurde tot in 
     der Wäschekammer aufgefunden. Wo sich die Dienstboten zur fraglichen Zeit aufhielten, ist bekannt, und der einzige Mensch, der einige Augenblicke lang unbeobachtet über die Küche hinausgelangt ist, war der alte Fuhrmann, dem Edwards geholfen hat, Mr Dunkelds Kiste nach oben zu tragen. In den wenigen Minuten, die er allein war, hat er weder einen Fuß ins obere Stockwerk gesetzt, noch war an ihm der kleinste Blutspritzer zu sehen, als er den Palast verließ. Wenn Sie die Leiche der Frau gesehen hätten, wäre Ihnen klar, dass der Täter ganz anders ausgesehen haben muss.«


    Marquand saß unnatürlich starr da, sein Gesicht war bleich. Offensichtlich war es ihm unangenehm, dass Pitt so deutliche Worte fand. Er ballte seine schlanken, kräftigen Hände zu Fäusten, um zu verhindern, dass sie zitterten. »Ich habe sie nicht getötet und weiß auch nicht, wer es war«, sagte er.


    Pitt lächelte. »Ich hatte auch nicht gehofft, dass Sie imstande wären, mir das zu verraten, Mr Marquand. Aber Sie könnten mir den Verlauf des Abends beschreiben.«


    »Es war einfach eine …«, setzte Marquand an und unterbrach sich dann. »Nun, ich nehme an, Sie haben noch nie an so einer … Abendgesellschaft teilgenommen?«


    »Nein«, bestätigte Pitt trocken. Den sarkastischen Kommentar, der ihm auf der Zunge lag, schluckte er herunter. Er konnte es sich nicht leisten, sich die Herren mit derlei Äußerungen zu Feinden zu machen. »Vermutlich haben sich die Damen früh zurückgezogen, woraufhin die … Frauen hereingebracht wurden?«


    Marquands Lippen wurden schmal, und eine leichte Röte trat auf seine Wangen. »So, wie Sie das sagen, klingt das nicht besonders mondän«, sagte er kritisch.


    Pitt lehnte sich zurück. Er konnte Olga Marquands trauriges Gesicht nicht vergessen. Vermutlich war das töricht von ihm, denn sie dürfte an solche Situationen gewöhnt sein und gewusst haben, dass es zu den Aufgaben ihres Mannes gehörte, sich den Wünschen des Kronprinzen zu fügen.


    »Dann erklären Sie es mir mit Ihren Worten«, ermunterte er ihn.


    Marquand sah ihn mit unverhohlener Herablassung an. »Mann Gottes, sind Sie etwa neidisch? Ich kann Ihnen versichern, dass Sie bei einem Gesangsabend in Ihrer Stammkneipe genauso viel Spaß gehabt hätten, und noch mehr bei einem Besuch im Varieté. Solche Freuden sind Seiner Königlichen Hoheit aus verständlichen Gründen verwehrt. Zwar haben sich die Damen zurückgezogen, sie wären aber gern geblieben, wenn die gesellschaftlichen Regeln das zuließen. Wir haben getrunken, wahrscheinlich zu viel, ein paar Lieder gesungen, uns den einen oder anderen ziemlich zotigen Witz erzählt und zu laut darüber gelacht.«


    Pitt konnte es sich gut vorstellen. »Wollen Sie damit sagen, dass jeder von Ihnen allein ins Bett gegangen ist?«, fragte er und gab sich nicht die geringste Mühe, den Ton der Ungläubigkeit aus seiner Stimme herauszuhalten.


    »Natürlich nicht«, knurrte Marquand. »Der Prinz hat die Frau mitgenommen, die später tot aufgefunden wurde. Sarah oder Sally oder wie die hieß …«


    »Sadie«, half ihm Pitt aus.


    »Von mir aus auch Sadie. Ich habe Molly genommen und Dunkeld Bella. Die anderen habe ich danach nicht mehr gesehen. Sind Sie sicher, dass diese … Sadie nicht von einer ihrer Kolleginnen umgebracht worden ist? Weil sie aus Eifersucht oder irgendeinem anderen Grund Streit mit ihr hatte? Vielleicht ging es um Geld? Das wäre doch sehr wahrscheinlich.«


    Pitt beschloss, auf das Spiel einzugehen. »Ist die Sache Ihrer Ansicht nach so abgelaufen?«, fragte er.


    Marquand sah ihn herausfordernd an. »Warum nicht? Das ergibt doch eher einen Sinn als die Annahme, dass einer der Gäste Seiner Königlichen Hoheit sie umgebracht hat. Meinen Sie denn wirklich, einer von uns hat eine halbe Stunde lang den Verstand verloren, das arme Geschöpf in Stücke gehackt, sich dann schlafen gelegt und ist am nächsten Morgen – Herr aller seiner Sinne – aufgestanden, um zu frühstücken und sich wieder den Gesprächen über die Kap-Kairo-Bahn zuzuwenden?« Sein Ton war unüberhörbar sarkastisch.


    »Es käme mir durchaus gelegen, wenn eine der anderen Frauen die Tat begangen hätte«, räumte Pitt ein. »Tun wir also einmal so, als wäre es Bella gewesen. Sie hat sich also aus Mr Dunkelds Bett durch den Gang geschlichen, ohne jemanden zu wecken, und ist dort zufällig auf Sadie gestoßen, die das Bett des Prinzen splitternackt verlassen hat. Die beiden haben die Wäschekammer entdeckt und sind dort hineingegangen, vielleicht, um ungestört zu sein. Dann haben sie sich entsetzlich gestritten, wovon glücklicherweise niemand etwas gemerkt hat, und Bella, die in weiser Voraussicht eins der Fleischmesser aus der Geschirrkammer an sich gebracht hatte, hat Sadie die Kehle durchgeschnitten und den Unterleib aufgeschlitzt. Zum Glück ist dabei kein Tropfen Blut auf ihr Kleid, ihre Hände, Arme oder ihr Gesicht gelangt. Dann hat sie sich geräuschlos aus dem Staub gemacht, hat zufällig Molly getroffen, gemeinsam mit ihr den Palast verlassen und ist nach Hause gegangen. Etwa in der Art?«


    Marquands Gesicht war puterrot, und seine Augen sprühten vor Empörung. Zweimal setzte er zum Sprechen an, sagte aber nichts, weil er merkte, dass seine Einwände widersinnig sein würden.


    »Vielleicht sind Sie bereit, mir etwas mehr über die Stimmung zu sagen, die an jenem Abend herrschte, über die Atmosphäre in der Runde?«, sagte Pitt. Es klang herablassend. »Gab es zwischen den Herren oder zwischen ihnen und einer der Frauen irgendeine Missstimmung?«


    Marquand wollte das schon bestreiten, sagte dann aber in anklagendem Ton: »Sie bringen mich hier in eine verzwickte Lage. Der Gedanke, dass der Prinz von Wales einer solchen Tat fähig sein könnte, ist einfach grotesk. Dunkeld war vermutlich mit der anderen Frau, dieser Bella, zusammen, außer während der Zeit, in der er seine verdammte Bücherkiste ausgepackt hat, und es sieht ganz so aus, als ob er das beweisen könnte.« Der Klang seiner Stimme änderte sich ganz leicht, sie wirkte jetzt bemüht. »Julius hat sich früher als alle anderen zurückgezogen, und zwar allein. Er hat keine Gründe dafür angegeben. Das hat Seiner 
     Königlichen Hoheit zwar nicht gefallen, aber er hat es ihm nicht wirklich übel genommen.«


    »Mrs Sorokine sieht sehr gut aus«, sagte Pitt, so beiläufig er konnte. » Wahrscheinlich hat er ihre Gesellschaft der einer Dirne vorgezogen.«


    Erneut stieg Marquand eine tiefe Röte ins Gesicht. »Ihre Äußerungen sind ziemlich impertinent, Sir. Zu Ihrer Entschuldigung kann ich lediglich annehmen, dass Sie es nicht besser wissen.«


    »Welche Formulierung wäre Ihnen lieber, Sir?«, fragte Pitt.


    »Als Julius zu Bett ging, war er ziemlich aufgebracht«, sagte Marquand, und einen Augenblick lang flammte Hass in seinen Augen auf. »Seine Frau hat ihn erst am nächsten Tag beim Mittagessen wiedergesehen.«


    Die Stärke der Gefühlswallung des Mannes verblüffte Pitt, und es war ihm unangenehm, ihr Zeuge gewesen zu sein.


    »Hat er oder sie Ihnen das gesagt?«, fragte er.


    »Was?« Die Farbe wich nicht aus Marquands Gesicht. »Ach so, sie. Und fragen Sie mich gar nicht erst – ich kann nichts weiter zu dem Thema beitragen. Wie Sie wissen, ist Julius mein Bruder. Ich sage Ihnen lediglich, was mir mein Ehrgefühl gestattet. Ich bin auf keinen Fall bereit, die Unwahrheit zu sagen, nicht einmal in seinem Interesse.«


    »Das verstehe ich. Und Mrs Sorokine ist natürlich Ihre Schwägerin«, schloss Pitt. In Wahrheit verstand er nicht. Galt Marquands Zorn dem Bruder, weil ihn dieser in eine Situation gebracht hatte, in der er sich genötigt sah, zu lügen oder ihm in den Rücken zu fallen? Oder richtete er sich gegen die Umstände, gegen den Prinzen und dessen Erwartungen, wenn nicht gar gegen Dunkeld, weil dieser die ganze verfahrene Situation heraufbeschworen hatte? Oder grollte er seiner Frau, der gegenüber er ein schlechtes Gewissen hatte, weil er an der Gesellschaft nicht nur teilgenommen, sondern sie möglicherweise sogar genossen hatte?


    Nachdem sich Pitt noch nach einigen weiteren Einzelheiten erkundigt hatte, bedeutete er ihm, dass er gehen könne. Als 
     Nächsten ließ er Julius Sorokine kommen, auch wenn dieser mit Sicherheit nicht so viel wissen konnte wie die anderen, weil er die Gesellschaft schon früh verlassen hatte.


    Obwohl Sorokine lässig hereingeschlendert kam, war er offensichtlich unruhig. Er war größer als sein Bruder und bewegte sich auf eine elegante Weise, die sich nicht lernen lässt, sondern ein Geschenk der Natur ist. Er setzte sich Pitt gegenüber und wartete auf dessen Fragen.


    »Aus welchem Grund haben Sie die Gesellschaft früher verlassen, Mr Sorokine?«, begann Pitt die Befragung ohne einleitende Floskeln.


    Die Frage schien Sorokine unangenehm zu sein. Mit einem Mal kam Pitt der Gedanke, er könne einen Teil der Zeit mit einer anderen Frau zugebracht und sich deshalb der Gesellschaft der von seinem Schwiegervater herbeigeschafften Prostituierten entzogen haben. War das der Grund, warum sich die bezaubernde Minnie Sorokine ihrem Schwager anvertraut hatte?


    »Waren Sie mit jemandem verabredet?«, fragte er sogleich nach. »In dem Fall könnte der oder die Betreffende aussagen, wo Sie sich zur Tatzeit befunden haben, ohne dass Ihre Frau davon erfahren muss.«


    Trotz seines sichtlichen Unbehagens lachte Sorokine laut auf. Es klang echt und ungekünstelt. »Ich hätte nicht das Geringste dagegen, wenn es sich so verhielte. Bedauerlicherweise ist das aber nicht der Fall. Ich war ganz und gar allein. Sogar mein Kammerdiener kann höchstens für die erste halbe Stunde Zeugnis für mich ablegen, doch dürfte das kaum der Zeitraum sein, um den es geht, da sich die anderen noch nicht mit den Frauen zurückgezogen hatten.«


    »Und warum haben Sie die Gesellschaft früher verlassen?«, fragte Pitt. »Haben Sie sich nicht wohlgefühlt? Heute scheint es Ihnen recht gut zu gehen.«


    »Mir hat nichts gefehlt«, gab Sorokine zur Antwort. Er wirkte befangen. »Ich wollte mich einfach nicht an dieser Art von plattem Vergnügen beteiligen.«


    Pitt hob interessiert die Brauen und mahnte sich dann, keine übereilten Schlüsse zu ziehen.


    Sorokine verstand ihn sofort und errötete. »Ich hege gewisse Gefühle für eine andere Frau«, sagte er mit belegter Stimme. Offensichtlich war es ihm unangenehm, das gegenüber einem Fremden einräumen zu müssen. »Mir liegt viel an ihrer guten Meinung, und daher wäre es mir äußerst unlieb, wenn sie Grund zu der Annahme hätte, dass ich mich in Gesellschaft von Prostituierten dem Trunk und der Unzucht hingebe.« Er hob den Blick und sah Pitt mit überraschender Offenheit an.


    »Verzeihung«, sagte Pitt und kam sich dann töricht vor. Schließlich tat er nur seine Arbeit. Den Gedanken, der ihm anfangs gekommen war, hatte er sofort beiseitegeschoben. Auf jeden Fall würde er sich diese Äußerung Sorokines gut merken, hatte er doch damit eine weitere Schicht des komplizierten Beziehungsgeflechts freigelegt, das zwischen diesen Menschen bestand. Meinte er womöglich die hinreißende Mrs Quase, deren Mann nur allzu häufig betrunken war und verächtlich und geringschätzig von sich selbst sprach?


    Das wäre nur allzu verständlich. Oder meinte er die Frau seines Bruders, die elegante und zurückhaltende Olga Marquand, wenn nicht gar Elsa Dunkeld, die so fern wirkte wie ein unentdecktes Land, in dem alles noch der Erkundung harrte? Allerdings musste ein Mann, der Cahoon Dunkelds Tochter links liegen ließ und den Versuch unternahm, dessen Frau für sich zu gewinnen, ausgesprochen tapfer sein.


    Er sah Sorokine aufmerksam an. Nein, diese Art von Mut vermochte er in dessen Zügen nicht zu entdecken. Die nötige Willenskraft besaß er möglicherweise, aber ihm fehlte das Feuer, die Entschlossenheit.


    Er stellte noch einige weitere Fragen, erfuhr aber nichts, was ihn weitergebracht hätte. Schließlich bedeutete er Sorokine, dass er ihn nicht mehr brauche, und bat Dunkeld erneut zu sich.


    »Nun?«, fragte dieser, als er die Tür hinter sich schloss. »Haben 
     Sie irgendetwas erreicht, oder genügt es Ihnen, dass Sie den Kronprinzen beleidigt und alle anderen aufgeschreckt haben?« Er blieb stehen, sodass er Pitt weit überragte.


    Pitt beschloss, sitzen zu bleiben, und gab sich betont entspannt. »Was war eigentlich in der großen Kiste, die man Ihnen in der Mordnacht gebracht hat?«, fragte er ruhig und schlug die Beine übereinander. »Und wo befindet sie sich zurzeit?«


    »Was?« Dunkeld hob aufgebracht die Stimme. »Um mich das zu fragen, holen Sie mich mitten aus der Besprechung? Haben Sie überhaupt schon versucht, dahinterzukommen, wer die arme Frau umgebracht hat?« Er beugte sich drohend vor. »Sie haben wohl vollständig den Verstand verloren! Haben Sie auch nur ansatzweise die Bedeutung dessen verstanden, was passiert ist? Im Palast der Königin ist eine Prostituierte ermordet worden! Was muss eigentlich noch passieren, damit Sie sich an die Arbeit machen? Immerhin läuft hier irgendwo ein gemeingefährlicher Verrückter frei herum.«


    Pitt lehnte sich gemütlich zurück und sah ihn von unten an. »Vermutlich meinen Sie damit einen der drei anderen Herren: Marquand, Sorokine oder Quase?«


    Dunkeld erbleichte. »Gott steh mir bei, ja. Natürlich, so leid mir das tut. Wüssten Sie eine andere Möglichkeit?«


    »Was war in der Kiste?«, kam Pitt auf seine Frage zurück. »Es sieht ganz so aus, als hätten Sie die erwartet. Wieso wurde sie um diese nächtliche Stunde gebracht? Normalerweise sind Fuhrleute nicht nach Mitternacht unterwegs.«


    Endlich setzte sich Dunkeld. Die Ellbogen auf die Knie gestützt, knurrte er: »Bücher. In erster Linie Kartenmaterial von den Gegenden Afrikas, mit denen wir uns beschäftigen. Ja, ich habe die Sendung erwartet. Das Material ist für unsere Arbeit von größter Wichtigkeit.«


    »Warum haben Sie es dann nicht gleich mitgebracht?«, erkundigte sich Pitt.


    »Ich hatte es bei einem Händler bestellt!«, fuhr ihn Dunkeld an. »Wenn ich schon darüber hätte verfügen können, als ich hergekommen 
     bin, hätte ich es selbstverständlich mitgebracht! Sie scheinen wirklich schwer von Begriff zu sein.«


    »Und Ihr Händler hat es also kurz nach Mitternacht hierherschaffen lassen?«


    »Was denn sonst! Keine Ahnung, warum er so lange dafür gebraucht hat. Was zum Teufel hat das mit dem Tod der Frau zu tun?«


    »Bisher weiß ich von nichts, was damit zu tun hat. Sie etwa?«


    Es fiel Dunkeld sichtlich schwer, seinen aufflammenden Zorn zu beherrschen. »Wie denn? Andernfalls würde ich Ihnen das selbstverständlich sagen. Wie kann man nur so hilflos sein wie Sie?«


    »Soweit ich mich erinnern kann, Mr Dunkeld, sind Sie derjenige, der uns zu Hilfe gerufen hat«, gab Pitt zur Antwort.


    Dunkelds Gesicht verdunkelte sich bedrohlich. »Sie hochnäsiger, aufgeblasener Flegel haben wohl vergessen, dass Sie ein Dienstbote sind und Ihre Aufgabe darin besteht, den Unrat anderer Menschen beiseitezuschaffen, damit die Straßen für Menschen sicher sind, die über Ihnen stehen. Sie sind nichts anderes als ein Frettchen, das andere in den Kaninchenbau schicken, damit Sie ihnen die Kaninchen zutreiben.«


    »Wer Kaninchen haben will und nicht selbst imstande ist, sie hinauszutreiben«, sagte Pitt eisig, »muss nicht nur das beste Frettchen beschäftigen, das er finden kann, sondern es vor allem seine Arbeit so tun lassen, wie sich das gehört. Sonst entwischt das Kaninchen, und die Höherstehenden sehen sich einem leeren Bau gegenüber.«


    Dunkeld erhob sich langsam. »Ich werde Sie nicht vergessen, Pitt.« Es war eine unverhüllte Drohung.


    Auch Pitt stand auf. Sie waren gleich groß, sodass sie einander auf Augenhöhe gegenüberstanden. Keiner von beiden war bereit zu weichen. »Ich für mein Teil werde Sie wahrscheinlich vergessen, Sir«, gab Pitt zurück. »Leuten Ihres Schlages bin ich bei meiner Arbeit schon vielen begegnet.« Er lächelte kaum wahrnehmbar. »Danke, dass Sie meine Fragen beantwortet haben. Ich 
     glaube nicht, dass ich Sie nach der … Gesellschaft fragen muss, die Sie für den Kronprinzen arrangiert haben. Ich verfüge bereits über einige ziemlich verlässliche Berichte darüber.«


    Wortlos drehte sich Dunkeld auf dem Absatz um und schlug die Tür hinter sich zu.


    



    Inzwischen war es nach sechs Uhr am Abend. Wieder saß Pitt in seinem Arbeitsraum und ließ sich durch den Kopf gehen, welchen Eindruck er von den vier Männern gewonnen hatte. Gerade, als er überlegte, ob er läuten und um etwas Tee bitten sollte, klopfte es an seine Tür.


    »Herein«, sagte er überrascht. Es war abgemacht, dass sich Gracie nicht offen mit ihm in Verbindung setzte, und sonst fiel ihm niemand ein, der den Wunsch haben könnte, ihn aufzusuchen.


    Als sich die Tür öffnete, stand darin eine elegante Dame in mittleren Jahren. Ihr Kleid aus dunkler Seide war nach der letzten Mode geschnitten; der Rock fiel in Stufen von der Taille herab und endete in einer kleinen Schleppe. Den Ausschnitt umgab kostbare Spitze, und die Kamee daran konnte seiner Schätzung nach gut und gern so viel gekostet haben wie eine gute Kutsche.


    Er erhob sich, fest überzeugt, dass sie sich in der Tür geirrt hatte.


    »Guten Abend«, sagte sie höflich. »Sind Sie Inspektor Pitt?«


    »Ja, Ma’am.« Da sie deutlich gefasster war als er, unterließ er es, ihr seine Hilfe anzubieten.


    Mit der Andeutung eines Lächelns sagte sie: »Ich übe bei der Prinzessin von Wales das Amt einer Hofdame aus. Ihre Königliche Hoheit wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie sich zu ihr bemühen könnten. Wenn es Ihnen recht ist, kann ich Sie gleich jetzt zu ihr bringen.« Es klang wie eine Bitte, doch war klar, dass sich dahinter eine Anweisung verbarg, der er sich keinesfalls entziehen konnte.


    »Ge… gewiss.« Sein Mund war trocken. Fieberhaft überlegte er, warum sie ihn sprechen wollte und was er sagen konnte. Sein 
     erster Gedanke war, dass ihn Dunkeld angeschwärzt hatte, weil sich der Prinz von ihm taktlos behandelt fühlte. Doch warum sollte ihn in dem Fall dessen Gattin und nicht dieser selbst vorladen? Welche Ausrede konnte er vorbringen, um ihr nicht sagen zu müssen, worum es bei seinen Ermittlungen in Wahrheit ging? Wie viel wusste sie schon? Er hatte gehört, sie sei ziemlich schwerhörig, eigentlich nahezu taub. Vielleicht war ihr der ganze Vorfall nicht bekannt, und sie wollte lediglich wissen, warum er sich im Palast aufhielt. Was konnte er ihr sagen?


    Gehorsam begleitete er die Hofdame. Nach einem ziemlich langen Weg, der sie durch breite und hohe Korridore führte, blieben sie schließlich vor einer Tür stehen. Seine Führerin klopfte und trat sogleich ein, wobei sie Pitt bedeutete, ihr zu folgen.


    Der Raum, in dem sie sich befanden, war ebenso verschwenderisch eingerichtet wie die anderen Räume im Flügel des Kronprinzen, die er bereits gesehen hatte. Er warf keinen Blick auf das mit vergoldetem Stuck umgebene prunkvolle Deckengemälde, denn seine ganze Aufmerksamkeit galt der Dame, die in einem hochlehnigen Stuhl am Fenster saß. Vor ihr stand ein mit Schnitzereien verzierter Teetisch. Er war für drei Personen gedeckt, mit Schälchen für Butter, Konfitüre und Süßrahm sowie einem Teller mit winzigen Sandwiches und unvorstellbar kleinen Kuchen. Die Schlagsahne darauf sah so leicht aus, als könne sie jeden Augenblick davonfliegen. Der Geruch nach frischem Teegebäck stieg ihm in die Nase, und unwillkürlich lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Ihm war noch gar nicht aufgefallen, wie hungrig er war.


    »Wie liebenswürdig von Ihnen zu kommen, Mr Pitt«, sagte die Dame am Fenster würdevoll. Zwar war ihm bekannt, dass Prinzessin Alexandra als ausgesprochene Schönheit galt, doch beeindruckte ihn, was er sah, obwohl sie nicht mehr besonders jung war.


    Was sagte man zu einer schwerhörigen Prinzessin, die eines Tages Königin sein würde? War es überhaupt von Bedeutung? Würde ihm die Hofdame behilflich sein? Sollte er besonders laut sprechen, oder wäre das ein unverzeihlicher Lapsus?


    Er schluckte. »Es ist mir eine Ehre, Königliche Hoheit.« Hatte er das zu laut gesagt?


    Sie sah ihn aufmerksam an. Was würde sie ihn fragen?


    Mit den Worten »Bitte setzen Sie sich doch« wies sie auf den Stuhl ihr gegenüber. »Möchten Sie etwas Tee?«


    Sollte er annehmen, oder entsprang diese Liebenswürdigkeit lediglich einer Höflichkeitsgeste? Er wusste es nicht. War ihr bekannt, wie schroff er den Kronprinzen behandelt hatte?


    »Bitte nehmen Sie etwas Tee und Gebäck. Das wird die Atmosphäre entspannen«, sagte die Hofdame, die einen oder zwei Schritte hinter ihm stand, mit leiser Stimme. »Ihre Königliche Hoheit wünscht sich mit Ihnen zu unterhalten.«


    »Vielen Dank«, sagte Pitt erleichtert. »Danke, Ma’am.« Er setzte sich, wobei er sich so unbeholfen vorkam wie ein Halbwüchsiger, der nicht weiß, wohin mit Armen und Beinen.


    Die Hofdame goss den Tee ein. Er war sehr heiß, man hatte ihn wohl gerade erst hereingebracht, und er duftete köstlich.


    »Gewiss ist Ihre Aufgabe außerordentlich schwierig, Mr Pitt«, sagte die Prinzessin, nahm ein Gurken-Sandwich und bedeutete ihm, sich ebenfalls zu bedienen.


    »Das stimmt, Ma’am«, gab er ihr recht. Während er das Sandwich nahm, überlegte er, ob es ihm möglich sein würde, es nicht auf einmal zu essen, sondern so achtsam davon abzubeißen, dass es eine Weile vorhielt.


    »Haben Sie inzwischen alle Gäste Seiner Königlichen Hoheit kennengelernt?«, erkundigte sie sich. Sie sah ihn mit ihren klugen Augen offen an.


    »Ja, Ma’am.« Das klang töricht. Er musste unbedingt etwas hinzufügen. »Gerade heute Nachmittag habe ich noch einmal mit den Herren gesprochen. Ich bin nicht sicher, was die Damen beitragen können.« Wie viel wusste sie? Er musste äußerst vorsichtig sein, damit sie nicht Dinge erfuhr, von denen sie noch nichts gehört hatte. Das könnte entsetzliche Folgen haben.


    »Wahrscheinlich wären Sie überrascht, wenn Sie wüssten, was wir hier alles erfahren«, sagte sie mit der Andeutung eines Lächelns, 
     in dem eine gewisse Belustigung lag. »Wir bekommen mehr mit, als Sie vermuten.«


    Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte, und hielt es für unhöflich, noch einmal in das Sandwich zu beißen.


    Sie nippte an ihrem Tee. »Sie werden sehen, dass den Damen die zwischen den Herren bestehenden Spannungen und Rivalitäten ebenso wenig verborgen geblieben sind wie deren Vorlieben und Abneigungen.«


    »Ich werde sie fragen, Ma’am«, versprach er, auch wenn er das insgeheim für sinnlos hielt.


    »Ich nehme an, Sie vermuten, dass sie zu ihren Männern halten und Ihnen daher nichts sagen werden, was Ihnen in dieser unangenehmen Sache weiterhelfen könnte«, fuhr sie fort.


    Er holte tief Luft und verschluckte sich dabei am letzten Bissen, sodass er husten musste und ihm die Augen tränten. Er hatte den Eindruck, sich vollständig unmöglich zu machen. Die ganze Situation war eine Art Albtraum.


    »Trinken Sie doch etwas Tee, Mr Pitt«, sagte die Prinzessin freundlich. »Es geht sicher gleich vorüber. Sie dürfen es keinesfalls dadurch schlimmer machen, dass Sie jetzt etwas sagen. Ich verstehe durchaus. Übrigens sind auch mir gewisse Einzelheiten aufgefallen, die Ihnen unter Umständen weiterhelfen könnten.«


    Er hielt das für nahezu unmöglich. Was konnte sie schon über Prostituierte oder über gewalttätige Anwandlungen von Männern wissen? Aber nicht nur die Höflichkeit verbot ihm, solche Gedanken zu äußern, er fürchtete auch einen erneuten Erstickungsanfall.


    Sie lächelte abwesend, als stehe sie bereits im Begriff, ihre Gedanken zu ordnen. »Bei Mrs Sorokine ist mir eine gewisse unbändige Lebensfreude aufgefallen, von der ihr Mann nicht das Geringste zu ahnen scheint«, sagte sie mit verblüffender Offenheit. »Jedenfalls nehme ich nicht an, dass er den Gleichgültigen nur spielt, denn ich habe keinerlei Anzeichen dafür bemerkt. Sofern er überhaupt jemanden unauffällig ansieht, ist das Mrs Dunkeld, seine Schwiegermutter.«


    Pitt räusperte sich. »Sie besitzen eine ungewöhnlich scharfe Beobachtungsgabe, Ma’am, wenn ich das sagen darf.«


    »Ich habe viel Zeit«, gab sie mit Bedauern in der Stimme zurück, wobei sich der gleichmütige Ausdruck ihres Gesichts kaum änderte. »Mit Schwerhörigen sprechen Menschen nicht besonders viel, weil es ihnen zu mühselig ist, sich verständlich zu machen. Nur wenige machen sich klar, dass man vieles von dem Gesagten versteht, wenn man das Gesicht seines Gegenübers aufmerksam betrachtet, während dieser spricht. Überraschend widersprechen sich die Aussagen von Augen und Mund der Menschen.«


    Damit hatte sie recht. Auf eben diese Weise erkannte Pitt selbst häufig, dass jemand die Unwahrheit sagte, selbst in Fällen, in denen er die Fakten noch nicht kannte.


    »Und was haben Sie bei den anderen beobachtet, Ma’am?«, fragte er.


    Mit leicht gerunzelter Stirn sagte sie: »Wie bitte?«


    Er wiederholte seine Frage langsamer und etwas lauter. Er merkte, wie er dabei vor Verlegenheit errötete. Es kam ihm vor, als verhalte er sich ein wenig herablassend, obwohl das nicht seine Absicht war.


    »Ach so.« Diesmal hatte sie verstanden. »Mrs Marquand ist zutiefst unglücklich. Das lässt sich an ihrem Gesichtsausdruck ablesen, der zwischen Zorn und Trübsal wechselt. Mrs Quase wiederum hat Angst, vermutlich um ihren Gatten. Allerdings ist mir der Grund dafür nicht bekannt. Ihre Hände spielen immerzu mit irgendetwas herum.«


    »Und was ist mit Mrs Dunkeld?«, fragte er.


    »Mrs Dunkeld wiederum«, erklärte sie, als habe sie ihn nicht gehört und spreche einfach weiter, »hat Angst vor ihrem Mann. Das ist etwas gänzlich anderes. Sie sieht nie zu Mr Sorokine hin. Vielleicht fürchtet sie, ihre Augen könnten sie verraten.«


    »Sie verfügen wirklich über eine außergewöhnliche Beobachtungsgabe, Ma’am«, sagte er mit aufrichtiger Bewunderung.


    »Trinken Sie doch Ihren Tee.« Sie wies auf das Tablett. »Kalt schmeckt er nicht annähernd so gut. Und probieren Sie auch das 
     Teegebäck. Seien Sie versichert, dass das keineswegs unhöflich ist. Ich habe es eigens für Sie kommen lassen und wäre enttäuscht, wenn Sie es sich nicht schmecken ließen.«


    Er wagte es, sie anzulächeln. »Danke, Ma’am.«


    Sie erwiderte sein Lächeln mit einer bezaubernden Geste. »Bestimmt wäre ich für die Aufgabe eines Kriminalisten besser geeignet, als Sie glauben. Mr Dunkeld kann seinen Schwiegersohn, Mr Sorokine, nicht ausstehen. Zwar höre ich nicht, was er sagt, doch ich sehe es ihm an den Augen an. Nicht einmal in seinem Lachen liegt Wärme oder Freude. Er ist von einer tiefen inneren Wut zerfressen.«


    »Kennen Sie den Grund dafür, Ma’am?«, fragte er.


    Wieder schien sie nicht gehört zu haben, was er sagte. »Ganz im Unterschied zu mir hält der Kronprinz große Stücke auf ihn. Ich vermute, dass Mr Dunkeld ihn benutzt, um seine eigenen Pläne voranzutreiben. Natürlich ist ein solches Verhalten nicht ungewöhnlich. Man muss damit rechnen. Doch Seine Königliche Hoheit schätzt bestimmte Menschen bisweilen mehr, als mir gerechtfertigt erscheint. Er nimmt offenbar an, dass die Männer, mit denen er seine Mußestunden verbringt, seine Neigungen mehr teilen, als es der Fall ist.«


    Pitt erkannte in ihren Augen eine schreckliche Einsamkeit. Diese Frau lebte in einer Welt, in der ihr niemand ebenbürtig war, und da niemand ihr die Wahrheit zu sagen wagte, um nicht ihr Missfallen zu erregen, würde sie stets von einem dichten Gewebe aus Lügen umgeben sein. »Das tut mir leid«, sagte er aufrichtig.


    Offenbar hatte sie die Worte von seinen Lippen abgelesen. »Sie sind von vornehmem Wesen, Mr Pitt. Bitte vergessen Sie nie, auf welche Weise die arme Frau umgekommen ist und dass derjenige, dem Sie auf der Fährte sind, mit Ihnen genauso wenig Erbarmen haben würde wie mit ihr.«


    Er schwieg verblüfft.


    »Nehmen Sie unbedingt etwas Süßrahm zu Ihrem Gebäck«, ermunterte sie ihn. »Dann schmeckt es noch viel besser.«


    Mit einem »Danke, Ma’am« nahm er an. Er fühlte sich förmlich dazu verpflichtet. Das Gebäck war köstlich.


    »Verständlicherweise sind wir alle in höchstem Grade beunruhigt«, fuhr sie fort, als nehme sie ein Stichwort auf, das er gegeben hatte. Den Mund voll Gebäck, fragte er sich, ob sie auch nur im Entferntesten eine Vorstellung davon besaß, was wirklich geschehen war, von der Gewalttätigkeit, der nichts heilig war, die vor nichts zurückschreckte. »Keinem von uns ist es möglich, so zu tun, als sei nichts geschehen«, fuhr sie fort. »Aber es ist unsere Pflicht, weiterhin unseren Aufgaben nachzugehen. Finden Sie nicht auch?«


    Rasch schluckte er den Rest herunter, und da er ihr nicht gut widersprechen konnte, gab er ihr die einzige mögliche Antwort. »Gewiss, Ma’am. Jeder nach bestem Vermögen.«


    »Natürlich müssen bestimmte Änderungen vorgenommen werden. Noch ein wenig Tee? Eleanor, meine Liebe …«


    Die Hofdame goss seine Tasse voll, bevor er antworten konnte.


    »Danke«, sagte er rasch.


    »Es ist sehr freundlich von Ihnen, mir Ihre Zeit zur Verfügung zu stellen«, fuhr Prinzessin Alexandra fort. »Sicher haben Sie viel zu tun. Ich habe mir schon überlegt, ob die Sache in irgendeinem Zusammenhang mit dem Eisenbahnprojekt steht, halte das aber ehrlich gesagt für unwahrscheinlich. Offensichtlich sind alle sehr darauf erpicht, es zu verwirklichen, eventuell mit Ausnahme Mr Sorokines. Er hat etwas in der Richtung gesagt, aber leider habe ich das nicht vollständig gehört. Doch ich erinnere mich, dass auf seinem Gesicht der Ausdruck von Zweifel lag und alle anderen verärgert waren. Das war unübersehbar.«


    Sie nahm selbst ein Stückchen Teegebäck und bestrich es mit Konfitüre und Süßrahm. »Um wie viel Uhr wurde das arme Geschöpf umgebracht, Mr Pitt?«


    Pitt erstarrte. Sie wusste also Bescheid!


    »In den ersten Morgenstunden, Ma’am. Auf jeden Fall vor zwei Uhr.«


    Die Hofdame neben ihm erstarrte.


    Die Prinzessin, die das gemerkt hatte, sagte sogleich: »Nun seien Sie doch realistisch, Eleanor. Auch wenn ich so gut wie taub bin, so bin ich doch nicht blind und weiß durchaus, worum es bei dem Herrenabend ging. Allerdings ist mir nicht klar, warum die Badewanne noch warm war.«


    »Wie bitte?«, entfuhr es Pitt, bevor ihm die Ungehörigkeit seiner Äußerung aufging.


    »Die Badewanne war noch warm«, wiederholte sie und bot ihm noch einmal Teegebäck an. »Sie wissen doch, dass Gusseisen die Wärme des Wassers ziemlich lange bewahrt. Um acht Uhr war sie noch richtig warm. Ich habe sie selbst angefasst.«


    »Von wessen Badewanne sprechen Sie, Ma’am?«


    »Selbstverständlich von der Seiner Königlichen Hoheit. Aber sein Kammerdiener hat an dem Morgen kein heißes Wasser heraufgebracht. Nehmen Sie noch ein wenig Süßrahm. Er bringt den Geschmack des Gebäcks deutlich mehr zu Geltung.«


    Während Pitt das angebotene Schälchen mit nahezu gefühllosen Händen entgegennahm, überschlugen sich seine Gedanken.

  


  
    

    KAPITEL 5


    Am Tag, nachdem er Gracie Phipps der Fürsorge Mr Tyndales anvertraut hatte, nahm Narraway eine Droschke zum Unterhaus. Er schrieb auf eine Karte, dass er Somerset Carlisle gern in einer äußerst dringenden Angelegenheit sprechen würde, und bat einen Saaldiener, sie dem Abgeordneten zu übergeben, ganz gleich, wo er sich befinden mochte. Dann wartete er, wobei er unruhig auf und ab schritt. Immer wieder sah er zu den Türen des Vorraums hin, durch die Carlisle kommen musste. Sobald er Schritte hörte, steigerte sich seine Anspannung, und obwohl er viele der Abgeordneten kannte, die an ihm vorüberkamen, vermied er es, die Männer anzusehen. Es bekam seiner Arbeit besser, wenn er sich im Hintergrund hielt, und so wusste kaum jemand genau, wie er aussah oder wer er war.


    Nach etwa zwanzig Minuten kam Carlisle. Man hörte seine Schritte auf dem Steinfußboden kaum. Sein Gesicht war schon immer hager gewesen, inzwischen aber schien er ganz allgemein schmaler geworden zu sein und hielt sich auch nicht mehr ganz so aufrecht, doch blitzten in seinen Augen unter den dichten Brauen nach wie vor wache Intelligenz und Spottlust.


    »Was ist so dringend, dass Sie sich ans Tageslicht wagen?«, fragte er mit gedämpfter Stimme. Vorübergehende hätten angenommen, dass er sich mit einem Besucher aus seinem Wahlkreis unterhielt.


    »Ich muss etwas wissen«, sagte Narraway mit einem schmalen Lächeln.


    »Was für eine Überraschung.« Carlisle war eher belustigt als sarkastisch. »Worüber?«


    »Das Projekt der Eisenbahnverbindung zwischen Kapstadt und Kairo.«


    Überrascht hob Carlisle die Brauen. »Und das ist so dringend, dass Sie mich aus einer Besprechung mit dem Innenminister herausholen müssen?«


    »Ja«, gab Narraway knapp zurück. Als er Carlisles Zweifel erkannte, fügte er hinzu: »Sie müssen mir das glauben.«


    »Bis zur Fertigstellung dieser Bahnlinie werden Jahrzehnte ins Land gehen«, gab Carlisle zu bedenken und sah Narraway aufmerksam an. »Immer vorausgesetzt, sie wird überhaupt gebaut. Ich könnte mir im Augenblick nichts Unwichtigeres vorstellen.«


    »Ich muss wissen, worum es dabei geht und wer daran beteiligt ist«, teilte ihm Narraway mit. »Noch heute, und selbst das könnte schon zu spät sein.«


    Carlisle zeigte ihm deutlich, dass er das nicht glaubte. Auf seinen Zügen lag unverkennbarer Ärger, als sei er überzeugt, dass ihm Narraway eine Lügengeschichte auftische, um sich seiner zu bedienen. »Wenn ich Ihnen Einzelheiten sagen soll, müssen wir allein sein. Niemand darf etwas davon mitbekommen und uns möglichst auch nicht zusammen sehen.«


    Narraway gab nach, um nicht unnötig Zeit zu verlieren. Der Fall war denkbar unerfreulich. Da der Kronprinz darin verwickelt war, und sei es noch so sehr am Rande, musste man weit behutsamer vorgehen als bei anderen Gewalttaten oder anarchistischen Aktionen. Sofern es zu einem Skandal kam, konnte unabsehbarer Schaden entstehen.


    »Ich schlage einen Spaziergang zum Birdcage Walk vor«, sagte Carlisle. »Sobald wir Westminster hinter uns haben, können Sie mir sagen, was Sie wissen müssen, und ich gebe Ihnen alle Informationen, die ich habe. Aber ich muss Sie darauf hinweisen, dass das ganze Projekt bisher rein spekulativer Art ist. Zweifellos würde Cecil Rhodes es unterstützen, was der Sache nur dienlich sein 
     könnte. Ein ausgesprochen ehrgeiziger Mann. Sie haben doch nicht etwa mit ihm zu tun?«


    »Nein«, sagte Narraway gequält. »Zumindest bezweifle ich das. Es hat weit mehr mit Dingen zu tun, die unmittelbar hier in London geschehen.«


    »Vermutlich wissen Sie, wovon Sie reden, ich hingegen habe nicht die geringste Ahnung«, sagte Carlisle resigniert. »Aber schön, ich höre mir an, was Sie zu sagen haben.«


    Carlisle ging Narraway voraus die Great George Street entlang. Langsamen Schrittes entfernten sie sich von der Themse mit ihren Ausflugsdampfern, Schleppkähnen und Fähren, bis sie schließlich den Birdcage Walk im St. James’s Park erreichten, wo sie nahezu gänzlich allein waren. In der grünen Weite rechts von ihnen raschelte leise das Laub auf den Bäumen und gingen Paare spazieren, die für nichts anderes Augen und Ohren hatten als einander.


    Endlich begann Narraway zu sprechen. Seiner Überzeugung nach war die Sache äußerst dringlich, weil unbedingt vermieden werden musste, dass sie aus dem Ruder lief. Er wusste nicht, ob der Mord auch nur in irgendeiner Weise mit dem Projekt der Kap-Kairo-Bahn zu tun hatte und womöglich gar zu diplomatischen Verwicklungen führen konnte. Er hatte nicht den geringsten Hinweis auf das Motiv, ahnte nicht, ob es dabei um Habgier ging, die auf die zu erwartenden Gewinne abzielte, um übermäßigen Ehrgeiz oder einfach darum, dass einer der Männer geisteskrank war und die Tat rein zufällig dort und zu diesem Zeitpunkt verübt worden war.


    Unabhängig von all diesen Erwägungen, musste er so viel wie möglich in Erfahrung bringen. Zwar war Carlisle der Letzte, der ihm etwas darüber hätte sagen können, doch war er zugleich jemand, auf dessen Verschwiegenheit er sich am ehesten verlassen konnte.


    »Der Kronprinz interessiert sich für das Projekt«, sagte er, bemüht, sich so kurz wie möglich zu fassen. »Im Augenblick halten sich vier Männer mitsamt ihren Gattinnen als seine persönlichen 
     Gäste im Palast auf: Cahoon Dunkeld, Hamilton Quase, Julius Sorokine und Simnel Marquand.«


    »Wollen die sich um das Bahnprojekt bemühen?«, fragte Carlisle und verlangsamte den Schritt.


    »Ja. Und sie buhlen um die Gunst des Prinzen, damit er sie anderen Interessenten vorzieht.« Narraway passte sich seinem Tempo an.


    »Kann ich mir denken. Was aber hat der Staatsschutz damit zu tun? Misstrauen Sie einem der Herren?«


    Narraway lächelte. »Und wie«, sagte er mit Bitterkeit in der Stimme. »Nur weiß ich noch nicht, wem. Vorgestern Abend haben die vier ziemlich ausschweifend gefeiert und sich zu ihrer Unterhaltung drei Prostituierte in den Buckingham-Palast geholt, wo sie sich als Gäste des Kronprinzen aufhalten. Der Gastgeber hat sich übrigens nach Kräften an den Vergnügungen beteiligt. Am nächsten Morgen hat man in einer Wäschekammer eine der Frauen mit durchschnittener Kehle und aufgeschlitztem Unterleib entdeckt. Es steht bereits fest, dass vom Personal niemand als Täter infrage kommt. Die Möglichkeit, jemand könnte von außen eingedrungen sein, darf man angesichts der Sicherheitsvorkehrungen im Palast wohl ausschließen.«


    Carlisle war vor Verblüffung so unvermittelt stehen geblieben, dass er fast gestrauchelt wäre. »Was sagen Sie da?« Er schloss die Augen und öffnete sie rasch wieder.


    »Sie haben durchaus richtig gehört«, sagte Narraway. »Dunkeld kann es nicht gewesen sein. Er hat ein Alibi. Also kommt als Täter nur einer der drei anderen infrage. Ich muss unbedingt in Erfahrung bringen, wer, und zwar so schnell und zugleich so unauffällig wie möglich.«


    »Setzen Sie Thomas Pitt darauf an«, sagte Carlisle, wobei seine Augen spöttisch blitzten. »Wenn es darum geht, einen verwickelten Mord in höheren Kreisen aufzuklären, wüsste ich keinen Besseren als ihn.« Er hatte gute Gründe dafür, das zu sagen. Narraway hatte davon gehört, sich aber nie nach Einzelheiten erkundigt, und jetzt wäre nicht einmal dann der richtige Augenblick 
     dazu gewesen, wenn Carlisle bereit gewesen wäre, es ihm zu sagen.


    »Er ist schon an Ort und Stelle«, gab Narraway knapp zurück. »Was können Sie mir über die weniger offensichtlichen Aspekte des Projekts einer Bahnverbindung vom Kap nach Kairo sagen?«


    Überrascht fragte Carlisle: »Glauben Sie, dass es in den Fall mit hineinspielt? Geht es da nicht einfach … um einen Geistesgestörten?«


    »Wenn ich das wüsste! Ort und Zeitpunkt scheinen mir nicht so recht dazu zu passen.«


    »Da haben Sie wohl recht. Andererseits fragt ein Geistesgestörter vermutlich nicht danach, was anderen passend oder unpassend erscheint.«


    Sie gingen jetzt im Schatten der Bäume über den Kiesweg. Der Geruch nach frisch gemähtem Gras lag in der Luft. Aus der Ferne hörten sie Vögel singen. Ein Kind warf Stöckchen, denen ein junger Spaniel beglückt nachjagte.


    »Ich denke mir, dass diese Art von Irresein nur dann aufflammt, wenn irgendein bestimmtes Ereignis den zündenden Funken liefert«, gab Narraway zu bedenken. »Irgendeine alte Leidenschaft ruft eine zwanghafte Handlung, einen plötzlichen Wutausbruch hervor, weil sich jemand durch Spott oder Zurücksetzung gekränkt fühlt.«


    »Ich weiß kaum etwas über diese Männer«, sagte Carlisle. Es klang, als bitte er um Entschuldigung. »Eigentlich nicht mehr, als allgemein bekannt ist.«


    »Man könnte sich auch ein gänzlich anderes Motiv vorstellen«, sagte Narraway. »Dahinter könnte kalte Berechnung stecken, eine lange schwelende bittere Feindschaft. Jemand will die Gespräche torpedieren. Wer außer diesen Männern wäre gegebenenfalls noch an diesem Eisenbahnprojekt interessiert? Wem könnte daran liegen, dass nichts daraus wird, und aus welchen Gründen? Nationalstolz? Politisches Kalkül? Machtstreben? Sagen Sie mir etwas, was ich nicht in den Zeitungen lesen kann.«


    Während Carlisle einige Minuten lang schweigend nachdachte, 
     gelangten sie aus dem Schatten der Bäume wieder ins Sonnenlicht.


    »Mir fällt niemand ein, der für das Projekt geeigneter wäre als diese vier, wenn sie als Gruppe zusammenarbeiten«, sagte er schließlich. »Marquand ist ein Geldmensch reinsten Wassers und hat allerbeste Verbindungen, und Sorokine ist ein weit besserer Diplomat, als er bisher gezeigt hat. Er könnte brillant sein, wenn er sich darauf verstehen würde, sein Phlegma zu überwinden. Quase kennt sich nicht nur in Afrika aus, sondern ist vor allem als Ingenieur geradezu genial. Dunkeld verfügt neben Intelligenz und Vorstellungsvermögen über eine unbändige Willenskraft. Falls überhaupt jemand imstande ist, das Projekt voranzutreiben, dann er.«


    »Kennt er Skrupel?«


    Carlisle lächelte. »Nicht die Spur. Aber was würde ein Mann mit Skrupeln bei einem solchen Projekt nützen? Und Sie sagen also, dass er ein Alibi hat?«


    »Ja. Wer außer ihm könnte das Projekt Ihrer Ansicht nach ebenfalls vorantreiben?«


    Nach längerem Nachdenken erklärte Carlisle: »Noch vor wenigen Jahren hätte ich Watson Forbes genannt. Er ist klüger als Dunkeld, hat dafür vielleicht etwas weniger Ausstrahlung. Auf jeden Fall aber ist er der bessere Afrikakenner. Er hat einen großen Teil des Kontinents selbst erkundet, von Kapstadt nordwärts bis ins Maschona- und Matabeleland. Er ist mit Cecil Rhodes bekannt, hat zu Fuß die Savanne durchquert, war im Rift Valley und hat mit dem Boot den Sambesi bis hinauf zu den Wasserfällen befahren, die sicherlich zu den gewaltigsten auf der Welt gehören. Obendrein kennt er sowohl Ägypten als auch den Sudan, ist auf dem Nil über Karnak und das Tal der Könige hinaus und durch einen Kanal bis Khartum gefahren. Jetzt aber hat er sich nach England zurückgezogen. Er hat genug. Er ist erschöpft. Man hat ihm das Projekt sogar angetragen. Dunkeld ist lediglich deshalb zum Zug gekommen, weil Forbes nichts mit der Sache zu tun haben wollte.«


    »Wissen Sie, warum er abgelehnt hat?«


    »Nein. Er hat wohl einfach nicht mehr die nötige Kraft dazu. Vielleicht hat ihn das afrikanische Klima erledigt.«


    Narraway ließ sich diese Worte durch den Kopf gehen und wandte sich nach etwa hundert Schritten noch einmal an Carlisle. »Gibt es Ihres Wissens irgendwelche ernsthaften Gegner des Projekts, die es aus politischen Gründen bekämpfen?«


    »Welche Rolle würde das spielen?«, tat dieser die Frage leichthin ab. »Tut mir leid, aber ich glaube, Ihr Täter ist ein hochintelligenter Mensch, der normalerweise bei klarem Verstand ist und den vor einigen Tagen ein isolierter Anfall von Irresein heimgesucht hat. Ich wüsste nicht, inwiefern das mit der Eisenbahn zusammenhängen sollte. Natürlich lässt sich mit dem Projekt irgendwann in der Zukunft viel Geld verdienen. Außerdem geht es, einmal ganz von der finanziellen Seite abgesehen, um Ehre und eine ungeheure persönliche Machtfülle. Man kann dabei Adelstitel gewinnen und Ruhm erringen, der das eigene Leben überdauert. Die Namen der Männer, die ein solches Projekt verwirklichen, würden Eingang in die Geschichtsbücher finden. Manche Menschen kennen kein erstrebenswerteres Ziel als so etwas. Den Machttrieb sollte man nie unterschätzen.«


    Während sie ihren Weg schweigend fortsetzten, überdachte Narraway Carlisles Worte. Die leichte Brise trug die Klänge eines Leierkastens herüber.


    »Es ist denkbar, dass zwischen diesen Männern persönlicher Hass herrscht. Trotzdem ist mir nicht klar, welchen Vorteil jemand daraus ziehen könnte, eine Prostituierte zu ermorden«, nahm Carlisle den Faden wieder auf. »Vermutlich haben Sie es mit einem sexuell Abartigen zu tun, dessen unglückliche Veranlagung auf dem Gipfel der Erregung dafür gesorgt hat, dass er beim Gedanken daran, wie viel Macht und Geld auf dem Spiel stehen, seine übliche Beherrschung verloren hat. Beispielsweise könnte ihn die Frau verspottet oder auf andere Weise herabgesetzt haben.«


    »Also kein Gegner des Eisenbahnprojekts?«, fragte Narraway. 
     Er rechnete nicht damit, etwas anderes als eine verneinende Antwort zu bekommen.


    »Unter Umständen jemand, dessen Interessen mit denen einer anderen Macht verknüpft sind«, sagte Carlisle nachdenklich und schob die Hände tiefer in die Taschen. »Wenn sich unser Land einen so bedeutenden Vorteil verschaffte, würde das zwangsläufig negative Auswirkungen auf das Deutsche Reich, Belgien und Frankreich haben. Doch diesen Vorteil haben wir bereits, die Verwirklichung des Bahnprojekts würde ihn lediglich verstärken. Werfen Sie doch einmal einen Blick auf die Weltkarte. Wenn nun einer der von Ihnen genannten Männer finanzielle Interessen hätte, von denen wir nichts wissen, oder eine fremde Macht ihn bestochen hat? Das liefe zwar mehr oder weniger auf Landesverrat hinaus, doch vermag ich da keinen Zusammenhang mit der Ermordung einer Prostituierten zu sehen. Sie etwa?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gab Narraway zu. Je länger er über die Sache nachdachte, desto mehr neigte er der Ansicht zu, dass einer der Männer unter einem Irresein litt, das durch irgendeine übermäßige Belastung zum Ausbruch gekommen war. Wäre es doch nur an irgendeinem anderen Ort geschehen! Dann wäre es Aufgabe der Hauptstadtpolizei, sich darum zu kümmern, und der Staatsschutz hätte nichts damit zu tun. »All das ergibt keinerlei Sinn«, sagte er. »Welche Kenntnisse haben Sie vom Privatleben dieser Männer?«


    »So gut wie keine«, erklärte Carlisle und verzog das Gesicht. »Jedenfalls keine, die Ihnen in dieser Sache dienlich sein könnten. Was für eine widerliche Geschichte! Als wäre der Ruf des Prinzen nicht schon hinlänglich angeschlagen!«


    »Wer könnte etwas über die Männer wissen?«, ließ Narraway nicht locker. »Und wer würde mir wahrheitsgemäß Auskunft geben, ohne Fragen zu stellen?«


    »Lady Vespasia«, sagte Carlisle, ohne zu zögern.


    Narraway lächelte. »Damit haben Sie bestimmt recht. Vielen Dank, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben.«


    Carlisle nickte. Bewusst bat er Narraway nicht, ihn auf dem 
     Laufenden zu halten – er war sicher, dass er rechtzeitig erfahren würde, was bei der Sache herauskam. Die beiden Männer wandten sich um und kehrten gemeinsam durch den bunten Schatten der Bäume in die Great George Street zurück.


    



    Narraway begab sich für eine kurze Weile in sein Büro und gab dort Anweisungen mit Bezug auf andere Aufgaben. Da Pitt um möglichst ausführliche Informationen über den Hintergrund der Ermordeten gebeten hatte, setzte er zwei Männer darauf an und machte sich dann auf den Weg zu Lady Vespasia Cumming Gould. Es dauerte fast vier Stunden, bis er sie fand. Sie war nicht zu Hause, doch da ihr Mädchen Narraway kannte, teilte sie ihm mit, dass ihre Herrin mit einer ihrer Großnichten zum Mittagessen ausgegangen sei; anschließend wollten die beiden eine Gemäldeausstellung in der Nationalgalerie besuchen. Also hatte sich Narraway dorthin aufgemacht, war von einem Saal zum anderen gezogen und hatte jede modisch gekleidete Dame, die größer war als der Durchschnitt und sich besonders aufrecht hielt, genauer in Augenschein genommen.


    In dem Augenblick, als er sie in ihrem schlichten, aber exquisit geschnittenen Ausgehkostüm aus blaugrauer Seide entdeckte, kam er sich töricht vor, andere länger als eine Sekunde angesehen zu haben. Sie, einst die berühmteste Schönheit ihrer Zeit, wirkte mit ihrer Anmut und ihrem Feuer noch im hohen Alter beeindruckend. Nicht nur nahm sie nach wie vor geradezu leidenschaftlich am Leben teil, sie war auch voll Wissbegier und besaß überdies ein bedeutendes Maß an Zivilcourage und Weisheit. Die hochgebogene Krempe ihres Hutes, der etwas kleiner war, als es die jüngste Mode verlangte, ließ ihr Gesicht deutlich erkennen. Der feine Halbschleier betonte dessen Ebenmaß und den geheimnisvollen Blick ihrer Augen eher, als dass er sie verbarg.


    Begleitet wurde sie von einer Frau Anfang dreißig mit makellos hellem Teint. An einer weniger lebhaften Frau hätte deren blassgrünes Kleid wohl langweilig gewirkt – ihr hingegen stand es glänzend. Als Narraway die beiden entdeckte, beschrieb sie Lady 
     Vespasia gerade lachend etwas, was sie erheiternd fand. Da Narraway in ihrem Gesicht eine gewisse Ähnlichkeit mit Pitts Frau Charlotte zu erkennen meinte, vor allem, was den Schwung der Brauen und die Linie ihrer Wangen anging, nahm er an, es könne sich um deren Schwester handeln. Einen Augenblick lang dachte er an die Wärme, die in dieser Familie herrschte und die er bislang lediglich als Zuschauer von außen wahrgenommen hatte. Er erkannte, dass er auf Pitt neidisch war, der diesem Kreis von Menschen angehörte.


    Die Vorstellung, dass sich Pitt im Buckingham-Palast befand, kam ihm sonderbar vor. Sicherlich würde er auf gesellschaftlicher Ebene Schnitzer begehen und sich davon peinlich berührt fühlen, und vermutlich würde er mit seinen unerschütterlichen Moralvorstellungen Anstoß an so manchem nehmen, was dort vor sich ging. Wenn er im weiteren Verlauf der Arbeit an diesem Fall mehr über den Prinzen erfuhr, als er bereits wusste, würde er zweifellos so manche seiner Illusionen aufgeben müssen und vielleicht auch in seiner Treue zur Krone erschüttert werden. Doch Pitt wusste, woran er glaubte und warum – auch das war etwas, worum ihn Narraway beneidete.


    Er schob diese Gedanken beiseite und trat an eine Stelle, wo man ihn sehen konnte.


    »Guten Tag, Victor«, sagte Lady Vespasia mit einem Anflug von Interesse. »Emily, erinnerst du dich an Mr Narraway? Meine Großnichte, Mrs Radley.«


    »Guten Tag, Mr Narraway«, sagte Emily ruhig. Sie war nicht wirklich schön, was aber durch ihre Lebhaftigkeit mehr als wettgemacht wurde. »Ich hoffe, es geht Ihnen gut.«


    »Guten Tag, Mrs Radley«, antwortete er. »Sehr gut, danke. Ich bitte um Entschuldigung, dass ich Sie störe. Bedauerlicherweise muss ich mich in einer vertraulichen Angelegenheit um Hilfe an Lady Vespasia wenden. Ich hätte ein so ungehöriges Verhalten unbedingt vermieden, wenn mir das möglich gewesen wäre.«


    Emily zögerte, sah aber trotz der verzehrenden Neugier in ihren Augen ein, dass ihr keine Wahl blieb. »Gewiss doch, gern«, 
     sagte sie daher mit strahlendem Lächeln. Darauf wandte sie sich Lady Vespasia zu. »Dann bis … sagen wir, in einer Stunde in der Kutsche?« Ohne auf eine Antwort zu warten, verschwand sie mit rauschenden Röcken.


    Mit den Worten »Die Sache muss ja sehr dringend sein« nahm Lady Vespasia seinen Arm, und sie schlenderten in den nächsten Saal. »Hat es mit Thomas zu tun?«


    Er hörte die Besorgnis in ihrer Stimme. »Ihm geht es gut«, sagte er rasch. »Aber wir arbeiten an einem so heiklen Fall, dass ich gar nicht davon zu sprechen wage, außer dass es mit dem Kronprinzen zu tun hat. Ich brauche Ihre Unterstützung.«


    »Die sichere ich Ihnen zu. Was kann ich tun?«, fragte sie mit unveränderter Stimme.


    Ihm tat es im Voraus leid, dass er lediglich Informationen von ihr haben wollte, was sie sicher enttäuschen würde. Sie hatte sich schon früher mit großem Wagemut in mehreren Fällen bewährt und dabei ein bemerkenswertes Gespür an den Tag gelegt. »Ich muss über bestimmte Menschen mehr erfahren, als das auf die übliche Weise und mit der gebotenen Eile und Diskretion möglich ist«, vertraute er ihr an.


    »Ich verstehe.« Sie sah beiseite, damit er ihre silbergrauen Augen nicht sehen und nicht erkennen konnte, was darin zu lesen war.


    »Es geht um einen Mordfall«, teilte er ihr mit, als sie den nächsten Saal betraten. »Das Opfer ist eine Prostituierte. Wenn bekannt würde, wo man sie aufgefunden hat, würde ihre bloße Anwesenheit dort einen Skandal hervorrufen, ganz zu schweigen davon, dass sie als über und über mit Blut bedeckte Leiche in einer Wäschekammer lag.«


    Lady Vespasia hob die silbergrauen Brauen. »Tatsächlich? Wie bedauerlich. Und wen verdächtigen Sie?«


    »Der Täter kann nur einer von drei Männern sein.« Er nannte die Namen.


    »Das überrascht mich«, gestand sie.


    »Halten Sie keinen von ihnen der Tat für fähig?«


    Sie lächelte. »Ich halte keinen von ihnen für töricht genug, so etwas zu tun. Das ist keineswegs dasselbe.«


    »Was können Sie mir über die drei sagen? Von mir aus darf es gern Klatsch, eine Skandalgeschichte oder sonst etwas sein, solange es für den Fall von Interesse ist.«


    »Sie meinen von Bedeutung«, korrigierte sie ihn. »Ich bin durchaus imstande, zwischen den Zeilen zu lesen, Victor.«


    Er freute sich, dass sie seinen Vornamen verwendete, und fand es zugleich lachhaft, dass ihm das so wichtig schien. »Was also können Sie mir sagen?«, fragte er.


    »Es würde mich sehr wundern, wenn Julius Sorokine der Täter wäre«, begann sie nachdenklich. Sie sprach mit so leiser Stimme, dass ihre Worte kaum zu hören waren. »Ein junger Mann, der vielleicht besser aussieht, als ihm gut tut. Vieles ist ihm zugeflogen, aber ich glaube, er ist nicht glücklich. Richtig angestrengt hat er sich noch nie, weil er das nicht nötig hatte. Er besitzt weder das Temperament noch die Art von Eitelkeit, die Menschen dazu veranlasst aufzubegehren, wenn man ihnen etwas verweigert. Er ist zu träge, zu sehr Zuschauer am Rande der Ereignisse und verfügt wohl auch nicht über die für Gewalttätigkeit nötige Explosivkraft der Gefühle.« Sie schien ein wenig kummervoll, während sie das sagte, als habe der Mann sie enttäuscht.


    Wenn jemand sie nach Narraway fragte, würde sie dann auch über ihn sagen: »zu sehr Zuschauer am Rand der Ereignisse«? Würde sie klarstellen, dass er nicht aus Selbstbeherrschung keine Gewalttaten verübte, sondern weil ihm die dafür nötigen Gefühle fehlten? Er hatte geliebt und Verrat geübt, aber das lag lange zurück. Wie immer hatte er die Pflicht der Leidenschaft vorgezogen.


    Nein, das stimmte nicht ganz. Leidenschaft war ein viel zu starkes Wort für das, was er empfunden hatte. Die Notwendigkeit, sich zu entscheiden, hatte sein Herz nicht zerrissen. Er erinnerte sich mit einer gewissen Beschämung daran, die ihn aber nicht quälte.


    Lady Vespasia sah ihn aufmerksam an und wartete darauf, dass er ihr seine Aufmerksamkeit wieder zuwandte.


    »Und Marquand?«, fragte er.


    »Schon eher«, räumte sie ein. »Er ist Julius’ Halbbruder, ein oder zwei Jahre älter als er und ist wohl ziemlich eifersüchtig auf ihn. Wie Sie wissen, hat Julius Cahoon Dunkelds Tochter Wilhelmina geheiratet. Ich glaube, man ruft sie Minnie. Sie verfügt nicht nur über die Gabe, die Bewunderung der Männer auf sich zu lenken, sie nutzt sie auch so gründlich, dass mancher sie als Unruhestifterin bezeichnen würde.«


    »Und Sie, Lady Vespasia?«, sagte er mit dem Anflug eines Lächelns.


    »Ich halte sie für eine unglückliche junge Frau, die fortwährend schlechte Laune hat«, gab sie ohne Zögern zur Antwort. »In dem Punkt ähnelt sie ihrem Vater sehr.«


    »Und was würden Sie über ihn sagen?«


    »Ihn hatten Sie mir nicht als Verdächtigen genannt.«


    »Nur, weil er ein Alibi hat.«


    »Er wäre durchaus fähig, einen Menschen umzubringen«, sagte sie sogleich, »doch würde seine Intelligenz ihn daran hindern, das zu tun. Sollte er der Täter sein, würde ich sagen, dass das eher auf Zufall als auf einer Absicht beruht. Er verfügt über ein hohes Maß an Selbstbeherrschung, und ich kann mir nur schlecht vorstellen, dass er sich zu so etwas hinreißen lassen könnte.«


    »Niemand schneidet einer Frau in einer Wäschekammer die Kehle aus Zufall durch.«


    Ihre Augen weiteten sich kaum wahrnehmbar. »Das stimmt. In dem Fall bezweifle ich, dass Dunkeld der Täter ist. Wenn Sie gesagt hätten, dass er seine Frau verprügelt hat, würde ich Ihnen Glauben schenken.«


    »Warum?«


    »Weil er geradezu krankhaft an seinem Eigentum hängt.«


    »Aha. Bleibt noch Hamilton Quase.«


    »Äußerst zivilisiert«, kommentierte sie.


    »Zu zivilisiert für eine Gewalttat?«


    »Das auf keinen Fall! Menschen, die nach außen hin besonders zivilisiert erscheinen, entfernen sich am ehesten von der Realität. 
     Bestimmt wissen Sie das ebenso gut wie ich.« In ihrer Stimme lag ein leichter Vorwurf.


    »Verzeihung.«


    »Bitte. Sollte Mr Quase eine solche Tat begangen haben, hatte er meiner festen Überzeugung nach einen Grund dafür, den er für hinreichend hielt. Er ist durchaus bereit, für etwas, was er haben will, Risiken einzugehen und einen hohen Preis zu zahlen.«


    »Wer hätte das gedacht!« Er hatte in Quase nicht einen Mann der Tat gesehen, sondern einen Träumer, jemanden, der einen beträchtlichen Teil seiner Wirklichkeit auf dem Boden einer Flasche findet. »Und was will er haben?«, fragte er.


    »Vor einigen Jahren hätte ich gesagt, Liliane Forbes. Was es jetzt ist, weiß ich natürlich nicht. Möglicherweise hat sich das aber nicht geändert.«


    »Er ist mit ihr verheiratet«, merkte er an.


    »Um eine Frau zu besitzen, genügt es nicht, rechtmäßig mit ihr verheiratet zu sein, Victor«, gab sie zu bedenken. »Quase muss sie sehr geliebt haben, sonst hätte er sich beim Tod ihres Bruders anders verhalten. Eine äußerst unerquickliche Geschichte. Wenn Eden Forbes nicht umgekommen wäre, hätte Liliane höchstwahrscheinlich Julius Sorokine geheiratet, und manches wäre anders geworden.«


    Jetzt war sein Interesse geweckt. »Watson Forbes’ Sohn?«


    »Sein einziger.«


    »Was war mit ihm?«


    Sie standen gerade vor einem großen, überaus hässlichen Frauenporträt. Noch leiser als zuvor sagte Lady Vespasia, wobei sich ihr Gesicht verfinsterte: »Über Einzelheiten weiß man so gut wie nichts. Er ist in Afrika umgekommen, als sein Boot auf dem Fluss gekentert ist. Krokodile oder dergleichen. Für Watson Forbes ist eine Welt zusammengebrochen, wie auch für Liliane. Hamilton Quase hat ihnen seine Hilfe angeboten und alles erledigt, die Beerdigung arrangiert und so weiter. Auch hat er dafür gesorgt, dass möglichst wenig über die Sache geredet wurde. Liliane war in 
     Julius verliebt gewesen, hat aber nach einer angemessenen Trauerzeit Quase geheiratet.«


    »Aus Dankbarkeit?«, wollte Narraway wissen. »Oder hat sie sich für den besseren der beiden entschieden, nämlich Quase, der sich der Lage gewachsen gezeigt, während Sorokine versagt hatte?«


    »Möglich.«


    »Sind Sie anderer Ansicht?«


    Sie lächelte. »Ich nehme an, dass sie eine Dankesschuld abgetragen hat, doch das ist reine Spekulation.«


    »Wie kommt es, dass Sie so viel darüber wissen? Waren Sie an Ort und Stelle?«


    »In Afrika? Der Himmel bewahre mich. Dorthin lockt mich nichts. Aber ich habe eine wunderbare Freundin, Zenobia Gunne, die Forschungsreisen an alle möglichen abgelegenen Orte unternommen hat. Sie war im Kongo wie auch am Sambesi und hat einen großen Teil von Südafrika bereist. Von ihr habe ich diese Geschichte.«


    »So, so, Nobby Gunne«, sagte er lächelnd, während er an die bemerkenswerte Frau dachte, die weder Angst vor Löwen und Elefanten noch vor Tsetsefliegen und Malaria hatte. Sie wurde fuchsteufelswild, wenn jemand sie hinterging, und sie konnte es nicht mit ansehen, wenn Menschen litten. »Wenn sie sagt, dass es so war, glaube ich ihr aufs Wort.«


    »Das wird allerdings kaum etwas nützen«, gab Lady Vespasia mit unglücklicher Miene zu bedenken. »Was ich über die Gattinnen der drei weiß, sind lauter unbedeutende Alltagsdinge: Modeangelegenheiten, persönliche Feindschaften, wer wem was gesagt hat, wohin Liebe oder Träume geführt haben … Ich kann mir nicht vorstellen, dass dazu ein Mord in wessen Wäschekammer auch immer gehört. Die ganze Geschichte scheint mir grotesk.«


    »Das ist sie auch«, gab er ihr recht. »Aber leider ist sie wirklich. Somerset Carlisle hat mir mitgeteilt, Watson Forbes sei der bedeutendste Fachmann, so weit es um Einzelheiten des Eisenbahnprojekts geht, sowohl auf diplomatischer als auch auf technischer Ebene.«


    »Sie meinen, der bedeutendste nach Cecil Rhodes?«, sagte sie, wobei ein Lächeln ihre Lippen umspielte. »Ich könnte mir vorstellen, dass Rhodes mit seinem grenzenlosen Ehrgeiz und Patriotismus das Projekt rückhaltlos unterstützt.« Sie trat einen Schritt von dem Bild fort. »Es dürfte seinen Interessen als Südafrikas Premierminister äußerst dienlich sein, weil damit alle Teile des Kontinents, die der britischen Krone unterstehen, für ihn nicht nur auf dem Seeweg, sondern auch auf dem Landweg zugänglich würden. Es ist zweifellos besser, ihn zum Freund als zum Feind zu haben.«


    »Mit dieser Einschätzung dürften Sie recht haben«, sagte er und folgte ihr. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, auf welche Weise er mit dieser Tragödie hier in London zu tun haben sollte.«


    »Das kann ich mir von niemandem vorstellen«, sagte sie bedrückt. »Vermutlich handelt es sich um einen Anfall von Irresein, der äußerst persönliche Gründe hat. Ich denke, die Tat hätte ohne Weiteres auch sonstwo begangen werden können, wenn die dafür nötigen Bedingungen vorgelegen hätten.«


    Sie gingen an einigen weiteren Porträts vorüber, auf die sie aber nur flüchtige Blicke warfen, dann strebten sie dem Ausgang zu. Fast eine ganze Stunde war vergangen. Narraway geleitete sie zu ihrer Kutsche, in der Emily bereits wartete. Er dankte Lady Vespasia sowohl für die Informationen als auch für das wahrhafte Vergnügen, das ihm ihre Gesellschaft bereitet hatte, und Emily dankte er für ihre Geduld.


    Eine halbe Stunde später verließ er am Lowndes Square eine Droschke. Er wollte Watson Forbes einen Besuch abstatten und hatte sich bereits telefonisch vergewissert, dass ihn dieser empfangen würde.


    Das elegante Haus strahlte die unaufdringliche Aura eines Mannes aus, der es nicht nötig hat, seinen Reichtum zur Schau zu stellen. Die Haustür war aus reich geschnitztem Teakholz, das frisch geölt glänzte, und der Parkettboden im Vestibül schimmerte in den tiefbraunen Tönen eines anderen exotischen Edelholzes. Die Bilder an den Wänden strahlten Ruhe aus. Es handelte 
     sich um häusliche Interieurs, niederländische Szenen mit Grachten, Lichtreflexe auf Wasserflächen, einen Lastkahn mit eingeholtem Segel, ein stilles Gesicht, eine Winterlandschaft, auf deren Eisfläche sich Blau- und Grautöne abwechselten.


    Erst in Forbes’ Arbeitszimmer sah Narraway Gemälde, auf denen Elefanten vor einem Hintergrund aus Schirmakazien reglos in der flirrenden Hitze der Savanne standen. Auch enthielt der Raum eine große Anzahl von Tierplastiken, die aus Elfenbein und Halbedelstein geschnitzt waren. Bücher, fast alle in Leder gebunden, bedeckten eine ganze Wand. Auf dem Schreibtisch mit der abgewetzten Schreibunterlage sah man ein Straußenei und eine große mit Leder bezogene Schatulle. Das Leder sah aus wie Krokodilhaut.


    Watson Forbes war ein untersetzter Mann. Sein einst dunkles, dichtes Haar war mittlerweile nahezu weiß, sodass es von den schwarzen Brauen und der sonnengebräunten Haut abstach. Er hatte ein energisches und eigenwilliges Gesicht, eine große Nase und einen überraschend ausdrucksvollen, wie gemeißelt wirkenden Mund. Narraway hatte gehört, dass Forbes nahe siebzig war, doch erhob er sich mühelos und trat lebhaft auf den Besucher zu, um ihn zu begrüßen.


    »Am Telefon – eine wunderbare Erfindung – haben Sie gesagt, dass Sie etwas über Afrika aus dem Mund eines Fachmanns hören wollen. Der bin ich nur bedingt, stehe Ihnen aber mit dem wenigen, was ich weiß, zur Verfügung. Bitte nehmen Sie doch Platz.« Er wies auf die Ledersessel. »Worum geht es Ihnen?« Er setzte sich Narraway gegenüber. »Whisky oder lieber etwas Exotischeres? Vielleicht Kognak oder Sherry?«


    »Dafür ist es mir noch zu früh, vielen Dank. Kennen Sie Cecil Rhodes?«


    Das Lächeln, das auf Forbes’ Züge trat, milderte deren Strenge, doch sein Blick zeigte, dass er auf der Hut war. »Gewiss. Niemand kann auf die Dauer in Britisch-Afrika tätig sein, ohne ihn kennenzulernen.«


    »Und Cahoon Dunkeld?«


    »Interessant, dass Sie die beiden nahezu im selben Atemzug nennen. Ist das ein Zufall?« In seinen Augen lag jetzt auch Belustigung.


    »Natürlich nicht.« Der Versuch, Forbes hinters Licht zu führen, wäre töricht; dazu war der Mann zu klug. Da Narraway auf dessen Kenntnisse, wenn nicht gar auf dessen Urteilskraft angewiesen war, durfte er ihn auf keinen Fall kränken, und sei es unabsichtlich. »Sehen Sie eine Ähnlichkeit? Oder einen Gegensatz?«


    »Beides«, sagte Forbes und erwiderte Narraways Lächeln. »Dunkeld ist ebenso ehrgeizig wie Rhodes und von ähnlicher Rücksichtslosigkeit, kann aber deutlich charmanter sein. Allerdings ist er in höherem Alter als Rhodes erstmals nach Afrika gegangen und hat auch keine Brüder, die ihm unter die Arme greifen könnten.«


    »Aber er verfügt über gewisse Gaben, nicht wahr?«, fuhr Narraway fort. »Eine davon scheint mir zu sein, dass er es versteht, talentierte Menschen um sich zu sammeln, die ihm treu zur Seite stehen.«


    »Sagen wir, die sich ihm unterordnen«, korrigierte Forbes, der offensichtlich genau wusste, wovon er sprach. Er ließ Narraway nicht aus den Augen.


    »Und ist er beliebt?«


    Wieder das Lächeln. »Nein. Warum wollen Sie das wissen? Hat es mit dem Projekt der Kap-Kairo-Bahnlinie zu tun?« Forbes sah ihn jetzt prüfend an. Seine Belustigung war förmlich mit Händen zu greifen, seine Augen leuchteten. »Schon möglich, dass man sie baut, Mr Narraway, doch ist dafür weit mehr erforderlich, als manche Befürworter des Vorhabens glauben. Außerdem sollten Sie wissen, dass das alles andere als ein neuer Traum ist. Haben Sie eine Vorstellung davon, welche Entfernungen und welche Art von Gelände man für die Verwirklichung dieses Projekts überwinden müsste? Von Kapstadt nach Kairo ist es weiter als von New York über die großen Ebenen und die Rocky Mountains zum Pazifik und wieder zurück. Vermutlich kann sich kaum 
     jemand die diplomatischen Verwicklungen vorstellen und die topografischen Extreme, die es zu meistern gilt. Am Äquator haben wir es mit dem Dschungel zu tun, in anderen Teilen des Kontinents mit Savannen, Gebirgszügen und Wüstengebieten.« Er gestikulierte mit seinen kräftigen Händen. »Ganz von den Gefahren abgesehen, die durch Krankheiten drohen, durch Parasiten, giftige Reptilien und Insekten, Heuschreckenschwärmen und die gewaltigsten Tiere, die es auf der Erde gibt. Afrika lässt sich in keiner Weise mit Europa vergleichen; es ist eine in jeder Beziehung andere Welt.« Seine Stimme klang bewegt und schien Narraway ein wenig zu zittern.


    Die Leidenschaft in den Augen des Mannes war unübersehbar. »Dieser Kontinent ist von einzigartiger und zugleich schrecklicher Schönheit«, fuhr er fort und beugte sich ein wenig vor. »Sie sollten einmal sehen, wie es ist, wenn ein Elefantenbulle angreift – das herrlichste Geschöpf auf Gottes Erdboden. Und unglaublich intelligent. Sie sollten sich das Brüllen von Löwen in der Nacht anhören oder das Gelächter von Hyänen. Es klingt wie das von Menschen, aber völlig verrückt. Das Blut erstarrt einem dabei förmlich in den Adern. Haben Sie schon davon gehört, wie es mit den Trommeln ist? Mit ihrer Hilfe werden Botschaften über Hunderte von Kilometern geschickt, von einem Trommler zum nächsten, wie wir es früher mit Signalfeuern gemacht haben. Nur sind diese Botschaften weit komplizierter, in einer ganz eigenen Sprache abgefasst.«


    Narraway unterbrach seinen Redefluss nicht.


    »Es gibt dort Dutzende von Königreichen«, fuhr Forbes eindringlich fort. »Stammesgrenzen, die nichts damit zu tun haben, wie der weiße Mann die Gebiete einteilt: Zulu, Maschona, Hutu, Massai, Kikuyu und noch viele andere. Die Araber verschleppen nach wie vor Sklaven aus dem Landesinneren in die Hafenstädte und verkaufen sie dort. Es ist ein Kontinent, auf dem uralte Fehden toben, Fehden, von denen wir nichts wissen. Der Hass, der dort herrscht, reicht tausend Jahre in die Vergangenheit.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass das Unternehmen zum Scheitern 
     verurteilt ist?«, erkundigte sich Narraway. Was er da hörte, beeindruckte und enttäuschte ihn zugleich. War es wünschenswert, dass man den Schwarzen Kontinent durch die Eisenbahn des weißen Mannes zähmte? Sollte das britische Weltreich dort überall Kultur, Handel und das Christentum verbreiten? Oder wäre es besser, Afrikas dunkles Herz nicht zu erobern?


    Er staunte über sich selbst. Gewöhnlich kannte er keinen anderen Wunsch als den, möglichst genaue Fakten in Erfahrung zu bringen. Das gefiel ihm, und er zog seinen Nutzen aus der Macht, die damit verbunden war. Andererseits bedeutete es eine Art Trost, wenn es etwas Unbekanntes gab, denn dann schienen Träume und Wunder noch möglich. Alles zu wissen war gleichbedeutend mit der Zerstörung der unendlichen Zahl von Möglichkeiten und der Hoffnung wider jede Vernunft.


    Sah er diese Haltung auch auf Watson Forbes’ Zügen gespiegelt, vielleicht gar eine gewisse Demut? Oder bildete er sich das nur ein?


    »Keineswegs«, sagte Forbes leise. »Es ist durchaus möglich, dass es eines Tages dazu kommt. Allerdings nehme ich an, dass das weit mehr Zeit in Anspruch nehmen wird, als diese Männer zu investieren bereit sind. Die Sache verlangt auf der einen Seite mehr Mut und innere Stärke und auf der anderen ein größeres Maß an Weisheit, als ihnen zu Gebote steht.«


    »Kennen Sie Menschen, die das Vorhaben verwirklichen könnten?« Es kostete Narraway Mühe, sich den Grund seines Besuchs in Erinnerung zu rufen.


    »Selbstverständlich. Zwar ist Afrika weit größer als wir, die wir an die Größenverhältnisse hier in England gewöhnt sind, es uns vorstellen können, trotzdem kennen die Weißen dort einander noch. Übermäßig viele sind es nicht.«


    »Sagen Sie mir bitte aufrichtig, was Sie über die vier Männer wissen. Den Grund dafür, dass ich darüber unterrichtet sein muss, kann ich Ihnen bedauerlicherweise nicht sagen, aber Sie dürfen versichert sein, dass die Sache ernst ist – und sie eilt.«


    Forbes sagte nichts darauf, und sofern ihn Narraways Worte 
     neugierig gemacht haben sollten, ließ sich das an seinem Gesicht nicht ablesen. »Mit wem soll ich anfangen?«, fragte er.


    »Mit Dunkeld.« Er stand an der Spitze der Gruppe, war die bei Weitem beherrschendste Persönlichkeit. Sofern kein Irrer die Tat begangen hatte, sondern ein als normal anzusehender Mensch, durfte man mit Sicherheit annehmen, dass die Triebfeder dafür dessen Wille, Grausamkeit oder ein Fehler gewesen war, den er begangen hatte und vertuschen wollte. »Gibt es noch mehr über ihn zu sagen, als Sie mir bisher mitgeteilt haben? Was wissen Sie über seine Frau?«


    »Elsa?«, fragte Forbes überrascht. »Nicht viel. Sie hat alles, was weibliche Schönheit ausmacht, doch fehlt ihr das innere Feuer. Das macht sie letzten Endes ausgesprochen langweilig.«


    »Sie meinen, sie langweilt ihn?«


    »Ohne jeden Zweifel. Andererseits verfügt sie über gewisse Eigenschaften und Qualitäten, die sie für ihn wohl zur perfekten Ehefrau machen.«


    Narraway zuckte innerlich zusammen.


    »Bei seiner Tochter sieht das völlig anders aus«, fuhr Forbes fort, wobei der kaum wahrnehmbare Anflug eines Lächelns auf seine Lippen trat. »Sie ist attraktiv, voll Leidenschaft und brandgefährlich. Ich kann mir nicht vorstellen, warum sie ausgerechnet einen Langweiler wie Julius Sorokine geheiratet hat. Ein begabter Diplomat, der bei Bedarf sehr charmant sein kann. Doch der Mann ist träge. Er könnte unendlich mehr erreichen, als er bisher zustande gebracht hat, und genau das ist seine Tragödie.«


    »Was ist mit seinem Halbbruder Simnel Marquand?«


    »Ach, der. Seine Fähigkeiten als Finanzier sind überragend, und ich kenne keinen besseren Geldbeschaffer als ihn. Meiner Einschätzung nach befindet er sich auf dem Höhepunkt seines Leistungsvermögens.«


    »Ist das alles?«, fragte Narraway, der daran denken musste, dass Lady Vespasia über Marquand gesagt hatte, er beneide seinen Bruder. Doch wohl kaum um eine Fähigkeit, die einzusetzen dieser zu träge war?


    »Schon möglich. Aber mehr erwartet bei diesem Projekt niemand von ihm.« Auf Forbes’ Zügen lag nach wie vor eine Spur von Belustigung, die aber mit dem Ausdruck anderer Empfindungen vermischt war: Zorn, Bedauern und dem Hinweis auf eine unvorstellbar große Kraft.


    »Und Hamilton Quase?« Unwillkürlich senkte Narraway die Stimme. Ihm war bekannt, wie die beiden Männer zueinander standen.


    »Mein Schwiegersohn?« Forbes’ dunkle Brauen hoben sich. »Da können Sie von mir wohl kaum ein unvoreingenommenes Urteil erwarten.«


    »Ich habe zum Vergleich die Meinungen anderer.«


    Diesmal wog Forbes seine Worte noch sorgfältiger ab. »Er ist ein glänzender Ingenieur, von hohen technischen Gaben und voll Einfallsreichtum. Wer auch immer die Absicht hat, eine Bahnlinie zu bauen, die einen ganzen Kontinent erschließt, könnte für die Aufgabe keinen Besseren finden als ihn.«


    »Sie sprechen von seinen beruflichen Fähigkeiten. Was ist mit seinem Charakter?«


    »Man kann sich voll und ganz auf ihn verlassen«, sagte Forbes sogleich. »Außerdem ist er auf gerechten Ausgleich bedacht. Jedenfalls nehme ich das an. Er zahlt für alles, was er haben will. Er lässt sich nur schwer einschätzen, hat einen äußerst ausgefallenen Geschmack und vielleicht auch ausgefallene Träume. Er trinkt zu viel. Ich begehe keinen Vertrauensbruch, wenn ich das sage. Sie können es von jedem anderen hören.«


    Narraway musste daran denken, wie Lady Vespasia über den Mut und die Diskretion gesprochen hatte, die Quase bei Eden Forbes’ Tod an den Tag gelegt hatte, weil er Liliane liebte. Sie aber hatte eigentlich Julius Sorokine gewollt. Es klang ganz so, als habe sie dadurch, dass ihr Vater mit Quase einig geworden war, einen besseren Mann bekommen. Narraway hoffte, dass sie inzwischen selbst klug genug war, das zu schätzen.


    »Danke«, sagte er aufrichtig.


    »Nützt es Ihnen denn etwas?«, wollte Forbes wissen.


    »Das weiß ich noch nicht«, gestand Narraway. »Glauben Sie, dass diese Männer es schaffen würden, die Bahnlinie zu bauen, wenn sie die richtige Unterstützung bekommen?«


    Forbes zögerte. Mit einem Mal trat der Ausdruck eines starken Gefühls in seine Augen, doch legte sich gleich wieder die Maske der betonten Neutralität auf sein Gesicht. »Die Königin wird das Projekt befürworten«, sagte er leise. »Kurzfristig gesehen ist damit ein hohes Risiko verbunden, aber mittelfristig – sagen wir in den nächsten vier oder fünf Jahrzehnten – wird es sich positiv auswirken, möglicherweise für ganze Völker.«


    Narraway sah ihn aufmerksam an, im Versuch, die feinsten Regungen auf seinem Gesicht zu deuten. »Und langfristig?«, fragte er. »Nachdem das halbe Jahrhundert um ist, von dem Sie gesprochen haben?«


    »Sie meinen die Zukunft des afrikanischen Kontinents und seiner Völker ganz allgemein?« Jetzt fiel die Neutralität von Forbes’ Gesicht ab, und seine Gefühle traten deutlich zutage. »Die liegt ausschließlich in unserer Hand. Es wird gute Menschen geben, deren Bestreben es ist, die Völker Afrikas zu lehren und den Kontinent – so, wie sie das sehen – aus der Finsternis herauszuführen. Gott allein weiß, ob das die richtige Sichtweise ist.« Sein Mund verzog sich ein wenig. »Diesen guten Menschen dicht auf den Fersen werden die Händler und all diejenigen folgen, die eine günstige Gelegenheit wittern, etwas für sich herauszuschlagen: zuerst die Forschungsreisenden, danach diejenigen, die Bodenschätze ausbeuten wollen, und dann die Bauern und Siedler. Dutzende, Hunderte weißer Männer werden den Versuch unternehmen, aus Afrika so eine Art englischen Vorort zu machen, nur sonniger. Manche werden Lehrer und Ärzte sein, die meisten aber nicht.«


    Narraway wartete. Ihm war klar, dass Forbes weitersprechen würde.


    »Es wird Gute und Böse geben«, sagte dieser und kniff die Lippen fest zusammen, »wohlgemerkt nach unseren Maßstäben, nicht nach denen der Menschen Afrikas.«


    Diese Vorstellung beunruhigte Narraway.


    »Ist das nicht unvermeidbar? Schließlich können wir nicht so tun, als sei das ein unentdeckter Kontinent«, gab er zu bedenken.


    »Da haben Sie vermutlich recht«, sagte Forbes ausdruckslos. »Und wenn er schon ausgebeutet werden soll, warum dann nicht durch England? Wir verstehen etwas davon, wir haben weiß Gott genug Erfahrung damit. Aber nicht aus diesem Grund habe ich mich aus Afrika zurückgezogen. Es ist nicht einfach, fern von daheim in einem belastenden Klima zu leben. Mittlerweile beschäftige ich mich lieber mit geistigen als mit wirklichen Abenteuern. Was letztere betrifft, gibt es sicherlich keinen Besseren als Cahoon Dunkeld. Es soll mir recht sein, wenn er die Sache in Angriff nimmt.«


    »Und Sorokine, Quase und Marquand?«


    »Er dürfte kaum Bessere finden als sie.«


    »Warum? Weil sie sich am ehesten für diese Aufgabe eignen, oder weil Sorokine sein Schwiegersohn, Marquand dessen Halbbruder und Quase Ihr Schwiegersohn ist?«


    Forbes bedachte ihn mit einem entwaffnenden Lächeln. »Sicher spielt all das mit da hinein. Man vertraut am ehesten Menschen, deren Schwächen man kennt oder von denen man zumindest eine Vorstellung hat. Fürchten Sie etwa, dass dem Projekt schon in diesem frühen Stadium Gefahr durch Sabotage droht?«


    »Falls ja, wen würden Sie verdächtigen?«, fragte Narraway.


    »Hmm. Ist das der eigentliche Kernpunkt Ihrer Nachforschungen?« Forbes lehnte sich ein wenig weiter in seinem Sessel zurück.


    »Und wenn es so wäre?«


    »Sollte es noch eine Gruppe von Männern mit den nötigen Fähigkeiten geben, weiß ich nichts davon. Wenn Sie wirklich Anlass zu Befürchtungen haben, wäre es ratsam, sich mit einigen der anderen Länder zu beschäftigen, die in Afrika stark vertreten sind. Den Anfang könnten Sie mit Belgien machen. Der Belgische Kongo ist ungeheuer groß und reich an Bodenschätzen. König Leopolds Ehrgeiz kennt keine Grenzen.« Er legte seine Fingerspitzen gegeneinander. »Der nächste Kandidat ist das Deutsche Reich. Eine Bahnlinie wie die geplante würde auf jeden Fall das 
     Gebiet eines der beiden Länder durchschneiden oder zwischen ihnen hindurchgehen müssen. Aber vermutlich können Sie eine Landkarte ebenso gut lesen wie ich.«


    »Ich habe mir die Trassierung schon angesehen.«


    »In dieser Hinsicht könnten sich Sorokines diplomatische Fähigkeiten als nützlich erweisen. Er kann eine Unzahl von Beziehungen spielen lassen und ist weit intelligenter, als sein zwangloses Auftreten vermuten lässt.«


    »Danke. Sie waren äußerst zuvorkommend.« Narraway erhob sich.


    »Eine zweideutige Aussage, die gut zu der Situation passt.« Auch Forbes erhob sich. »Sofern ich noch etwas für Sie tun kann, melden Sie sich gern wieder.«


    



    Narraway suchte Pitt in dessen Arbeitsraum im Palast auf, wo dieser gerade sein Abendessen zu sich nahm. Die Fenster standen weit offen, sodass die laue Abendluft hereindrang. Sofort fiel Narraway auf, wie müde Pitt aussah. Er schien seine ganze geistige Energie verbraucht zu haben.


    »Haben Sie etwas erreicht?«, fragte Pitt mit vollem Mund, bevor Narraway die Tür schließen konnte.


    Mit den Worten »Auf jeden Fall habe ich ziemlich interessante Dinge erfahren« setzte er sich ihm gegenüber. Die mit reichlich Roastbeef belegten Brote sahen verlockend aus, und ihm fiel ein, dass er den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Doch das war Pitts Mahlzeit, nicht seine, und ein höherer Dienstgrad war keine Entschuldigung für schlechtes Benehmen. »Allerdings weiß ich nicht, ob wir viel damit anfangen können. Wie sieht es bei Ihnen aus?«


    »Gracie hat wohl als Einzige etwas herausgebracht«, sagte Pitt mit kläglicher Miene. »Aber auch da ist zweifelhaft, ob uns das weiterbringt. Haben Sie meine Mitteilung in Bezug auf die Ermordete, Sadie, bekommen?«


    »Ja. Es ist aber noch zu früh, als dass wir mit Ergebnissen rechnen dürften.«


    »Ist mir klar. Ich bin auch nicht sicher, ob es überhaupt noch eine große Rolle spielt. Wahrscheinlich nicht.«


    Narraway sah sich suchend nach dem Glockenzug um. »Glauben Sie, man würde mir auch etwas bringen?«, fragte er mit einem Seitenblick auf die Brote.


    »Nehmen Sie von meinen«, sagte Pitt. »Es ist aber kein Apfelwein mehr da. Vielleicht trinken Sie ohnehin lieber Ale?«


    »Vielen Dank, aber ich lasse besser etwas kommen. Apfelwein ist mir durchaus recht.« Mit diesen Worten stand er auf und zog die Glocke. »Was hat Gracie denn herausbekommen?« Er war enttäuscht, da er in der vielleicht unvernünftigen Hoffnung gekommen war, Pitt habe etwas Wichtiges entdeckt oder gefolgert. Narraway hatte Pitts Fähigkeit schätzen gelernt, komplizierte Mordfälle zu lösen, und er dachte nicht daran, Pitt wieder der Hauptstadtpolizei zu überlassen. Um ihn zu behalten, würde er seinen ganzen Einfluss geltend machen und erforderlichenfalls darauf hinweisen, wie unersetzlich er bei der Aufgabe war, das Land vor anarchistischen Umtrieben oder Unterwanderung durch ausländische Agitatoren zu schützen.


    Ihm war klar, dass er Pitt in diesem Mordfall damit unter Druck setzte, dass er unbedingt einen raschen Erfolg sehen wollte. Das war zwar bitter, aber sie konnten es sich auf keinen Fall leisten zu versagen. Verlangte er da womöglich zu viel?


    Pitt antwortete erst, nachdem er seine Mahlzeit beendet hatte. Niemand kam auf Narraways Glockenzeichen, was in gewisser Hinsicht verständlich war. Das Personal wusste, um wessen Zimmer es sich handelte, und zweifellos hatten die Gäste des Prinzen Vorrang.


    »Zwei über und über mit Blut befleckte Laken in einem der Wäschekörbe, die man in die Waschküche gebracht hat«, sagte Pitt und sah ihn aufmerksam an.


    Narraway wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Was Pitt da von sich gab, war doch selbstverständlich. Begann er den Kopf zu verlieren? »Wo sonst hätte man die finden sollen?«, fragte er. »Ich nehme an, dass die meisten Laken aus der Wäschekammer da gelandet 
     sind. Zumindest die, von denen man hofft, sie retten zu können.«


    »Sie sind aber mit dem Monogramm der Königin gezeichnet.« Pitt sah ihn mit gerunzelter Stirn und fragenden Augen an. »Es handelt sich wohlgemerkt nicht um das des Palasts, sondern um das persönliche Monogramm der Königin. Außerdem hatte jemand darin geschlafen. Sie waren zerknittert, und das Blut war verschmiert.«


    »Großer Gott im Himmel, Pitt!«, entfuhr es Narraway. »Was sagen Sie da? Die Königin ist doch auf ihrem Landsitz Osborne House.«


    »Ich weiß«, gab Pitt zurück. »Seit mir Gracie die Laken gezeigt hat, denke ich unausgesetzt darüber nach, was das zu bedeuten hat. Ich kann mir einfach keinen Reim darauf machen. Ganz offensichtlich hat jemand darin geschlafen oder, genauer gesagt, die Laken auf einem Bett benutzt, und jemand hat darauf viel Blut verloren.«


    Narraways Gedanken jagten sich. »Dann kann die Frau unmöglich in der Wäschekammer umgebracht worden sein! Man hat sie wohl irgendwo anders getötet und danach dort hingebracht. Das klingt einleuchtend. Warum hätte sie auch freiwillig mit in die Wäschekammer gehen sollen? Der Täter hat sie nach ihrer Ermordung an einen Ort gebracht, von dem er wohl annahm, dass man ihm von dort aus nicht auf die Spur kommen würde. Darauf hätten wir schon früher kommen müssen.«


    »Leichen bluten nicht besonders stark«, gab Pitt zu bedenken. »Mit dem Tod bleibt das Herz stehen.«


    »Aber nicht schlagartig. Es kann immer noch etwas Blut gepumpt haben«, hielt Narraway dagegen.


    »Nicht annähernd so viel, wie sich auf den Laken in der Wäschekammer gefunden hat. Die Frau muss noch gelebt haben, als sie dahin gebracht wurde.« Pitts Gesicht verzog sich vor Mitgefühl und einer Wut, die Narraway umso tiefer berührte, als er sie an ihm bisher nur selten wahrgenommen hatte.


    »Er muss ihr im Bett den Unterleib aufgeschlitzt, sie dann 
     nackt durch den Gang geschleppt und ihr erst in der Wäschekammer die Kehle durchgeschnitten haben. Anschließend hat er sie verbluten lassen«, sagte Narraway leise. »Hat man übrigens inzwischen ihre Kleidung gefunden?«


    »Nein.«


    Unwillkürlich überlief Narraway ein Schauer. »Was hat man uns da nur aufgehalst, Pitt?«


    Es klopfte.


    »Herein«, knurrte Narraway.


    Die Tür öffnete sich, und Gracie stand auf der Schwelle. In der Dienstbotentracht des Palastes sah sie ganz verändert und noch kleiner aus als sonst.


    »Kommen Sie herein«, sagte Narraway etwas freundlicher. »Können Sie mir etwas zu essen besorgen, vielleicht das Gleiche, was Pitt hatte, belegte Brote mit Roastbeef und ein Glas Apfelwein?«


    »Ich sag’ in der Küche Bescheid.« Mit diesen Worten schloss Gracie die Tür hinter sich. »Ich bin aber gekomm’, weil eins von den Mädchen das Messer gefunden hat. Ich mein das, was gefehlt hat.« Sie sprach zu Pitt, nicht zu Narraway. »Es is’ Blut drauf, Sir. Sogar ’n paar Haare, so kurze.« Sie errötete leicht. Genauer mochte sie nicht darauf eingehen.


    »Wo?« Pitt sah sie aufmerksam an. »Wo hat man es gefunden? Und wer?«


    »Ada. In der Wäschekammer, Sir.«


    »Aber die haben wir durchsucht«, hielt ihr Pitt entgegen. »Da war kein Messer.«


    »Ich weiß, Sir«, gab sie ihm recht. »Dann hat’s wohl heute jemand da hingetan. Hier im Palast muss sich ’n schrecklich tückischer Mensch aufhalten. Mr Tyndale hat jetz’ das Messer, Sir. Ich hol ers’ ma’ was zu essen und ’n Glas Apfelwein.« Als sie sich umwandte und hinausging, behinderte sie ihr Kleid, das mindestens eine halbe Handbreit zu lang war. Pitt und Narraway sahen einander wortlos an.

  


  
    

    KAPITEL 6


    Elsa Dunkeld saß steif und unglücklich vor dem Spiegel ihrer Frisierkommode. Wie alle anderen hatte auch sie Angst. An dem Tag, da man die Leiche entdeckt hatte, war das Entsetzen so groß gewesen, dass es eine ganze Weile gedauert hatte, bis sie das schreckliche Geschehen in sich aufnahmen. Am zweiten Tag dann aber war die Wirklichkeit mit großem Nachdruck erneut in ihre Rechte getreten. Der schlaksige Polizist mit den vollgestopften Jackentaschen hatte jeden befragt, und weil er das äußerst höflich tat, war den Leuten erst später aufgegangen, wie tief er mit seinen Fragen in ihr Privatleben eingedrungen war.


    Der Vorfall schien aberwitzig, wie etwas völlig Sinnloses aus einem Albtraum, dessen Teile nicht zueinanderpassten, doch schließlich hatten sie begriffen, dass für den Mord an jener Frau ausschließlich einer aus ihrem Kreis infrage kam. Niemand wagte das laut auszusprechen, und so hatten sie über allerlei Unverfängliches geplaudert, Dinge gesagt, auf die niemand achtete, Klatschgeschichten erzählt, die ausnahmsweise niemand hatte hören wollen.


    Sie blickte ihr Spiegelbild an. Davon abgesehen, dass ihr Gesicht bleich war, sah es so vertraut aus wie immer.


    An richtigen Schlaf war nicht zu denken gewesen. Selbst nach der kurzen Ruhepause waren sie nun alle mit einem weit deutlicheren und schmerzlicheren Bild von der Wirklichkeit aufgewacht, die sie erwartete. Sie würden im Palast praktisch als Gefangene 
     leben müssen, bis der Polizist eine Lösung fand und das Ansehen eines von ihnen auf alle Zeiten zugrunde gerichtet war. Oder erwartete sie alle dies Schicksal? Wie konnte man mit dem Bewusstsein leben, dass ein Mensch, den man kannte, vielleicht sogar liebte, fähig war, einen bestialischen Mord wie diesen zu begehen? Waren sie etwa unter der zivilisierten Oberfläche alle so und nur zu dumm und unempfindsam gewesen, um das zu erkennen?


    Sie liebte Julius. Oder liebte sie den Gedanken an die Liebe, die Sehnsucht danach, die an ihr nagte, als werde sie von innen aufgezehrt? Wenn sie es recht bedachte, kannte sie ihn eigentlich nicht, jedenfalls nicht besonders gut.


    Ein Schauer überlief sie, als ihr die Zofe das mit auserlesener schwarzer Spitze besetzte rauchblaue tief ausgeschnittene Kleid für den Abend herauslegte. Rauchblau passte vorzüglich zu ihrem Teint, ließ ihre Haut makellos wie Alabaster und ihre blauen Augen dunkler erscheinen, als sie waren. Minnie Sorokine konnte es sich leisten, Feuerrot zu tragen und darin ungehemmt und wild auszusehen – wenn sie ein solches Kleid anzöge, würde sie darin lediglich wie eine misslungene Kopie Minnies wirken. Das hatte Cahoon ihr mehr oder weniger wörtlich gesagt. Er hatte seine Frau oft mit seiner Tochter verglichen, und der Vergleich war nie zu Elsas Vorteil ausgefallen. Früher war ihr dieses Kleid in den Farben der Dämmerung und des nächtlichen Meeres romantisch vorgekommen, jetzt hingegen erschien es ihr lediglich düster.


    Nachdem ihr Bartle das Unterkleid übergestreift hatte, half sie ihr in die Unterröcke und schließlich in das Kleid, das an den Schultern übertrieben breit gebauscht war, ganz wie es die Mode verlangte. Vorn war es mit Seidenkaskaden besetzt und am Saum mit etwas helleren Rüschen. Die nur angedeutete Tournüre schmeichelte ihrer Figur außerordentlich. Sie hielt still, während Bartle sie im Rücken so eng schnürte, wie sie es ertragen konnte, ohne zu leiden.


    Dann setzte sie sich und ließ sich das lange, dichte kastanienbraune Haar frisieren. Den Schmuck, auf den Cahoon so stolz war, legte sie zum Schluss an.


    Angesichts der Art und Weise, wie die Prostituierte zu Tode gekommen war, und dessen, dass einer der Männer, mit denen sie bei Tisch sitzen würde, der Täter sein musste, war es eigentlich skandalös, sich zum Diner herzurichten. Doch es war so gut wie unmöglich, abzusagen, ohne damit ein Misstrauen hervorzurufen, das sich keiner von ihnen leisten konnte. Nicht nur würde das Kronprinzenpaar die Gäste mit seiner Anwesenheit beehren, auch Lord Taunton würde anwesend sein, ein von Marquand heftig umworbener Finanzier, der sich in Afrika stark engagierte. Seine Unterstützung war für das Projekt von großer Bedeutung, wenn nicht gar unerlässlich. Da er unverheiratet war, sollte ihn seine sehr gut aussehende jüngere Schwester begleiten, Lady Parr. Ihr Mann war vor Kurzem gestorben und hatte ihr ein beträchtliches Vermögen hinterlassen. Es war ein offenes Geheimnis, dass sie zahlreiche Bewunderer hatte. Es war Elsa klar, dass Cahoon zu ihnen zählte, denn sie hatte die aufblitzende Begierde in seinen Augen gesehen. Diesen Blick kannte sie; genauso hatte er einst sie angesehen.


    Der Abend würde ein hohes Maß an innerer Kraft und eine Selbstbeherrschung verlangen, wie sie selbst für eine noch so starke Frau belastend sein musste. Alle würden ihre Ängste sorgfältig verbergen. Es durfte keine angespannte Stimmung geben, nicht den kleinsten Hinweis auf Besorgnis. Auf keinen Fall durfte Lord Taunton etwas merken, und sie alle mussten den Eindruck erwecken, als sähen sie dem neuen und wunderbaren Unternehmen voll Zuversicht entgegen.


    »Fertig, Ma’am«, sagte Bartle und rückte den Verschluss des Saphirhalsbandes zurecht. »Sie sehen blendend aus.«


    Elsa betrachtete ihr Spiegelbild. Sie war müde und zu blass, aber daran ließ sich nichts ändern. Wenn sie sich in die Wangen zwickte, würden sie ein wenig Farbe bekommen. Da das aber nicht lange vorhalten würde, war es wohl nicht der Mühe wert.


    Sie dankte Bartle und bat sie, Cahoon mitzuteilen, dass sie bereit sei.


    Im nächsten Augenblick hörte sie, wie sich die Tür öffnete 
     und wieder schloss, und gleich darauf sah sie ihn im Spiegel. Er musterte sie kritisch, schien mit dem Ergebnis zufrieden zu sein, sagte aber nichts. Gemeinsam gingen sie schweigend nach unten.


    Olga und Simnel Marquand standen bereits im Abstand von zwei oder drei Schritt im gelben Salon, dessen Dekoration und Einrichtung die Illusion von Sonnenschein hervorrief. Das Grün von Olgas Kleid war dunkler als das ihrer Smaragdohrringe und ihres Smaragdkolliers. Dieser Ton wirkte bei ihr hart und zu kalt, ließ sie noch eckiger erscheinen und nahm ihrer Haut jegliche Farbe. Eigentlich hätte ihre Zofe ihr das sagen müssen. Doch vielleicht hatte sie das getan, und Olga hatte ihren Rat in den Wind geschlagen. Sie machte auf Elsa nicht den Eindruck, so warm oder so weich zu sein, wie das von einer Frau erwartet wurde.


    Beim Eintreten Elsas und Cahoons wandte sie sich um und begrüßte sie mit nervöser Höflichkeit. »Kennen Sie Lady Parr?«, fragte sie Elsa.


    Während diese sagte: »Ich bin ihr mehrfach begegnet«, merkte sie, wie wenig sie Amelia Parr leiden konnte, ohne dass sie einen wirklichen Grund dafür hätte nennen können. Es war ein ungerechtes und unvernünftiges Vorurteil. »Ein wahrhaft angenehmer Mensch«, log sie. Sie spürte Cahoons Blick auf sich ruhen und wusste, dass ihr Gesichtsausdruck verriet, was sie dachte.


    »Sie soll sehr interessant sein«, fuhr Olga fort. »Ich hoffe, es stimmt. Ich muss zugeben, dass ich heute Abend Schwierigkeiten hätte, mir etwas einfallen zu lassen, womit ich zur Unterhaltung beitragen könnte.«


    Niemand brauchte sie zu bitten, das näher zu erläutern.


    Gleich darauf kam das Ehepaar Quase. Hamilton schien schon ziemlich viel Whisky getrunken zu haben. Sein Gesicht war heftig gerötet, und seine Augen schimmerten leicht glasig. Liliane sah unaufhörlich zu ihm hin, als wolle sie sich vergewissern, dass ihm nichts fehlte. Sie sah hinreißend aus. Der Bronzeton ihres mit kunstvoll geflochtenen schwarzen Samtbändern besetzten Kleides unterstrich die Wirkung ihres bernsteinfarben glänzenden Haars und ihrer goldbraunen Augen. Bei ihrem Anblick kam 
     sich Elsa wie genau das vor, was sie Olga vor wenigen Augenblicken insgeheim genannt hatte – ein hässliches Entlein. Dem anerkennenden Gesichtsausdruck nach, mit dem Cahoon Liliane musterte, schien er derselben Ansicht zu sein.


    Wieder wurden Befürchtungen und Ermutigungen ausgetauscht, dann öffnete sich die Tür erneut, und Minnie trat mit schnellem Schritt ein. Das leuchtend scharlachrote Kleid wirkte im Kontrast zur schimmernden Haut ihrer glatten alabasterweißen Schultern geradezu wie ein Fanal. Das zu einer Hochfrisur aufgetürmte Haar ließ sie größer erscheinen, als sie war. Ihre Wangen waren gerötet, und der Schnitt des Kleides hob ihren Busen auf eine Weise hervor, die nachzuahmen Elsa nie gewagt hätte, obwohl die Natur sie auf diesem Gebiet mindestens ebenso freigebig bedacht hatte wie Minnie. Doch beruhte die von Minnie ausgehende Verlockung nicht auf Kurven, sondern auf ihrer Lebhaftigkeit, der herausfordernden Kühnheit ihres Blicks sowie der Anmut jeder ihrer Bewegungen. Sie schien beständig von einer Atmosphäre der Waghalsigkeit und Risikofreude umgeben zu sein, als stehe sie gerade im Begriff, etwas Aufregendes zu unternehmen.


    »Guten Abend«, sagte Olga leise. Niemand antwortete ihr.


    Minnie lächelte, ohne Julius zu beachten, der zwei Schritte hinter ihr ging. »Sind wir bereit, zum Angriff zu segeln?«, fragte sie munter. »Und was ist mit dir?«, wandte sie sich an Cahoon. »Bist du bereit, Lady Parr zu umgarnen?« Bevor er antworten konnte, fuhr sie an Elsas Adresse gerichtet fort: »Vielleicht solltest du das besser übernehmen. Dann verschlägt es ihr bestimmt die Sprache. Vor allem nach eurer letzten Begegnung«, fügte sie mit vielsagendem Lächeln hinzu.


    Elsa verstand die Anspielung nur allzu gut. Sie spürte, wie die Röte ihr heiß in die Wangen stieg, doch sie hatte keine Möglichkeit, sich zur Wehr zu setzen. Sie sehnte sich danach, ihrer Stieftochter etwas Herabsetzendes sagen zu können, deren zur Schau getragene Selbstsicherheit nur ein einziges Mal zuschanden zu machen. Zwar würde sie sich anschließend dafür verabscheuen, 
     aber es wäre wundervoll zu wissen, dass sie die Fähigkeit besaß, ihr in die Parade zu fahren.


    »Papa kann ja die Kronprinzessin anhimmeln, während sich Simnel und der Prinz mit Lord Taunton unterhalten«, fuhr Minnie fort. »Es ist wirklich völlig gleichgültig, was man ihr sagt. Sie wird kein einziges Wort hören, aber so tun, als ob alles sie brennend interessierte.« Sie warf ihrem Mann einen abschätzigen Blick zu. »Oder vielleicht sollte Julius mit ihr reden?«


    Die darin liegende Unterstellung war so bissig, dass niemand darauf einging.


    Elsa merkte, wie Wut in ihr aufstieg. Obwohl Cahoon sie schon oft aufgefordert hatte, in Situationen wie dieser den Mund zu halten, konnte sie nicht umhin, Minnie mit Schärfe in der Stimme zu antworten. »Ein glänzender Gedanke. Er kann sich benehmen, weiß, was sich gehört, und würde sie daher auf keinen Fall mit Ruhmredigkeit in Verlegenheit bringen.«


    »Selbstverständlich nicht«, gab Minnie ungesäumt zurück. »Bei ihm weiß man immer ganz genau, wie er sich verhalten wird.«


    »Ja, jeder außer dir«, giftete Elsa zurück. »Du könntest nicht einmal ein Unwetter vorhersagen, wenn der Himmel voller schwarzer Wolken hinge.«


    Minnie musterte sie mit leicht verächtlicher Miene von Kopf bis Fuß. »An einem kalten grauen Tag, an dem es den ganzen Vormittag geregnet hat, kann ich vorhersagen, dass es auch am Nachmittag regnet!«, sagte sie, wobei sie Elsas Kleid mit gehobenen Brauen kühl und mitleidig musterte.


    Elsa hätte gern etwas Vernichtendes darauf erwidert, womit sie Minnie ebenso tief treffen würde, doch fiel ihr nichts ein. Gelegentlich grenzten ihre Empfindungen für ihre Stieftochter an Hass.


    Julius lächelte. Wollte er damit verbergen, dass er litt, hatte er einfach nicht verstanden, worauf seine Frau hinauswollte, oder sollte das Lächeln über seine Verlegenheit hinwegtäuschen? »Hat jemand schon einmal ein Gewitter ohne Regen erlebt?«, fragte er in den Raum hinein. »Im Sommer kommt so etwas manchmal 
     vor. Sehr eindrucksvoll und auch ziemlich gefährlich. In Afrika gerät dabei mitunter die Savanne in Brand, und dann vernichtet das Feuer das Gras auf Tausenden von Hektar.«


    »Wie schrecklich«, murmelte Olga unbehaglich.


    »Ja. Aber was dann nachwächst, ist einfach großartig. Die Samen mancher Pflanzen keimen ausschließlich in der extremen Hitze.« Er sah rasch zu Elsa hinüber, wobei sein Blick einen Augenblick lang einen zärtlichen Ausdruck annahm, dann sah er wieder beiseite. Oder hatte sie sich das eingebildet?


    Minnie schien zunächst nicht zu wissen, was sie sagen sollte. Sie hatte begriffen, dass sie eine Schlappe erlitten hatte, war aber nicht sicher, wie es dazu gekommen war. Mit strahlendem Lächeln sagte sie zu Simnel: »Ein Gewitter kann richtig Spaß machen, findest du nicht auch?«


    Er fühlte sich unübersehbar unbehaglich, wie jemand, den das Bewusstsein einer Schuld quält. Trotzdem konnte er den Blick nicht von ihr wenden.


    Olga zog sich mit ungelenk wirkenden Bewegungen noch weiter zurück. Nahezu alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Niemand hätte sagen können, ob ihr bewusst war, dass man darin lesen konnte wie in einem Buch.


    Ein Blick auf Julius zeigte Elsa, dass er Mitleid mit ihr empfand. Das freute sie. Er war das genaue Gegenteil Cahoons. Ihr Mann war schwachen Menschen gegenüber äußerst unduldsam, um nicht zu sagen brutal. Oft hatte sie ihn sagen hören, dass Mitleid jeden Fortschritt hemmt, und innerlich dagegen aufbegehrt. Ob ihm nicht klar war, dass auch schöne, gütige und fröhliche Menschen genauso verletzlich sein konnten wie alle anderen?


    Das Bewusstsein, dass sie vor ihm Angst hatte, bereitete ihr Übelkeit, und sie konnte sich nicht vorstellen, in dieser Verfassung etwas zu sich zu nehmen. Sie würde beständig an die Frau in der Wäschekammer denken müssen und daran, dass einer der hier anwesenden Männer sie getötet hatte. Wie sollte sie in diesem Bewusstsein den Abend überstehen, ohne dass ihr ungeschickt das Besteck aus den Händen fiel? Hatte Simnel es getan, 
     weil er Minnie begehrte und sich selbst dafür verachtete, dass er dies Gefühl nicht beherrschen konnte? Hatte er angenommen, die Sache werde dadurch besser, dass er eine bedauernswerte Frau umbrachte, die ähnliche Empfindungen in ihm wachrief? Oder war es Hamilton Quase gewesen, aus Gott weiß welchen Gründen? Hatte er sich betrunken gehabt, Angst empfunden und plötzlich jede Beherrschung verloren? Hatte ihn die Frau ausgelacht? Elsa versuchte, sich das vorzustellen. Es war widerlich und erbärmlich. Sie hoffte aufrichtig, dass es sich nicht so verhielt. Julius für den Täter zu halten, war sie nicht bereit. Der Gedanke wäre ihr unerträglich. Wirklich schade, dass Cahoon für die Tat nicht infrage kam.


    Wie war es möglich, dass sie so etwas Widerwärtiges überhaupt dachte? Sie hatte in seinen Armen gelegen, hatte ihn vor langer Zeit sogar zu lieben geglaubt und angenommen, es sei ihr gelungen, in ihm zärtliche Empfindungen für sie zu wecken, wie er sie bis dahin für keinen Menschen gehabt hatte.


    Wie töricht sie gewesen war! Der einzige Mensch, den er je geliebt hatte, war Minnie, und auch das war fraglich. Sie ähnelte ihm zu sehr, war zu stark, als dass sie sich herumkommandieren ließe, und das störte ihn an ihr.


    Ein Lakai kam, und alle folgten ihm aus dem Salon des Gästetrakts in den beeindruckenden Bankettsaal, an dessen Wänden prunkvoll gerahmte Porträts von Vorfahren der königlichen Familie hingen. Dieser monumentale Saal mit den von Gold strotzenden Wänden, dessen mit Gitterwerk verzierte Decke fast wie in einer Kathedrale emporstrebte, war für eine Gesellschaft wie die ihre bei Weitem zu groß, und sie fragte sich, warum sich der Kronprinz für ihn entschieden hatte. Auch wenn die dunkelroten Samtportieren und der Teppich in gleicher Farbe dem Raum eine gewisse Wärme verliehen, wirkten die Menschen darin zwergenhaft und verloren, und selbst die lange Festtafel erschien winzig. Das Licht der Kronleuchter, das sich im Tafelsilber und dem Kristall der Gläser brach, blendete die Augen. Der Kaminsims und das Damasttischtuch waren weiß wie jungfräulicher Schnee. 
     Der Duft der Lilien, welche die Tischdekoration bildeten, ließ sie an ein Gewächshaus denken. An den Wänden aufgereiht, warteten livrierte Lakaien mit auf Hochglanz polierten goldenen Knöpfen und tadellos weißen Handschuhen auf das Zeichen, mit dem Servieren zu beginnen.


    Das Prinzenpaar hieß die Gäste willkommen. Die mit blitzenden Diamanten geschmückte Prinzessin sah in ihrem mit Blau und Gold abgesetzten cremefarbenen Kleid überwältigend aus. Sie war eine klassische Schönheit, wirkte gelassen, distanziert und zugleich auch leicht verwirrt.


    Während Elsa ihren Hofknicks machte und dabei lächelte, ging ihr die Frage durch den Kopf, wie viel die Prinzessin von dem, was um sie herum vorging, wahrnehmen mochte. Ihre Schwerhörigkeit musste für sie eine Art Hölle bedeuten, da sie nie genau wissen konnte, was geschah. Es musste ungefähr so sein, als bekomme man alles um einen herum durch eine dicke Glasscheibe mit. Zu sehen, aber nichts zu hören, Kenntnis von den Dingen zu haben, sie aber nicht zu berühren, nichts richtig zu verstehen. Wie oft gaben solche Menschen auf und versuchten einfach nicht mehr, mit anderen in Verbindung zu treten?


    Ob Prinzessin Alexandra überhaupt bewusst war, dass es im Palast einen Mord gegeben hatte? Wahrscheinlich nicht. Vielleicht lebte sie am Rande von allem, was geschah.


    Lord Taunton und Lady Parr wurden angekündigt, hereingeleitet und dann allen Anwesenden vorgestellt. Amelia Parr trug ein Kleid aus pflaumenblauer Seide, ein Farbton, der bestens zu ihrer Haut passte, sich aber abscheulich mit dem von Minnies scharlachrotem Kleid biss. Ein Seitenblick auf Cahoon zeigte Elsa, dass er es bewunderte und sich über den Kontrast zu belustigen schien.


    Der Majordomo kündigte an, dass das Mahl aufgetragen würde, und so schritt man in genau festgelegter Reihenfolge zur Tafel. Die Prinzessin war Lord Tauntons Tischdame. Elsa erkannte das Missvergnügen in Cahoons Augen. Lieber wäre er an dessen Stelle gewesen, aber er konnte weder mit einem Adelsprädikat 
     noch irgendeinem Status aufwarten, mit Ausnahme dessen, den der Besitz von Geld verlieh. An diesem Ort aber hatte Geld keine Macht, ganz gleich, wie reich jemand sein mochte.


    Auf Elsa und Cahoon folgten Hamilton und Liliane, Simnel als der ältere Bruder mit Olga, dann Julius mit Minnie. Den Abschluss bildete der Kronprinz, der Lady Parr zu Tisch führte.


    Beim ersten Gang konnte man zwischen Bouillon mit Gemüseeinlage, Dorschfilet mit holländischer Sauce und Meeräsche wählen. Im Bewusstsein dessen, dass noch mindestens zwei Fleischgänge folgen würden, einer davon angesichts der Jahreszeit sicherlich Wild, aß Elsa nur wenig. Danach würde man ihnen verschiedene Obsttörtchen und Vanillepudding zur Auswahl anbieten und dann Weintrauben oder anderes frisches Obst. Zum Abschluss der Mahlzeit wurde gewöhnlich Käse gereicht.


    Nach einigen Stunden würden sich die Damen zurückziehen und die Herren zu Portwein und Zigarren übergehen. Dabei ließe es sich dann trefflich über Afrika und die Eisenbahn sprechen, während die Damen – sofern sie überhaupt miteinander sprachen – in ihrem Salon einfach Klatschgeschichten austauschten.


    Wenn sich die Herren anschließend wieder zu ihnen gesellten, würde Lady Parr mit Cahoon und dem Prinzen, Minnie hingegen mit Simnel und natürlich ebenfalls mit dem Prinzen kokettieren. Liliane würde unbeholfen dabeisitzen und Olga sich immer elender fühlen. Elsa würde versuchen, sich etwas einfallen zu lassen, was sie sagen konnte, und sich letzten Endes genauso langweilig und vorhersagbar verhalten, wie es Minnie in ihrer herabsetzenden Art von Julius gesagt hatte.


    Dabei hatte einer aus ihrem Kreis eine unglaublich unvorhersagbare Tat begangen und die Frau in der Wäschekammer umgebracht.


    Ein Lakai goss ihr Weißwein ein.


    War es möglich, dass die Frau des Täters, wer auch immer es sein mochte, wirklich ahnungslos war? Wie konnte man so wenig über den Mann wissen, mit dem man zusammenlebte, dessen Namen man trug und in dessen Bett man lag? Nichts wusste man 
     von dem, worauf es wirklich ankam, beispielsweise, woran er glaubte, was ihn ängstigte oder wonach er sich sehnte. Doch wenn sie es recht bedachte, wusste auch von ihr niemand, was ihr wirklich wichtig war, kannten andere lediglich die belanglosen Dinge, die sie von sich gab.


    Sie musste achtgeben, dass sie zum Wein nicht zu wenig aß, damit sie keinen Schwips bekam. Es gab nichts Verabscheuenswerteres als eine betrunkene Frau: laut, taktlos und unendlich peinlich.


    War es vorstellbar, dass Frauen gar nicht wissen wollten, wie ihr Mann wirklich war, weil ihnen unerträglich wäre, was dabei herauskam? Eine Frau lebte von Träumen, in denen es weder um Reichtum noch um Ruhm oder außergewöhnliche Schönheit ging und auch nicht um Macht. Denn welche Macht hatte eine Frau schon außer der Möglichkeit, durch ihr Beispiel auf andere Menschen einzuwirken? In diesen Träumen ging es darum, dass jemand sie liebte, den sie ihrerseits lieben und dem sie vertrauen konnte. Es ging um einen Mann, den sie bewunderte, der sie zum Lachen brachte, ihr den Eindruck vermittelte, die Welt sei besser, strahlender und klüger, weil sie darin lebte. Einen Mann, den sie mochte.


    Lord Taunton richtete das Wort an sie. Sie reagierte mit einer nichtssagenden höflichen Antwort. Der Fisch wurde aufgetragen, zusammen mit Curryhummer und Fricandeau. Dazu gab es selbstverständlich wieder Wein.


    Ob jemand, der nicht lieben konnte, das starke Bedürfnis empfand, etwas Bedeutendes zu tun, was für andere von Wert war? Viele Menschen würden beim Anblick dieser luxuriösen Tafel, die von Speisen überquoll, der in Seide gekleideten und mit Juwelen geschmückten Damen, ihrer Schönheit und ihres Reichtums jeden der Anwesenden heftig beneiden. Für die Männer hatte sie Verständnis: Sie alle waren angespannt, planten wie berauscht die Verwirklichung des Traums von einer Eisenbahn, die über mehr als elftausend Kilometer hinweg einen ganzen Kontinent durchziehen sollte. Das würde nicht nur Veränderungen im 
     britischen Weltreich hervorrufen, sondern auf dem ganzen Erdball, und spätere Jahrhunderte würden darin eine der staunenswertesten Leistungen des Menschen sehen.


    Doch sie? Um Kinder zu bekommen, hatte sie zu spät geheiratet. Materielle Wünsche hatte sie keine. Sie besaß ein Haus, reichlich Kleider, brauchte sich keine Sorgen um ihre Mahlzeiten zu machen. Sie war gesund und geachtet, weil sie Cahoons Frau war. Sie selbst hatte zu all dem nicht das Geringste beigetragen.


    Sie sah sich um und überlegte, ob es einen Menschen gab, dessen Leben sie auf die eine oder andere Weise erkennbar beeinflusst hatte. War jemand durch sie klüger, tapferer oder gütiger geworden? Da die Antwort auf der Hand lag, war es überflüssig, die Frage zu stellen. Davon abgesehen wäre sie ihr nie in den Sinn gekommen, wenn auch nur die geringste Aussicht auf eine bejahende Antwort bestanden hätte.


    Minnie lachte. Sie war so lebhaft wie die flammend rote Seide ihres Kleides. Die Luft um sie herum schien förmlich vor Hitze zu vibrieren. War Julius tatsächlich in sie verliebt, und täuschte er seine Teilnahmslosigkeit lediglich vor? Verbarg er dahinter den dringlichen Wunsch, sie möge ihn ebenso heftig lieben?


    Es wurde Elsa so übel, dass sie kaum schlucken konnte und beim bloßen Gedanken an einen weiteren Bissen zu würgen begann. War es möglich, dass Minnie Simnel ausschließlich schöne Augen machte, um Julius zur Eifersucht anzustacheln? War das Ganze ein Spiel zwischen ihnen?


    Was würde Elsa empfinden, wenn Cahoon mit einer anderen schäkerte? Es würde sie kaltlassen, abgesehen davon, dass sie sich in ihrer Selbstachtung verletzt fühlen würde, wenn man ihr so offen eine andere vorzog. Jetzt gerade sprach er mit Lord Taunton über Bauholz für Bahnschwellen und Stahl für die Schienen, wobei seine Augen zu Lady Parr hinüberschweiften. Aus Höflichkeit, um ihr den Eindruck zu vermitteln, sie werde in das Gespräch einbezogen? Nein. Er lächelte ihr mit einem warmen Blick zu, den Elsa gut kannte. Auch Amelia Parr schien ihn zu kennen, nach dem befriedigten Ausdruck auf ihren Zügen zu urteilen.


    Warum liebte man einen Mann und einen anderen nicht? Verfügte Julius tatsächlich über etwas Edles oder Schönes, was Cahoon nicht zu Gebote stand, oder bildete sie sich das nur ein, weil es ihr lieb gewesen wäre? Sie versuchte sich an jede Gelegenheit zu erinnern, bei der sie miteinander gesprochen hatten, an seine Besuche in Minnies Begleitung. Was hatte sie an seinen Worten oder Taten fasziniert, dafür gesorgt, dass sie in ihm mehr sah als einen Mann, dessen Gesicht Einfühlungsvermögen versprach, den Eindruck vermittelte, er könne zärtlich sein oder fähig, etwas Besseres zu tun, als lediglich nach seinem eigenen Nutzen zu streben?


    Jetzt sprach Julius mit Lord Taunton. Simnel sah aufmerksam hin und wartete auf eine Gelegenheit, selbst etwas zu sagen. Unter der Maske der Höflichkeit brannte Zorn in ihm. Er hielt das Heft seines Messers umklammert und würdigte den Hummer auf seinem Teller keines Blickes.


    »Mit den größten Schwierigkeiten müssen wir möglicherweise im Kongo rechnen«, sagte Julius. »Da König Leopold von Belgien davon träumt, seine Herrschaft in Afrika auszuweiten, wird er für eine Durchquerung seines Gebietes einen exorbitant hohen Preis verlangen.«


    »Großer Gott, Julius«, sagte Simnel ungeduldig. »Die Bahn würde dem ganzen afrikanischen Kontinent nichts als Vorteile bringen. Falls sich Leopold ihr widersetzt, legen wir sie eben durch Deutsch-Ostafrika. Die Deutschen sind ohnehin viel vernünftiger als die Belgier. Wenn man dich reden hört, könnte man glauben, es gebe außer Leopold keinen Verhandlungspartner. Erwartest du eigentlich, dass dir alles in den Schoß fällt, ohne dass du einen Finger krümmen musst?« In seinen Augen lag Bitterkeit, und seine Schultern wirkten unter dem schwarzen Tuch seines Smokings steif.


    »Keineswegs, Simnel«, sagte Julius mit ebenso viel Schärfe in der Stimme. Offensichtlich war das kein neuer Streitpunkt zwischen den Brüdern, sondern lediglich die Wiederaufnahme eines alten in anderer Gestalt. »Aber man muss abwägen, ob ein Preis 
     gerechtfertigt oder zu hoch für das ist, was als Gegenwert geboten wird.«


    »Du bist für die Diplomatie zuständig«, verwies ihn Simnel. »Überlass die Finanzangelegenheiten mir oder Lord Taunton. Mit Geld hast du noch nie gut umgehen können.« Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, schluckte es aber herunter.


    »Ich meinte den politischen Preis«, gab Julius zurück. Es klang müde, als sei das ganze Projekt zu anstrengend, zu belastend und er auf irgendeine Weise davon enttäuscht.


    Offenkundig fiel es Simnel schwer, sein Temperament zu zügeln. Elsas Vermutung nach hätte es einen offenen Streit gegeben, wenn die beiden allein dort gewesen wären: Simnel der Angreifer und Julius derjenige, der sich hätte verteidigen müssen, unter Umständen mit unzulänglichen Mitteln. Konnte man ihm da fehlenden Mut ankreiden? Cahoon hatte viele Fehler, aber feige war er nie gewesen. Am liebsten hätte sie den Teller so weit wie möglich von sich geschoben, musste sich aber mit wenigen Zentimetern begnügen, weil auf dem Tisch nicht genug Platz war.


    Die Lakaien trugen den Gang ab und brachten den nächsten: eine Auswahl aus Kapaun mit Austern, Lammrücken und Rehkeule, dazu verschiedene Gemüsebeilagen.


    Jetzt unterhielt sich Dunkeld mit Lady Parr. Wie bestrickend er sein konnte, mit welchem Nachdruck er seine Intelligenz und die Stärke seiner Persönlichkeit zur Geltung zu bringen verstand! Elsa musste daran denken, wie aufgeregt sie gewesen war, als sie sich in ihn verliebt hatte, und wie sehr sie sich geschmeichelt gefühlt hatte, als er sie fragte, ob sie seine Frau werden wollte. Wäre eine Ehe mit Julius ebenso hohl und inhaltslos gewesen? Sprach er mit Minnie, vertraute er ihr, teilte er ihr mit, was ihn beschäftigte, brachte er sie zum Lachen, ließ er sie an seinen Enttäuschungen und seinem Schmerz teilhaben?


    Lustlos stocherte sie mit der Gabel in einem Stück Kapaun herum und ließ den Blick schweifen. Simnel sah Minnie unausgesetzt an, doch sie schien nichts davon zu merken, hatte offenbar nur Augen für ihren Vater. Auf ihrem Gesicht lag ein grübelnder 
     Ausdruck, als versuche sie, hinter ein Geheimnis zu kommen, von dem sie nicht recht wusste, was es war.


    Am anderen Ende der Tafel lachte Liliane laut auf. Mit ihren wunderbaren goldbraunen Augen sah sie hinreißend aus. Nur weil Elsa sie so gut kannte, nahm sie in ihrer Stimme einen schrillen Unterton wahr und sah, wie oft ihr Blick hinüber zu Hamilton wanderte, der sein Weinglas zu oft nachfüllen ließ und dessen Augen immer glasiger wurden. Offensichtlich war für Liliane nicht alles so einfach, wie es aussah. Würde nach dem Ende der Mahlzeit jemand Hamilton beim Aufstehen helfen müssen, damit es nicht zu einer peinlichen Situation kam? Das wäre äußerst demütigend, denn dann konnte niemand so tun, als merke man nichts davon.


    Als erneut Gelächter in der Runde aufbrandete, warf ihr Cahoon über den Tisch hinweg einen finsteren Blick zu und bildete mit den Lippen unhörbar die Worte: »Los! Reiß dich gefälligst zusammen!«


    Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Der Vorwurf war berechtigt. Sie wartete, bis sie wusste, worum es bei der Unterhaltung ging, und beteiligte sich dann daran, wie es sich gehörte, obwohl sie Lady Parr nicht ausstehen konnte. Zwar sah sie gut aus, doch hatte ihr Gesicht grobe Züge, und ihre Unterlippe war zu voll. Es kostete Elsa große Konzentration und Mühe, Aufmerksamkeit zu heucheln. Es ging um Malerei, die nicht lange zurückliegende Ruderregatta auf der Themse bei Henley, die alljährlich ein bedeutendes gesellschaftliches Ereignis war, gemeinsame Bekannte, lauter Dinge, die zwar keinem der Anwesenden wichtig waren, aber bei denen man sich auf sicherem Boden bewegte.


    Ein weiterer Gang wurde aufgetragen, diesmal gebratenes Moorhuhn in sämiger weißer Sauce, Vol-au-vent mit Reineclaudenfüllung, Obstgelee, Himbeercreme und Feigenpudding. Natürlich gab es auch dazu wieder Wein.


    Das Dessert stieß auf wenig Gegenliebe: den Herren lag nichts daran, und die Damen hatten bereits mehr gegessen, als ihnen zuträglich war. Elsa sah, wie die Prinzessin leicht zu Lady Parr 
     hinübernickte. Es war das Zeichen, dass für die Damen der Zeitpunkt gekommen war, sich zurückzuziehen.


    Die fortwährende Vorspiegelung von Interesse an der Konversation hatte Elsa ermüdet, und an Olgas gezwungenem Lächeln erkannte sie, dass es ihr ähnlich ging.


    Mit wehenden Röcken rauschte Minnie vorüber. Sie war doppelt so lebhaft wie alle anderen. Unaufhörlich huschten ihre Augen umher, sie hörte aufmerksam auf alles, was gesagt wurde, um sich ja nichts entgehen zu lassen. Ihre Neugier schien unersättlich zu sein und sie in beständige Erregung zu versetzen. Elsa ging flüchtig die Frage durch den Kopf, ob sie womöglich wusste, was man der Frau in der Wäschekammer angetan hatte und wer der Täter war. Sogleich wies sie diesen abscheulichen Gedanken als absurd von sich. Sicher kannte Minnie wie immer kein anderes Ziel, als sich von ihrer besten Seite zu zeigen, im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen.


    Olga straffte die Schultern und folgte ihr gemessenen Schrittes. Sie sah weder nach rechts noch nach links, als sei ihr der Anblick anderer Menschen in diesem Moment unerträglich.


    Liliane wandte sich um, bevor sich die Tür des Salons hinter ihr schloss. Elsa nahm an, sie wolle sich mit einem raschen Blick auf Hamilton vergewissern, dass er noch allein stehen konnte, oder ihn gar mahnend ansehen. Dann aber merkte sie, dass ihre Augen zu Julius wanderten, wobei ein Schatten von Verärgerung auf ihre Züge fiel, der sich mit dem Ausdruck von Schmerz vermischte, als habe er ihr etwas abgeschlagen.


    Elsa schwirrte der Kopf. Sie hörte, dass Lady Parr etwas sagte, bekam aber nicht mit, worum es ging. Liliane und Julius waren vor ihrer Ehe beide in Afrika gewesen, und zwar zu eben der Zeit, als Eden Forbes dort umgekommen war.


    Alle sahen aufmerksam zu Prinzessin Alexandra hin, bevor sie ihre Plätze einnahmen. Elsa wurde aufgefordert, sich neben die Prinzessin zu setzen. Das Gespräch mit ihr würde nicht einfach sein, doch schien sie aus irgendeinem Grund den Wunsch zu haben, sich mit ihr zu unterhalten.


    »Ihr Mann ist eine starke Persönlichkeit«, begann sie das Gespräch. Es klang beiläufig, aber sie sah Elsa aufmerksam an. Vielleicht gelang es ihr auf diese Weise, die Antworten ihrer Gesprächspartner zu erraten – was sie nicht verstehen konnte, las sie ihnen von den Lippen ab, und vielleicht erkannte sie am Gesichtsausdruck, was sie beim Sprechen empfanden.


    Elsa lächelte. »In der Tat, Ma’am.« Sie neigte zustimmend den Kopf. »Und dies Projekt bedeutet ihm ungeheuer viel.« Sie bemühte sich, kurze Sätze zu machen.


    »Das ist mir bewusst«, sagte die Prinzessin. In ihrer Stimme lag ein Anflug von Belustigung. »Es ist ja auch vielversprechend.«


    Für wen oder was? Meinte sie Afrika, das britische Weltreich – oder Cahoon? Hatte sie auf seinem Gesicht gelesen, wie sehr er nach Anerkennung hungerte, einen Sitz im Oberhaus und alle damit verbundenen gesellschaftlichen Ehren erstrebte? Gewiss war sie daran gewöhnt, dass man sie wegen ihrer Stellung hofierte und nicht um ihrer selbst willen. Ahnte sie, mit wie vielen anderen Frauen der Prinz tändelte und zu wie vielen er intime Beziehungen unterhielt? Oder war sie nicht bereit, sich mit dieser Vorstellung auseinanderzusetzen, weil sie ihr unerträglich war?


    Wie tief würde es Elsa treffen, wenn man ihr hinterbrachte, dass Cahoon ein Verhältnis mit Lady Parr hatte? Nicht besonders. Er würde sie lediglich anwidern, falls er danach zu ihr zurückkehrte. Vielleicht, dachte sie, würde er das gar nicht erst tun. Darin schien ihr eine sonderbare Art der Zurückweisung zu liegen, eine halb ersehnte und halb schmerzliche Einsamkeit.


    Wieder stellte ihr die Prinzessin eine Frage. Elsa überlegte, wie schwierig es sein musste, stets diejenige zu sein, die ein Gespräch anzuknüpfen hatte. Aber sie konnte ihr nicht helfen, so sehr sie es gewünscht hätte, denn es gehörte nun einmal zum vorgeschriebenen Verhaltenskodex, dass niemand ungefragt das Wort an Angehörige der königlichen Familie richten durfte.


    » Wenn die Arbeiten beginnen, wird Ihr Mann Ihnen gewiss fehlen«, fuhr sie fort. »Oder werden Sie ihn nach Afrika begleiten?«


    »Das weiß ich noch nicht, Ma’am«, sagte Elsa.


    »Man hat mir gesagt, dass es dort sehr schön sein soll«, fuhr die Prinzessin fort.


    Elsa musste sich zusammennehmen. Sie konnte den Ausdruck offener Verachtung auf Minnies Gesicht erkennen.


    »Du solltest unbedingt hinfahren«, zischte ihr Minnie zu. »Dann hättest du Gesprächsstoff. Es ist unendlich öde, wenn man nicht weiß, was man sagen soll.« Ihr war klar, dass die Prinzessin nichts davon mitbekam, solange sie das Gesicht Elsa zugewandt hielt.


    »Schrecklich«, bestätigte Elsa bissig ebenso leise. »Vor allem für Leute, die unbedingt darüber sprechen müssen.«


    In diesem Augenblick sah die Prinzessin zu Minnie hin, woraufhin diese flammend rot wurde. Sie schien so gut verstanden zu haben, als habe sie alles mitgehört. »Sicher ist es jammerschade, sich ein Abenteuer entgehen zu lassen«, sagte sie ruhig.


    »Es gibt nichts, was sie zu Hause hält«, fügte Minnie hinzu. Sie sagte nicht ausdrücklich, dass Elsa kinderlos war, doch ging das aus ihren Worten hervor. Minnie hatte ebenfalls keine Kinder, war aber noch jung genug, diesen Zustand zu ändern.


    »Du wirst ja wohl hinreisen«, sagte Olga unvermittelt zu Minnie. »Bestimmt willst du die Männer nicht sich selbst überlassen.«


    Minnie hob die Brauen. »Was soll das heißen?«, fragte sie eisig, doch auf ihren Wangen lag nach wie vor eine heiße Röte.


    Lady Parrs Gesicht zuckte belustigt.


    »Soll ich es noch einmal laut sagen?«, fragte Olga.


    In ihrem eigenen Hause wäre Minnie, die ebenso impulsiv war wie ihr Vater, aufgesprungen und türenschlagend hinausgestürmt, hier aber musste sie bleiben.


    »Vermutlich wird man in Kairo und Kapstadt gleichzeitig mit der Arbeit beginnen müssen«, sagte die Prinzessin leise vor sich hin, als habe sie von den letzten Bemerkungen nichts mitbekommen. »Sicherlich kennen Sie Kapstadt, Mrs Marquand?«


    »Ein wenig, Ma’am«, gab Liliane zur Antwort. »Kairo allerdings leider gar nicht.«


    »Ich dachte, du kennst Kapstadt ziemlich gut?« Minnie machte ein fragendes Gesicht. »Papa hat gesagt, dass du dort gelebt hast. Hat er sich da etwa geirrt?«


    Liliane sah sie offen an. »Wahrscheinlich hat er dir erzählt, dass mein Bruder dort ums Leben gekommen ist«, gab sie zur Antwort, wobei ihre Stimme kaum merklich zitterte. »Oder vielleicht dein Mann. Er war damals ebenfalls dort.«


    »Julius sagt einem nie etwas«, gab Minnie zurück. »Ich dachte, du weißt das. Schließlich kennst du ihn schon länger als ich.«


    Liliane runzelte die Stirn. »Merkwürdig, dass er davon überhaupt nichts gesagt haben soll.«


    »Vielleicht hast du nur nicht hingehört?«, fragte Elsa.


    »Dir hat er es vermutlich gesagt«, gab Minnie zurück. »Du hörst ja immer zu. Nur weiß ich nicht, was du dabei erfahren willst. Vielleicht ist dir das auch nicht wichtig, und es genügt dir, wenn irgendetwas gesagt wird.«


    Elsa sah sie tadelnd an. »Sicher willst du noch einmal über das nachdenken, was du da gesagt hast«, sagte sie. »Du kannst das auf keinen Fall im Ernst gemeint haben.« Sie ließ den Blick wie zufällig zu Prinzessin Alexandra hinüberschweifen und sah dann rasch wieder beiseite.


    Mit einem Mal begriff Minnie, was sie meinte, und die Schamesröte breitete sich von ihren Wangen über den Hals und die alabasterfarbenen Schultern bis zu ihrem tiefen Ausschnitt aus. Es gab keine Möglichkeit für sie zu erklären, dass sie damit auf Elsas Eitelkeit und nicht auf die Schwerhörigkeit der Prinzessin angespielt hatte.


    Olga lachte, zum ersten Mal an diesem Abend. Es klang fröhlich und weit angenehmer als Minnies übertrieben lautes und schrilles Gelächter.


    Eine weitere halbe Stunde plauderten die Damen und tauschten nichtssagende Höflichkeiten aus, dann stießen die Herren wieder zu ihnen. Die Spitze des Trupps bildeten der Prinz und Dunkeld, allem Anschein nach tief in ihren Gedankenaustausch versunken. Jedenfalls schien es sie große Mühe zu kosten, sich 
     wenigstens so lange davon loszureißen, wie es nötig war, um den Damen zuzunicken. Gleich darauf wandten sie sich erneut ihrem Gespräch zu.


    Simnel Marquand und Lord Taunton unterhielten sich offenkundig über Finanzfragen. Da die Begriffe, die sie dabei verwendeten, allen Anwesenden fremd waren, brauchten sie sich keine Zurückhaltung aufzuerlegen; es hätte sie ohnehin niemand verstanden. Den Schluss bildeten Quase und Sorokine, die Seite an Seite hereinkamen. Der Grund war unübersehbar: Sorokine steuerte Quase in die richtige Richtung und sorgte dafür, dass er nicht hinfiel.


    Bei diesem Anblick erhob sich Liliane unwillkürlich, biss sich dann auf die Lippe und ließ sich wieder in ihren Sessel sinken. Wenn sie zu Hamilton ginge, würde sein Zustand für die anderen nur noch auffälliger. So blieb sie mit angespanntem Gesicht schweigend sitzen und sah betont zu niemandem hin.


    »Ich denke, wir sind einen bedeutenden Schritt weitergekommen«, sagte Dunkeld mit befriedigtem Lächeln an Taunton gewandt, »denn außer Unterstützung haben wir auch glänzende Ratschläge bekommen. Ich freue mich jetzt schon darauf, bald wieder in Afrika zu sein. Es kommt mir vor, als spürte ich bereits die Sonne auf meiner Haut, die Hitze, den Staub. Viel fehlt nicht, und ich bilde mir ein, die Tiere der Savanne riechen zu können.« Er sah zu Lady Parr und dann zu Prinzessin Alexandra hin. »Nirgendwo auf der Welt ist es wie in Afrika. Man kommt sich vor wie zur Zeit der Schöpfung, als alles neu war. Die Vitalität dort lässt den Puls des Menschen schneller schlagen und setzt neue geistige Kräfte in ihm frei.« Die letzten Worte richtete er ausschließlich an Lady Parr: »Sicher würde es Ihnen dort gefallen.«


    Während sie ihm zulächelte, sah man in ihren Augen Begeisterung aufleuchten. »Davon bin ich überzeugt.« Es klang eher wie ein Versprechen als wie eine höfliche Antwort.


    Elsa warf einen Blick zur Prinzessin hinüber, doch keine von beiden sagte etwas. Gewiss war es besser, sich über diesen Punkt wortlos zu verständigen.


    »Das ist aber noch nicht das ganze Bild«, sagte Quase mit verschliffener Stimme. »Immerhin gibt es dort auch Schmutz, und es ist so heiß wie die Hölle. Außer natürlich, wenn es regnet. Dann hat man den Eindruck, bei lebendigem Leibe im eigenen Saft geschmort zu werden.«


    »Ich denke nicht, dass wir in den Dschungel gehen«, sagte Olga in die Stille, die darauf folgte. Zu Liliane gewandt, fügte sie hinzu: »Ist es in Kapstadt nicht sehr angenehm?«


    »Das Klima ist wunderbar«, gab diese zur Antwort, wobei sie den Blick zwischen Quase und Olga hin- und herwandern ließ. »Ich würde gern Kairo kennenlernen. Du nicht auch, Julius?«


    »Er will von keiner der beiden Städte etwas wissen«, sagte Simnel Marquand, bevor der Angesprochene antworten konnte. »Wahrscheinlich macht er lieber die Runde durch die Hauptstädte Europas, bietet seinen ganzen Charme auf, isst die köstlichsten Gerichte, trinkt die besten Weine und braucht sich keine Sorgen zu machen, dass er schmutzige Stiefel bekommt, ganz davon zu schweigen, dass ihn Schlangen beißen, ihn ein Elefantenbulle angreifen oder das Sumpffieber niederwerfen könnte. Dafür sieht er aber auch nachts nicht eine Million Sterne am Himmel und hört keine Löwen brüllen.« Auch wenn er das mit einem verbindlichen Lächeln sagte, schwang in seiner Stimme unüberhörbar Zorn mit.


    »Die meisten Banken befinden sich nun einmal in London, Zürich und Berlin«, gab Julius zu bedenken. »An diesen Orten werden zwar die Stiefel zwangsläufig nicht besonders in Mitleidenschaft gezogen, doch kommt das gute Essen dabei zu kurz. Vielleicht aber gibt es auch in Rom oder Mailand die eine oder andere brauchbare Bank? Die Lombardei war bekanntlich in Gelddingen schon immer eine gute Adresse, und das Essen in Italien ist delikat. Und natürlich fertigt man da auch erstklassige Stiefel an.«


    »Ich werde deinen Rat befolgen; es gibt keinen besseren«, gab Marquand zur Antwort. Irgendetwas in seiner Miene ließ den Gedanken aufkommen, dass die Bedeutung dieser Worte weit über den eigentlichen Anlass hinausging.


    Sorokine wandte sich ab.


    Dunkeld sah zu Lady Parr hin. »Selbstverständlich ist es in Afrika gefährlich, denn dort geschehen schreckliche Dinge. Doch gilt das für London gleichermaßen. Überall, wohin der Mensch seinen Fuß setzt, stößt man auf seine Nachtseite.«


    Liliane sah ihn mit starren Augen an. Elsa musste daran denken, dass sie mit ebendem Ausdruck des Abscheus, den sie auf Lilianes Gesicht sah, schon Spinnen im Waschbecken betrachtet hatte. Sie konnte sich gut ausmalen, wie es weitergehen würde.


    »Im Zusammenhang mit Afrika ist mir nie der Gedanke an Dinge wie Elend, Ausbeutung und menschenunwürdige Lebensbedingungen gekommen, wie sie in manchen Teilen Londons gang und gäbe sind«, sagte Lady Parr zu Dunkeld. »Sicherlich ist dort, wie Sie sagen, alles sehr viel ursprünglicher, gibt es dort weniger Verderbtheit und Überdruss?«


    Dunkeld sah zu Quase hin, der zusammengesunken in seinem Sessel saß. »Was meinen Sie, Hamilton? Sie waren länger in Afrika als jeder von uns.«


    Quase öffnete die Augen ein wenig weiter und sah ihn an, was ihn offensichtlich Mühe kostete. »Ich finde, Barbaren gibt es auf der ganzen Welt«, sagte er, wobei er die Worte übertrieben deutlich aussprach. »Der einzige Unterschied besteht darin, dass der Firnis der Zivilisation nicht überall gleich dick ist.«


    »Natürlich ist Afrika in jeder Hinsicht anders als Europa«, warf Liliane rasch ein.


    Lady Parr sah sie verblüfft an und wartete auf eine Erklärung. Als sie merkte, dass keine kommen würde, sah sie wieder zu Dunkeld hin.


    »Was willst du damit sagen?«, fragte dieser gespielt unschuldig. Worauf mochte er hinauswollen? Quase war betrunken, sein Gesicht wie von Schmerzen verzogen, und Liliane machte sich seinetwegen offensichtlich große Sorgen. Warum nur? Was war in Afrika vorgefallen? Gab es da noch eine offene Wunde, bestand nach wie vor Gefahr? Ach nein, Lilianes Bruder war in Afrika umgekommen. Vermutlich war es das. Wie konnte sie Cahoon 
     daran hindern, herzlos in der Wunde herumzustochern? Er hatte sich nie vor Herzlosigkeit gescheut, wenn er annahm, dass sie seinen Zwecken dienlich sein konnte. Oft hatte er ihr erklärt, wer Angst habe, das Alte zu zerstören, habe keine Möglichkeit, etwas Neues und Vernünftiges aufzubauen.


    Allmählich war die Spannung im Raum wohl allen bewusst, doch wussten weder Taunton und seine Schwester noch vermutlich die Prinzessin etwas von der Frau, die man in der Wäschekammer ermordet hatte – und mithin auch nichts davon, dass als Täter ausschließlich einer der Gäste des Kronprinzen infrage kam. Es musste der Gatte einer dieser Damen sein. Ob diejenige davon wusste oder es ahnte?


    »Was meinen Sie, Hamilton?«, wiederholte Dunkeld.


    Quase zwinkerte, als habe er die Frage vergessen, aber in seinen Augen waren Angst und Abscheu zu erkennen.


    »Ach«, sagte Dunkeld und tat so, als falle ihm nach längerem Nachdenken ein, worum es ging. »Sie denken an den schrecklichen Mord. Die arme Frau, die man in Kapstadt umgebracht hat. Man hat ihr die Kehle durchgeschnitten und … und andere fürchterliche Dinge angetan. Ich habe davon gehört. Das war abstoßend. Du warst damals doch auch da, Julius, oder nicht?«


    Alle wandten sich Sorokine zu und sahen ihn an.


    »Ja«, sagte er schlicht. Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, überlegte es sich aber anders, so, als habe es auch dann keinen Sinn, darüber zu sprechen, wenn es die reine Wahrheit war.


    »Derlei kann überall vorkommen«, sagte Liliane eine Spur zu laut. »Nicht einmal in Afrika hat es je etwas gegeben, was den Taten des Massenmörders von Whitechapel vergleichbar wäre, der hier bei uns in London sein Unwesen getrieben hat.«


    Ein heftiger Schauer überlief Quase.


    »Noch einen Kognak?«, fragte der Kronprinz, um seine Verlegenheit wie auch sein Unbehagen zu überspielen.


    »Vielen Dank, Sir«, sagte Liliane zu rasch. »Wirklich nicht.«


    Mit einem Blick auf ihren Mann seufzte der Kronprinz und wandte sich an Dunkeld. »Vielleicht ist das eher ein Kontinent 
     für Männer, jedenfalls am Anfang. Ich beneide Sie um die Möglichkeit, vom ersten Augenblick an bei einer Unternehmung wie dieser mitwirken zu können, die das Gesicht der Welt verändern wird. Verglichen damit wirkt es ziemlich fade, hierzubleiben. Man kann das Glück im Leben nicht ausschließlich auf Sicherheit bauen.«


    »Auf einen Abenteurer mehr oder weniger kommt es nicht an, Sir«, gab Dunkeld zurück. »Aber wir haben nur einen künftigen König.«


    Sorokine lächelte. Erneut überlief Quase ein Schauer. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Simnel hielt den Blick mit einem undeutbaren Ausdruck auf Julius gerichtet, während Lady Parr voll offener Bewunderung Dunkeld ansah.


    Wäre der Abend doch erst vorüber! Doch Elsa wusste, dass ihnen noch mindestens zwei, wenn nicht drei Stunden bevorstanden, ehe man daran denken konnte, sich zurückzuziehen. Niemand durfte gehen, bevor nicht der Kronprinz und seine Gemahlin mit ihrem Aufbruch das Zeichen dafür gaben.


    



    Es war fast Mitternacht, als sich die Prinzessin von Elsa zu einer der Galerien begleiten ließ, in der einige ihrer Lieblingsgemälde hingen. Zwar stand Elsa der Sinn im Augenblick nicht im Geringsten nach Gemälden, aber einmal davon abgesehen, dass man einer Prinzessin keinen Wunsch abschlug, war sie dankbar für die Gelegenheit, der Gesellschaft der anderen entfliehen zu können. Die beiden Frauen standen auf und entschuldigten sich.


    Gemeinsam gingen sie durch prachtvolle Räume, deren Wände Meisterwerke europäischer Malerei aus fünf Jahrhunderten bedeckten. Es war geradezu eine Bildgeschichte der westlichen Zivilisation, mit allem, was sie ausmachte. Wider Willen fühlte sich Elsa in den Bann der Kunstwerke gezogen.


    »Ein ziemlich ungewöhnlicher Abend«, bemerkte Prinzessin Alexandra mit einem Lächeln und sah Elsa an, während sie vor einem düsteren Rembrandt-Porträt stehen blieb, dessen goldfarbenes Licht und Fleischtöne sich von einem düsteren Hintergrund 
     abhoben. Gleich daneben hing ein Vermeer, bei dem das kühle Morgenlicht aus Blau- und Grautönen das Hauptmerkmal war und alle Einzelheiten so deutlich herausgearbeitet waren, dass man die Körnung der Steine sehen konnte, die den Boden bedeckten.


    »Das tut mir leid«, sagte Elsa. Da sie den wirklichen Grund nicht nennen konnte, fuhr sie fort: »Ich fürchte, wir sind alle ein wenig übermäßig angespannt. Den Männern liegt so viel an dem Projekt.«


    »Verständlich«, gab ihr Prinzessin Alexandra recht. »Schließlich steht dabei viel auf dem Spiel. Aber ich denke, dass die eigentliche Ursache für die Unruhe die alte Geschichte ist, die Mr Dunkeld angesprochen hat. Sie dürfte alte Ängste wachgerufen haben, die mit dem neuen Vorfall in Verbindung stehen.«


    Elsa sah sie verblüfft an. Sie versuchte fieberhaft zu überlegen, ob die Prinzessin zufällig auf das Thema zu sprechen gekommen war oder nicht. Wusste sie womöglich etwas?


    Prinzessin Alexandra lächelte trübsinnig. »Waren Sie der Ansicht, ich wüsste nichts davon? Dass dieser Pitt hier ist und solche Fragen stellen darf, kann nur bedeuten, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung ist. Ich bedaure das wirklich aufrichtig – es muss für Sie ganz furchtbar sein.«


    Vergeblich zerbrach sich Elsa den Kopf nach einer passenden Antwort darauf. Schweigend suchten sie die nächste und danach die übernächste Galerie auf.


    »Sofern Sie sich die Bilder hier gern ein wenig länger ansehen möchten, tun Sie das ruhig«, sagte die Prinzessin schließlich. »Allerdings fürchte ich, dass ich zurückkehren und noch einmal mit Lady Parr sprechen muss. Ich bin zwar sicher, dass es ihr nicht das Geringste ausmachen würde, wenn ich es unterließe, aber die Pflicht verlangt nun einmal, dass ich es tue.«


    Da in Elsas Gedanken nach wie vor Aufruhr herrschte, war ihr der Aufschub hochwillkommen. Sie nahm die ihr angebotene Gelegenheit nur zu gern wahr, denn sie musste unbedingt eine Weile allein sein. Sie empfand Angst. Nur Simnel, Hamilton oder 
     Julius konnte die Frau auf so entsetzliche Weise getötet haben. Einer der Männer, mit denen sie seit Tagen von Angesicht zu Angesicht wohlerzogen geplaudert hatte, hatte auf bestialische Weise eine Frau ermordet, deren Namen sie nicht kannte und von deren ganzem Leben sie nichts außer der ekelhaften Art und Weise wusste, wie sie ihren Unterhalt verdient hatte. Ob das auf ihrer freien Entscheidung beruht hatte?


    Jetzt saßen sie alle im Palast gefangen, bis die Polizei den Fall gelöst hatte. Und wenn es ihr nicht gelang, ihn zu lösen? Sie konnten unmöglich für immer dortbleiben. Würde man sie dann gehen lassen und diese Sache auf alle Zeiten wie ein Damoklesschwert über ihren Köpfen schweben? Die Vorstellung, damit leben zu müssen, schien ihr unerträglich. Hatte die Polizei die Macht, die Sache geheim zu halten? Ein fürchterlicher Gedanke: eine Frau konnte in den Palast kommen, wie ein Tier abgeschlachtet werden, und niemand würde je etwas davon erfahren! Diese Art Macht dürfte es unter Menschen keinesfalls geben.


    Doch wie ließ sich der Fall an die Öffentlichkeit bringen, wenn dann drei Männer den Rest ihres Lebens unter dem Schatten dieses Vorfalls verbringen müssten?


    Während sie das dunkle, leidenschaftliche Gesicht eines Spaniers auf einem von Velázquez gemalten Porträt betrachtete, rissen Schritte sie in die Wirklichkeit zurück. Es waren Schritte eines Mannes. Hoffentlich ein Dienstbote, sodass sie nicht mit ihm zu sprechen brauchte. Entschlossen hielt sie den Blick auf das Bild gerichtet. Ihr war bewusst, dass sich der Betreffende ganz in der Nähe befand, wer auch immer er sein mochte.


    »Man kann spüren, was er empfunden hat, nicht wahr?«, sagte er.


    Es war Julius. Zum ersten Mal seit einem Jahr war sie mit ihm allein. Sie konnte sich noch genau an das vorige Mal erinnern, im Anschluss an eine Abendgesellschaft im neuen Haus, das Cahoon in Chelsea gekauft hatte. Sie hatten sich im Wintergarten befunden, wo der Geruch nach Blättern und feuchter Erde warm und reglos in der Luft gehangen hatte wie in einem tropischen Urwald. 
    


    Sie räusperte sich. Ein Schauer überlief sie. »Ja.« Wäre es nicht besser, jetzt zu den anderen zurückzukehren? Nein, das wäre feige, und Feigheit verachtete sie bei sich selbst noch mehr als bei anderen. Außerdem wollte sie gern bleiben, selbst wenn sie kein Wort miteinander redeten.


    »In der Galerie nebenan hängt ein Rembrandt. Es ist eine völlig andere Art von Gesicht.«


    »Ein Selbstporträt?«, fragte er.


    »Ich glaube. Sicher ist es schwer, sich selbst so ohne vorgefasste Meinung zu sehen, dass es der Mühe wert ist, sich zu malen.« Sie hatte das lediglich gesagt, um die Stille zu beenden und zu verhindern, dass er eine persönliche Äußerung von sich gab.


    »Ja«, stimmte er ihr zu. »Dabei würde man seine Schwächen einfangen, die Unentschlossenheit, alles, was einem zwar angenehm, aber zugleich auch seicht ist. Einfacher wäre es bei einem Gesicht, das Starrsinn erkennen lässt oder Hunger nach Leben.«


    »Wäre das anziehender?«, fragte sie und dachte an Minnie. Und was war mit ihr selbst? Fand sie Cahoons Leidenschaft und Willenskraft erregender als Julius’ weniger auf Durchsetzung bedachtes Wesen? Fürchtete sie, dass sich hinter dessen kräftigen Gesichtsknochen letztlich ein Mann verbarg, der weder den Mut noch die Absicht hatte, für seine Träume zu kämpfen? Und wenn er gar keine Träume hatte? Konnte sie von ihm etwas erwarten, was sie selbst ebenso wenig zu besitzen schien?


    Er hatte keine Antwort gegeben.


    »Nun?«, fragte sie. »Wollen wir so etwas sehen?« Kaum hatte sie die Worte gesagt, als sie wünschte, er werde nicht antworten. Wenn sie allerdings erneut sprach und ihn damit am Reden hinderte, würde sie sich immer fragen, was er wohl geantwortet hätte.


    »Nicht in meinen eigenen Räumen«, sagte er. »Da würde ich lieber wahre Schönheit sehen, einen Menschen, von dem man den Eindruck hat, dass er einem zulächeln würde, wenn er sich bewegen könnte.« Er zögerte. »Außerdem hätte ich da gern etwas Geheimnisvolles, das Gefühl, dass es etwas gibt, hinter das ich kommen muss. Etwas, was ich möglicherweise nie vollständig 
     erfahren werde, weil es sich im Lauf der Zeit verändern und wachsen könnte, wie ein Lebewesen.«


    Bei diesen Worten überlief es sie heiß und kalt. Ihr Herz schlug wild. Ihre Hände waren wie Eis. »Ich hätte gern etwas mit Wärme, etwas, dem ich mich anvertrauen kann«, sagte sie. War das zu unverhüllt? Sie fühlte sich genauso schwerfällig und vorhersagbar, wie es ihr Minnie vorgehalten hatte.


    Er stand so dicht neben ihr, dass sie den schwachen Geruch nach Seife, frisch gewaschener Baumwolle und die Wärme seiner Haut spüren konnte.


    »Vielleicht geht es uns allen so«, sagte er. »Wie viel von dem, was wir in einem Gesicht sehen, existiert in Wahrheit?«


    »Nicht immer besonders viel«, gab sie zu. »Wenn wir imstande wären, wirklich darin zu lesen, würden wir nicht so viele Fehler begehen. Wir sehen, was wir sehen wollen.«


    »Und wir verändern die Dinge«, fügte er hinzu. »Wir finden, wonach wir Ausschau halten, und merken dann, dass wir es doch nicht so haben wollen, wie es ist.« Er berührte sie leicht an der Schulter und ließ die Hand dann sinken.


    Sie wollte sich umdrehen und ihm in die Augen sehen. Nein, das stimmte nicht. Sie wollte unendlich viel mehr, und es wäre eine Katastrophe, etwas so Herrliches, dass man es nicht vergessen konnte, oder etwas so Nichtssagendes, so Enttäuschendes, dass die Wunde nie heilen würde. Sie musste das Thema wechseln, koste es, was es wolle. »Worum ging es eigentlich bei der Sache in Afrika, auf die Cahoon vorhin angespielt hat? War es wie bei der armen Frau hier?« Ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren zu schrill.


    »Mehr oder weniger, ja.« Er blieb stehen, wo er war.


    »Will er … damit sagen, dass es derselbe Täter war?«


    »Ich glaube schon. Zumal er selbst sich damals in Europa aufgehalten hat. Damit wäre er aus der Sache heraus. Und Eden Forbes lebt nicht mehr.«


    »Lilianes Bruder? Warum habt ihr in dem Zusammenhang von ihm gesprochen? Was war überhaupt mit ihm? Sie hat nie 
     etwas darüber gesagt.« Sie hatte das in neutralem Ton sagen wollen, doch ihre Stimme klang ängstlich und vorwurfsvoll.


    »Ich weiß nicht. Ich glaube, es waren Krokodile. Sein Boot ist gekentert. Die Berichte waren nicht ganz klar, und alle waren entsetzlich schockiert. Soweit ich gehört habe, ist Hamilton dem Vater, also Watson Forbes, sehr zur Hand gegangen. Für ihn wie für Liliane war die Situation völlig unerträglich. Ich war übrigens ein paar hundert Kilometer weiter im Landesinneren, als die Sache passiert ist.«


    Sie versuchte sich die Situation vorzustellen, gab es aber gleich wieder auf. »Ich glaube nicht, dass es mir in Afrika gefallen würde. Ich muss aber auch nicht hin. Man braucht mich dort auf keinen Fall, und es dürfte Cahoon ziemlich gleichgültig sein, ob ich mitkomme oder nicht.«


    »Noch haben wir den Vertrag nicht«, gab er zu bedenken.


    Sie war überrascht. »Willst du damit sagen, dass ihr ihn unter Umständen nicht bekommt?« Einen Fehlschlag des Unternehmens hatte sie nie ernsthaft in ihre Erwägungen einbezogen. Für jemanden wie Cahoon gab es keine Misserfolge, und er betrieb diese Sache mit noch größerer Leidenschaft als alles andere in seinem bisherigen Leben. Das allerdings war vor dem Mordfall gewesen.


    Julius antwortete bedächtig, wobei er über jedes einzelne Wort nachzudenken schien. »Vermutlich hängt das von dem ab, was der Polizist bei seiner Untersuchung herausbekommt.« In seiner Stimme mischten sich Spott, Bedauern und Besorgnis. Es freute sie, das zu hören. Immerhin schien er etwas zu empfinden, war also kein Dummkopf. »Ich bin auch keineswegs mehr so sicher, ob das in jeder Hinsicht erstrebenswert ist. Es gibt noch weitere Faktoren. Vorher war ich der Ansicht, genug zu wissen, aber mittlerweile habe ich da meine Zweifel. Wie mag die Sache wohl in einer Generation aussehen – oder in zweien? Die Binnengrenzen in Afrika sind alles andere als stabil. Wenn sich ihr Verlauf nun ändert? Es genügt ein einziges Land, das sich gegen die Briten stellt, und wir bekommen die größten Schwierigkeiten, wenn wir auf dessen Gebiet tätig werden müssen. Auch kann noch niemand sagen, welche 
     Folgen das Projekt für Afrika haben würde, selbst wenn es uns gelingen sollte, es militärisch oder durch Verträge abzusichern.«


    »Die Bahnlinie würde den Kontinent doch nicht zerschneiden«, sagte sie, ohne zu zögern. Sie begriff nicht, warum er sich Sorgen machte. »Ist das keine gute Sache? In Indien haben wir es doch genauso gemacht.«


    »Indien war bereits ein gutes Stück auf dem Weg zur Einheit«, erwiderte er. »Afrika ist weit davon entfernt. Außerdem gibt es dort beträchtlich mehr Unterschiede des Klimas, des Geländes, der Rassen, Kulturen und Religionen. Schon möglich, dass eine von uns Briten gebaute Eisenbahn das Ganze besser zusammenhalten würde, aber sicher bin ich mir da keineswegs. Ich habe mich schon gefragt, ob es nicht nur aus sachlichen Erwägungen, sondern auch aus ethischen weit besser wäre, eine Bahnlinie von Osten nach Westen zu bauen, die aus dem Inneren des Kontinents zum Atlantik führt.«


    Sie war verblüfft und wandte ihm ihr Gesicht zu, obwohl sie sich eigentlich vorgenommen hatte, das nicht zu tun. »Und hast du das gesagt?«


    »Nein. Ich bin meiner Sache nicht sicher. Ganz davon abgesehen, würde Cahoon ohnehin nicht auf mich hören. In seinen Augen ist jeder ein Verräter, der ihn infrage stellt.« Die Andeutung eines Lächelns verzog seine Lippen ein wenig. »Aber das weißt du ja selbst am besten.«


    Damit hatte er recht. Schlagartig ging ihr auf, wie deutlich das zu sehen sein musste, wenn sogar er als Außenstehender das erkannt hatte. Eine Antwort war nicht nötig. Jetzt wollte sie nur noch fort.


    »Es dürfte besser sein, ich kehre zurück, bevor ich Erklärungen abgeben muss«, sagte sie. »Ich bin schon ziemlich lange fort.«


    »Selbstverständlich. Ich komme in einigen Minuten nach. Ich würde mir dies Porträt hier gern noch eine Weile ansehen.«


    Sie ging, ohne sich ihm noch einmal zuzuwenden. Abgesehen von der kaum spürbaren Berührung an der Schulter, hatte er sie nicht angefasst, und so fühlte sie sich sonderbar allein.


    



    Cahoon folgte ihr ins Schlafzimmer und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Er entließ Bartle, die darauf wartete, ihrer Herrin beim Auskleiden behilflich zu sein. »Sie klingelt nach Ihnen, wenn sie Sie braucht«, sagte er grob.


    Mit hocherhobenem Haupt und straffen Schultern ging die Zofe hinaus.


    Elsa stand ihm gegenüber.


    »Das wusstest du wohl nicht, was?«, fragte er. Offensichtlich belustigte ihn die Vorstellung. »Du hast geglaubt, er hätte das zum ersten Mal getan.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Sie spielte auf Zeit. Sie hatte Angst vor seinen Wutausbrüchen. Er hatte sie schon früher geschlagen, allerdings immer so, dass Außenstehende keine Spuren davon sehen konnten. Stets war es dabei um ihre angebliche Gefühlskälte gegangen, ihre mangelnde Leidenschaftlichkeit, die Art, wie sie bei der Erfüllung seiner Wünsche und ihrer Pflichten als seine Ehefrau versagt hatte.


    »Ich spreche von dem Kerl, der die verdammte Frau in der Wäschekammer umgebracht hat!«, schrie er sie an. »Hör doch auf, die Naive zu spielen! Fehlt dir eigentlich jeder Mut, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen?« Sein Abscheu ließ sich mit Händen greifen. »Du lebst in einer Welt voll stumpfsinniger Träume, ohne jede Spur von Leidenschaft oder Schmerz. Diesmal kannst du die Augen nicht vor der Wahrheit verschließen.« Er trat näher an sie heran. Da er massig gebaut und einen halben Kopf größer war als sie, wirkte er doppelt bedrohlich, wie er so dastand und sie überragte. Sein Atem roch nach Zigarrenrauch und Kognak.


    »Ich kenne die Wahrheit nicht«, sagte sie, so gefasst sie konnte, und unterdrückte das Bedürfnis, vor ihm zurückzuweichen. »Falls du sie kennst, solltest du sie der Polizei mitteilen.«


    »Das tue ich, sobald ich Beweise habe. Allerdings ahne ich nicht, was der Hampelmann von Polizist tun wird, wenn ihm der Prinz keine genauen Anweisungen gibt. Ein total unfähiger Trottel!«


    »Wen meinst du – den Prinzen oder den Polizisten?«, fragte sie sarkastisch. Sie hatte es satt, um jeden Preis willfährig sein zu 
     müssen. Zwar verachtete sie sich selbst deswegen, doch war ihr klar, dass sie für ihre Dreistigkeit würde bezahlen müssen.


    »Willst du damit etwa sagen, dass du den Prinzen von Wales für einen unfähigen Trottel hältst?«, fragte er kalt.


    »Woher zum Kuckuck soll ich das wissen?«, gab sie zurück. »Er trinkt zu viel und scheint alles zu tun, was du ihm sagst. Findest du das bewundernswert?«, forderte sie ihn heraus.


    »Wahrscheinlich ödet ihn die Prinzessin unendlich an«, knurrte er. »Und der arme Teufel kann nicht von ihr los – erst, wenn sie stirbt.«


    Sie fror mit einem Mal, als sei sie unversehens in einen eiskalten Regen hinausgetreten, der sie bis auf die Haut durchnässt hatte. Er sah sie an. Ganz offensichtlich genoss er die Situation.


    »Und deswegen gibt er Gesellschaften und holt sich zu seiner Unterhaltung solche Weiber in den Palast?«, fragte sie. Da sie so entsetzlich zitterte, fehlte ihren Worten der Nachdruck, den sie ihnen gern gegeben hätte. »Der Ärmste. Kein Wunder, dass er dir leid tut. Mir allerdings tut sie leid. Bestimmt schämt sie sich entsetzlich für ihn.«


    Er wusste genau, was sie meinte, und Wut sprang in seine Augen. Er riss den Arm nach hinten, ließ ihn dann aber sinken. »Vermutlich würdest du bloß zu Julius rennen und ihm klagen, dass ich dich geschlagen habe! Ich war nicht in Afrika, als das andere Flittchen dort umgebracht wurde, Elsa, wohl aber er! Hast du dir schon mal überlegt, was er Frauen antun könnte, wenn er glaubt, damit rechnen zu dürfen, dass es nicht herauskommt? Das passt wohl nicht zu deinen Träumen, was?«


    »Von meinen Träumen weißt du nichts, Cahoon. Dorthin reicht deine Macht nicht und wird es auch nie.«


    »Glaubst du etwa, ich möchte das?« Er hob ungläubig die schwarzen Brauen. »Sie sind nicht einmal mit dem Wort ›fade‹ angemessen zu beschreiben. Wie Grießpudding, blass, ohne jeden Geschmack. Du ödest mich unendlich an!« Er wandte sich ab, drehte sich aber an der Tür noch einmal zu ihr um. »Julius kann bei Minnie äußerstenfalls mit Duldung rechnen, weil das 
     Gesetz es einer Frau nicht erlaubt, einen Mann wegen Ehebruchs zu verlassen, immer vorausgesetzt, er besitzt den Mumm oder die nötige Manneskraft dazu – denk dran. Du verdankst mir alles, was du hast: vom Essen auf dem Tisch bis zu den Kleidern, die du am Leibe trägst, und deshalb schuldest du mir Treue und Ergebenheit – zumindest in der Öffentlichkeit. Solltest du das je vergessen, vernichte ich dich. Julius kann dich nicht retten; er würde es weder versuchen, noch möchte er das, sonst hätte er längst etwas unternommen. Das wäre dir auch klar, wenn du mutig oder ehrlich wärest. Er hätte mehr als genug Grund, sich von Minnie abzuwenden, wenn ihm der Sinn danach stünde. Aber das ist nicht der Fall. Finde dich damit ab. Er kennt keinen anderen Wunsch, als mich zu reizen.«


    »Das scheint ihm ja gelungen zu sein«, sagte sie mit eisiger Stimme. »Du hast die Beherrschung verloren – wieder einmal.«


    »Nicht die Spur«, widersprach er. »In dem Fall lägest du längst bewusstlos am Boden.« Er verließ den Raum und schlug die Tür hinter sich zu.


    Sie drehte den Schlüssel im Schloss und ließ sich weinend auf das Bett sinken.

  


  
    

    KAPITEL 7


    Als Gracie mit dem blutbefleckten Messer kam, erkannte Pitt augenblicklich dessen Bedeutung als Beweismittel. Nur jemand, der im Gästetrakt des Palastes lebte, konnte es in die Wäschekammer gelegt haben, die sie nach dem Auffinden der Leiche gründlich durchsucht hatten. Sogleich stellte er sich die Frage, was der Betreffende damit bezweckt haben mochte. Wollte er, dass man die Tatwaffe dort fand, damit sich der Verdacht auf einen anderen als ihn selbst richtete, oder hatte er sich ihrer einfach entledigen wollen, damit man sie nicht bei ihm finden konnte?


    Gracie war wieder an ihre Arbeit gegangen, die darin bestand, den Boden der Waschküche zu schrubben. Ada machte sich ein sadistisches Vergnügen daraus, ihr die beschwerlichsten und unangenehmsten Aufgaben aufzuhalsen, damit sie nie ihre Stellung auf der untersten Stufe der Hackordnung vergaß.


    Gracie war überzeugt, dass Pitt nicht nur versuchen würde, das Rätsel um das Messer zu lösen, sondern auch das um die blutbefleckten Laken der Königin. Nichts in diesem Mordfall schien einen Sinn zu ergeben. Würde es ihm gelingen, den Täter zu ermitteln und – was noch wichtiger war – die nötigen Beweise zu finden?


    Während sie so ihren Gedanken nachhing, bewegte sich die Scheuerbürste ein wenig langsamer über den Boden. Was aber, wenn es ihm nicht gelang? Die Vorstellung ängstigte sie. Zwar 
     wusste sie nicht, was ihn in dem Fall erwartete, doch kannte sie nicht nur die Machtverhältnisse, ihr war auch bewusst, wozu Menschen fähig sind, wenn Wut oder Angst sie antreibt. Einen Skandal wie diesen dürften nicht einmal die Leute hier im Palast vertuschen können, doch mochten sie andererseits überzeugt sein, gerade das bereits getan zu haben. Gracie erinnerte sich, wie es vor fünf Jahren gewesen war, als der Massenmörder von Whitechapel sein Unwesen getrieben hatte. In ganz London gärte es, ganz besonders aber im Osten der Stadt. Anarchisten und Republikaner hatten sich gegen die Königin gestellt, es hatte Pläne gegeben, sie zur Abdankung zu zwingen und die Monarchie durch eine andere Regierungsform zu ersetzen. Man hatte sogar die hirnverbrannte Behauptung in Umlauf gesetzt, ein Angehöriger der königlichen Familie sei in die Sache verwickelt gewesen. Was für ein hanebüchener Unsinn!


    Doch sie wusste auch, dass die Volksmasse törichte Behauptungen aufgreift und nachplappert, wo ein kurzes, klares Nachdenken genügen würde, um den Menschen zu zeigen, dass sie keinesfalls stimmen konnten. Wut braucht nicht viel Nahrung. Wer arm und hungrig ist, gehorcht mehr seinem Gefühl als seinem Verstand. Als jemand, der selbst im Osten Londons aufgewachsen war, konnte sie sich gut an ihre Herkunft erinnern, auch wenn sie schon lange in der Keppel Street lebte und jetzt damit beschäftigt war, auf Händen und Knien den Fußboden in der Waschküche des Königspalasts zu schrubben.


    Nach einer Weile holte sie frisches Wasser und sah, dass Biddie in der Nähstube eifrig Unterröcke bügelte.


    Mechanisch schrubbte sie weiter, ohne dass der Gedankenstrom in ihrem Kopf abriss. Die drei Frauen, die der Prinz in den Palast hatte kommen lassen, waren von der gleichen Art wie jene, die der Mörder von Whitechapel aufgeschlitzt hatte. Sollte es hier etwa um einen neuen Versuch gehen, die Monarchie zu stürzen? Wusste Pitt das? Oder bediente sich jemand, der einen neuen Skandal vom Zaun brechen wollte, seiner als Werkzeug? Diese Vorstellung empörte sie so sehr, dass sie unaufmerksam wurde 
     und sich die Finger an der Scheuerbürste aufrieb, wobei ihr eine Borste schmerzhaft unter einen Fingernagel drang.


    Während sie in einer Ecke nahe der Tür saß und die Borste herauszuziehen versuchte, hörte sie Schritte auf dem Gang und dann ein Rascheln, als wenn ein Rock an der Wand entlangstrich. Vermutlich war es Seide, denn die Baumwollkleider der Dienstmädchen raschelten nicht. Für einen Augenblick ließ sie die Borste unter ihrem Fingernagel Borste sein und schob sich ein wenig vor, um vorsichtig in den Gang zu spähen.


    Da sie nicht gesehen werden wollte, hatte sie nur einen eingeengten Gesichtswinkel und sah daher lediglich den sehr weiten Rock eines pflaumenblauen Kleides. Das dürfte, ging es ihr durch den Kopf, Mrs Sorokine mit ihrer Vorliebe für kräftige Farben sein.


    Der pflaumenblaue Rock schien sich ein Stück weiter in den Raum nebenan zu schieben, und gleich darauf bestätigte Mrs Sorokines Stimme die Richtigkeit von Gracies Annahme.


    »Könnten Sie mir das wohl bügeln?«, fragte sie. »Das ist mir dummerweise ziemlich knittrig geworden, und ich möchte nicht, dass meine Zofe sieht, wie unachtsam ich war.«


    Vor Verblüffung entglitt Biddie das Eisen, sodass es dumpf auf das Bügelbrett prallte.


    »Verzeihung«, entschuldigte sich Mrs Sorokine. »Es war nicht meine Absicht, Sie zu erschrecken. Wir sind im Augenblick wohl alle ziemlich kribbelig.«


    »Ja, Ma’am«, sagte Biddie mechanisch. »Natürlich mach ich das. Lassen Se ’s einfach hier. Ich bring’s Ihn’ rauf, wenn’s fertig is’.«


    »Von mir aus können Sie sich den Weg sparen«, sagte Mrs Sorokine. »Ich kann gern eine Weile warten.«


    Biddie begann zu sagen, dass es ihr wirklich nichts ausmache, schluckte aber den Rest des Satzes herunter.


    Jetzt war Gracies Neugier geweckt. Wie sie Mrs Sorokine bisher kennengelernt hatte, schien diese Art von Rücksichtnahme nicht ihrem Wesen zu entsprechen. Sie blieb, wo sie war, und lauschte aufmerksam. Der Fußboden in der Waschküche konnte warten.


    »Ich habe volles Verständnis dafür, dass Sie Angst haben«, fuhr Mrs Sorokine im Gesprächston fort. »Mir geht es ebenso. Es muss ja wohl jemand gewesen sein, den Sie und ich am Vorabend der Tat gesehen haben. Vielleicht haben wir sogar mit ihm gesprochen.«


    »Ach je, da darf man gar nicht dran denken.« Biddie stieß einen leisen Seufzer aus.


    »Bestimmt verstehen Sie, warum ich mir Sorgen mache«, sagte Mrs Sorokine. »Schließlich verdächtigt die Polizei sogar meinen eigenen Mann.«


    »Das tut mir wirklich leid, Ma’am«, sagte Biddie in einem so betroffenen Ton, als sei ihr gerade in diesem Augenblick die Ungeheuerlichkeit der Situation aufgegangen. »Bestimmt komm’ die bald dahinter, dass er’s nich’ war.«


    »Meinen Sie?«, fragte Mrs Sorokine in neutralem Ton. »Wieso? Wissen Sie, wo er sich aufgehalten hat? Vermutlich haben Sie eine Menge gesehen, möglicherweise mehr, als die Polizei von Ihnen wissen wollte.« Ihre Röcke raschelten, vermutlich beugte sie sich vor. »Sie waren doch den ganzen Abend abwechselnd oben und unten, nicht wahr?«


    »Muss wohl so sein.« Gracie nahm an, dass das Bügeleisen inzwischen ziemlich kalt war, denn sie hatte noch nicht gehört, dass Biddie es gegen eins der heißen ausgetauscht hatte, die auf der Herdplatte bereitstanden.


    »Wie waren eigentlich die drei Frauen?«, erkundigte sich Mrs Sorokine. »Ich habe sie nicht einmal gesehen.«


    Aus ihrem Versteck konnte Gracie sehen, dass sich Biddies Rock ein wenig bewegte – vermutlich hatte sie die Achseln gezuckt. »Ziemlich gewöhnlich, Ma’am. Für jemand wie Sie is’ das sowieso nix.«


    »Ach bitte«, beharrte Mrs Sorokine. »Ich sage auch niemandem, dass ich es von Ihnen gehört habe. Ich muss es unbedingt wissen. Es gibt nur drei Verdächtige, und einer davon ist mein Mann. Bitte!«


    Vermutlich hatte Biddie in Mrs Sorokines Gesicht einen flehentlichen 
     Ausdruck gesehen, denn sie ließ sich erweichen. »Na ja, es war’n Weiber aus ’nem verruf’nen Haus, nich’ von der Straße. Ha’m eigentlich ziemlich sauber ausgeseh’n. Jedenfalls, so weit man das von außen merken konnte. War’n auch ganz manierlich angezogen.«


    »Aber sie waren … ich meine, berufsmäßige …«


    »Na sicher doch. Das hat man an der Art gemerkt, wie se geredet ha’m.«


    »Hatten Sie die früher schon einmal gesehen?«, bohrte Mrs Sorokine nach.


    Gracies Rücken wurde allmählich steif, aber sie wagte sich nicht zu rühren, damit niemand merkte, dass sie das Gespräch belauschte.


    »Nich’ dieselben«, sagte Biddie nach längerem Nachdenken. »Aber genau so welche.«


    »Kennt Mr Tyndale diese Frauen?« Mrs Sorokine war noch nicht ganz zufrieden.


    Biddie kicherte. »Wo denken Se hin, Ma’am. Der find’ das überhaupt nich’ in Ordnung, aber er darf natürlich nix sagen. Es is’ nich’ gut, wenn die feinen Herrschaften glau’m, dass man ’ne eigne Meinung hat.«


    »Gewiss«, stimmte ihr Mrs Sorokine zu. »Wer holt denn solche Frauen in den Palast?«


    »Ach, Ma’am … ich …«


    »Sie wollen doch sicher nicht behaupten, Sie wüssten das nicht«, sagte Mrs Sorokine ungläubig. »Jemand muss die doch eingelassen, nach oben geführt und dann den Herren gesagt haben, dass sie da waren. Hätten sie sonst nicht jeder beliebige andere Besucher sein können?«


    »Nee, nee, die war’n schon, was se war’n, Ma’am«, sagte Biddie sofort.


    »Wer hat das gesagt?«


    »Mr Dunkeld, Ma’am.«


    »Ich verstehe«, sagte Mrs Sorokine mit beinahe erstickter Stimme. War sie gekommen, um sich das bestätigen oder widerlegen 
     zu lassen? »Wie sahen denn die beiden anderen bei ihrem Weggang aus, und wer hat sie hinausgeführt?«


    »Wie die beiden gegangen sind, ha’m se genauso ausgeseh’n wie vorher«, teilte ihr Biddie mit. »Nur ’n bisschen mitgenomm’. Is’ ja auch weiter kein Wunder. Die hatten da oben wohl ziemlich gebechert. Aber verletzt oder so war keine.«


    »Und wie hat der Fuhrmann ausgesehen, der die Kiste gebracht hat?«, ließ Mrs Sorokine nicht locker. »War er kräftig? Hätte er Ihrer Ansicht nach die Frau überfallen können? Hat er einen gewalttätigen Eindruck gemacht?«


    Mit gefühlvoller Stimme sagte Biddie: »Tut mir schrecklich leid, Ma’am, aber für so was war der wohl zu alt. Wie ich gehört hab, hat er die Kiste zusamm’ mit ’nem Lakai raufgebracht und is’ dann gleich wieder runtergekomm’, sich um sein Pferd kümmern. Dann is’ er noch mal rauf und hat die leere Kiste abgeholt. Tut mir schrecklich leid, aber das hilft Ihn’ bestimmt nich’ weiter, so gern ich Ihn’ den Gefallen tun würde.«


    »Das ist schon in Ordnung, vielen Dank«, sagte Mrs Sorokine. Erneut raschelten ihre Röcke. Wahrscheinlich hatte sie sich wieder bewegt. »Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe sehr verbunden. Bitte sagen Sie niemandem, dass ich mit Ihnen über diese Dinge gesprochen habe.«


    »Natürlich nich’, Ma’am«, versprach Biddie. Gracie hörte, wie sich das Rascheln entfernte und wie Biddie im nächsten Augenblick verwundert ausstieß: »So ’n dummes Stück! Hat nich’ mal ihr Unterhemd mitgenomm’!«


    Gracie stand auf, erleichtert, sich endlich bewegen zu können. Sie ging zu Biddie hinein und machte sich erbötig, es Mrs Sorokine zu bringen, sobald sie mit der Waschküche fertig sei. Es dauere nicht mehr lange.


    »Nett von Ihn’«, sagte Biddie, aufrichtig dankbar.


    



    Als Gracie eine Viertelstunde später mit dem ordentlich gefalteten Unterhemd auf dem Arm an Mrs Sorokines Tür klopfte, zeigte sich, dass diese verschlossen war. Norah, in der Küche auf 
     diesem Gang, wusste nicht, wo sich die Dame aufhielt, vermutete aber, dass sie nach unten gegangen sei.


    »Schon wieder?«, fragte Gracie. »Sind Se sich da sicher?«


    »Aber ja«, sagte Norah empört. »Die is’ heute ziemlich komisch.« Sie war dabei, die großen Teedosen einzuräumen, die sie frisch gefüllt hatte: Darjeeling, Earl Grey, chinesischer Tee. »Die is’ nich’ halb so schön wie Mrs Quase, un’ trotzdem kann jeder seh’n, dass Mr Marquand nur Augen für sie hat. Je’nfalls sagt Ada das. Das scheint ihr sogar zu gefallen. Von mir hat se wissen woll’n, wer mitten in der Nacht mit Wassereimern, Scheuerlappen und so durch die Gänge gerannt is’. Wie wenn ich das wüsste! Jetz’ is’ se nach unten. Da will se Timmons fragen.«


    »Nach was?«


    »Wer geputzt hat, wer Scherben weggebracht, Eimer mit Wasser geschleppt, Scheuerlappen und Besen gebracht hat, und weiß der Kuckuck was noch! Ha’m Se denn nix davon mitgekriegt?«


    Gracie erstarrte vor Aufmerksamkeit. »Wann?«


    »Natürlich in der Nacht, wo se die, na ja, Se wissen schon, umgebracht ha’m.«


    »Dann ha’m die also in der Wäschekammer geputzt«, folgerte Gracie. »Is doch wohl klar.« Sie dachte an das Messer. »Wer war’s denn überhaupt?«


    »Nee, e’m nich’ die Wäschekammer, Sie Schlaumeier«, gab Norah spitz zurück. »Darum hat sich der Polizist gleich am nächsten Tag gekümmert. Das war im andern Flügel, da, wo Ihre Hoheiten schlafen un’ die Königin natürlich. Aber die Zimmer von der sind noch ’n Stück weiter. Vielleicht sollt’ niemand wissen, dass die Schlampe beim Prinz gewesen war. Weiß der Geier, warum! Der Polizist is’ vielleicht nich’ so gerissen wie die, aber dumm isser auch nich’! Der hat längst spitzgekriegt, wo die Schlampe war. Fragen Se mich bloß nich’, was für Porzellan da zerdeppert worden is’. Davon hab ich keine Ahnung.«


    »Und all das will Mrs Sorokine wissen?« Was mochte im Kopf dieser Frau vor sich gehen?


    »Hat se je’nfalls gesagt. Soll ich ihr das ge’m, wenn se wiederkommt?« Sie wies auf das Unterhemd.


    »Ja … bitte. Ich geh runter und sag ihr, dass es hier is’.« Gracie gab es ihr und machte auf dem Absatz kehrt, entschlossen festzustellen, wonach Mrs Sorokine suchte. In ihrem Kopf jagten sich die Gedanken. Warum stellte die Frau all diese Fragen? Was vermutete sie? Ihr Verhalten erschien Gracie unerklärlich.


    Nachdem sie dreimal nach Mrs Sorokine gefragt hatte, wäre sie schließlich beinahe mit ihr zusammengestoßen, während sie sich in aller Ruhe mit Walton, einem der Lakaien, unterhielt. Gerade noch rechtzeitig konnte Gracie stehen bleiben, bevor man sie sehen konnte. Rasch versteckte sie sich hinter einem Vorhang. Sie kam sich töricht vor. Sicher täte sie besser daran, sich umzuziehen, bevor sie sich erkältete, denn ihr nach dem Putzen der Böden völlig durchnässtes Kleid klebte ihr am Leibe, doch keinesfalls wollte sie die günstige Gelegenheit ungenutzt vorübergehen lassen.


    »Was für Porzellan?«, fragte Mrs Sorokine erregt.


    Walton mochte wohl annehmen, dass die Nachricht vom Mord an der Prostituierten Mrs Sorokine durcheinandergebracht hatte. »’n Stück Porzellan e’m, Ma’am, ’n großer Teller oder so. Hat nix weiter zu bedeuten, davon gibt’s hier reichlich. Natürlich isses schlimm, wenn was zu Bruch geht, aber so was kommt immer wieder mal vor.«


    »Ist es einem der Mädchen zerbrochen?«, fragte sie.


    »Nehm ich an«, gab er zurück.


    »Und dabei gab es einen ganzen Eimer voll Scherben?«


    »In irgendwas muss man das Zeug ja wegbringen, Ma’am.«


    »In einen Eimer würde ein ganzes Teeservice passen«, gab sie zu bedenken. »Wer hat es zerbrochen? Muss so jemand nicht Rede und Antwort dafür stehen?«


    »Das war kein Teeservice, Ma’am, sondern einfach ’n ziemlich großer Teller. Keine Ahnung, wer’s war.«


    »Und um was für einen Teller hat es sich dabei gehandelt?«


    Gracie konnte Waltons Gesicht sehen. Er schien völlig verständnislos. 
     »Was weiß ich, Mrs Sorokine. Irgendwas Blaues mit Gold und Weiß, glaub ich.«


    »Haben Sie ein solches Service?«, erkundigte sich Mrs Sorokine mit erregter Stimme.


    »Ich kenn keins, aber ’s muss so was wohl ge’m, sons’ wär’s ja nich’ kaputtgegangen, oder?«


    »Vielen Dank.« In Mrs Sorokines Stimme lag unüberhörbar Angst.


    Als sie sich zum Gehen wandte, gelang es Gracie noch gerade rechtzeitig, sich vollständig hinter den Vorhang zurückzuziehen. Auf keinen Fall wollte sie entdeckt werden, wenn Mrs Sorokine an ihr vorüberkam. Doch das tat sie nicht, sondern eilte in die andere Richtung durch den Gang, und zwar mit so großen Schritten, dass Gracie hätte rennen müssen, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Damit aber hätte sie nur unnötig die Aufmerksamkeit aller auf sich gelenkt.


    Mit einem Mal stand ihr Mrs Newsome gegenüber.


    »Wenn Se nix zu tun ha’m, könn’ Se in die Küche geh’n und Mags helfen«, sagte sie streng. »Da wartet reichlich Abwasch. Für’s Träum’ wird hier keiner bezahlt.«


    »Gewiss, Mrs Newsome.« Gracie blieb keine Wahl. Da es in der Waschküche ohnehin nichts mehr zu erfahren gab, ging sie in die Küche und tat, was man ihr aufgetragen hatte.


    Um die Mittagszeit war sie völlig erschöpft. Was Samuel jetzt wohl von ihr denken würde? Sie war nicht dahintergekommen, was Mrs Sorokine entdeckt zu haben glaubte, hatte nichts in Erfahrung gebracht, was für die Lösung des Falles von Nutzen sein konnte!


    Während sie ihr kaltes Hammelfleisch mit Essiggurken und Kartoffelbrei verzehrte, hielt sie den Blick auf den Teller gerichtet. Die Dinge, nach denen sich Mrs Sorokine erkundigt hatte, gingen ihr nicht aus dem Kopf. Was mochte es mit dem zerbrochenen Porzellan auf sich haben, das zu keinem der Teeservice im Palast gehörte? Mit den Eimern voll Wasser, die man treppauf, treppab getragen hatte? Warum hatte sie nach einer Beschreibung 
     der Prostituierten gefragt? All das waren doch lauter gewöhnliche Dinge. Glaubte sie, etwas entdeckt zu haben?


    Es sah ganz danach aus. Sie hatte es am Klang ihrer Stimme hören und an der Art erkennen können, wie sie durch den Gang geeilt war. War sie auf der Suche nach etwas, womit sie die Unschuld ihres Mannes beweisen konnte?


    Am Nachmittag, als Gracie, die inzwischen ein frisches Kleid und eine frische Schürze angezogen hatte, belegte Brote für den Nachmittagstee der Gäste nach oben brachte, sah sie Mrs Sorokine erneut. Diesmal stand sie in einem wunderschönen, mit Rüschen und kirschrosa Bändern verzierten Nachmittagskleid aus Seidenmusselin in der Galerie und kokettierte unübersehbar mit dem Kronprinzen. Er stand im Sonnenlicht, das durch die hohen Fenster hereinfiel, sah sie lächelnd an und schien bereitwillig jede ihrer Fragen zu beantworten. Doch dann erkannte Gracie, wie sich sein Gesicht verdüsterte und eine gewisse Verlegenheit zwischen ihnen beiden eintrat.


    »Schnüffeln Se schon wieder rum?« Gracie fuhr zusammen, und als sie sich umwandte, sah sie, dass Ada mit hochbefriedigter Miene kaum einen Schritt hinter ihr stand. Die Röte stieg ihr in die Wangen, weil ihr keine Ausrede einfiel.


    »So was tut man nich’«, fuhr Ada fort. »Wenn Se aber schon mal hier sind, sollten Se gut aufpassen. Nirgends könnt man ’ne bessre Lehrerin dafür finden, wie man mit Männern poussiert. So wie die kann das keine. Das is’ ’n andres Kaliber wie Sie. Lassen Se sich bloß nich’ dabei erwischen, wie Se Seine Hoheit ausspionier’n, sons’ setzt man Ihn’ garantiert noch heute Abend ’n Stuhl vor die Tür.« Sie sagte das mit offenkundigem Vergnügen. »Ich will auf kein’ Fall selbst auf der Straße steh’n, nur weil ich nich’ gut auf Se aufgepasst hab. Wenn ich Se noch mal erwisch, sag ich Mrs Newsome Bescheid. Übrigens müssen die Essensreste runtergebracht werden. Das machen Se doch bestimmt für mich, was?«


    Gracie blieb keine Wahl. Schließlich war sie im Palast, um möglichst vieles in Erfahrung zu bringen, was Pitt helfen konnte. Also trug sie gefügig alle Essensreste zusammen, leerte sie in die 
     dafür vorgesehenen Eimer und reinigte das benutzte Geschirr. Da sie anschließend noch einmal ein frisches Kleid anziehen und das vorher getragene erst trocknen und dann wieder aufbügeln musste, kam sie zu spät zum Abendessen in die Leutestube, was ihr vor allen Anwesenden einen Tadel durch Mrs Newsome eintrug. »Se müssen lernen, sich an die Zeiten zu halten, Gracie«, sagte sie streng. »Se können nicht so spät zum Essen kommen. Das ist nich’ nur unhöflich, Se machen damit auch allen andern Ungelegenheiten. Sich einfügen is’ in Ihrer Stellung das A und O. Das is’ nich’ immer einfach, aber wer das nich kann, is’ hier fehl am Platz. Vielleicht sind Se ja schon ein bisschen zu alt, um sich anzupassen.«


    Gracie spürte, wie Zorn in ihr aufstieg, während alle zu beiden Längsseiten des Tisches Sitzenden zu ihr hersahen. Wie gern hätte sie gesagt, dass sie nicht im Traum daran dachte, auch nur einen Tag länger zu bleiben, als nötig war, um Pitt und Mr Narraway zu helfen, doch das musste sie sich verkneifen. Verteidigen aber durfte sie sich ebenso wenig, denn damit würde sie ein Selbstbewusstsein zeigen, das ihre Rolle unglaubwürdig machte. Also stotterte sie unter Adas triumphierenden Blicken eine Entschuldigung, an der sie fast erstickt wäre. In diesem Augenblick wurde es für sie zur unumstößlichen Gewissheit, dass Ada bewusst auf ihre Entlassung aus dem Dienst des Palastes hinarbeitete. Offenbar fühlte sie sich von ihr auf irgendeine Weise bedroht. Dass sie sich durch Gracies Aussehen ausgestochen fühlte, konnte nicht der Grund dafür sein, denn selbst Samuel hatte sie gutmütig spottend als halbe Portion bezeichnet. Also hatte Ada wohl ihre unbändige Willenskraft gespürt.


    Trotz der Gefahr empfand Gracie ein gewisses Hochgefühl.


    »War das nicht ein wenig voreilig, Mrs Newsome?«, legte sich Mr Tyndale nicht ohne Schärfe ins Mittel. »Die Umstände sind zurzeit ziemlich ungewöhnlich. Der Vorfall hat alle verängstigt und schockiert …«


    »Als das passiert is’, war Gracie noch nich’ hier«, fiel ihm Mrs Newsome ins Wort. »Also kann sie sich damit nich’ rausreden.«


    »Es geht nicht um Gracie, Mrs Newsome.« Auch Mr Tyndales Gesicht war jetzt gerötet, und die Hand, mit der er sich am Tisch hielt, schien sich zu verkrampfen. »Bevor Sie sie getadelt haben, war es meine Absicht, Sie darauf hinzuweisen, dass sich zurzeit niemand vom Personal auf die gewohnte Weise verhält. Mir sind eine ganze Reihe von Unregelmäßigkeiten aufgefallen. Doch angesichts dessen, dass die Polizei Leute verhört, die Gäste des Prinzen sich unter starkem Druck fühlen und wohl noch mehr Angst haben als wir, können wir unmöglich denselben strengen Maßstab an das Verhalten der Leute anlegen wie sonst.«


    Mrs Newsome öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder lautlos. Ihre Lippen waren bleich, und ihre Augen sprühten vor Zorn, weil er sie vor den ihr untergebenen Dienstboten herabgesetzt hatte. Nach dem Schweigen um den ganzen Tisch herum zu urteilen, war so etwas noch nie vorgekommen. Überrascht merkte Gracie, dass ihr die Frau leid tat.


    »Essen Sie weiter«, gebot Mr Tyndale, und einer nach dem anderen nahm sein Besteck wieder zur Hand. Alle waren sich jeder Bewegung und jeden Geräusches im Raum bewusst. Niemand sagte etwas, nicht einmal, wenn er sich gern das Salz oder die Teekanne hätte reichen lassen.


    Gracie wusste nicht, was sie denken sollte. Adas Hass auf sie war so übermäßig groß, dass sie mit Sicherheit bald einen neuen Anlauf unternehmen würde, sie ans Messer zu liefern. Womöglich würde sie dabei auch Mr Tyndale mit bloßstellen, weil er sich so offen als Gracies Verteidiger aufgeworfen hatte. Das war ihr mit Sicherheit nicht entgangen, und sie würde sich das vermutlich zunutze machen.


    Auch Mrs Newsome würde alles tun, um ihn wie auch Gracie für diese Bloßstellung büßen zu lassen. Nie zuvor hatte Gracie einen Gedanken an diese Art von Rivalität und Intrigenwirtschaft verschwendet. Das Haus in der Keppel Street kam ihr jetzt vor wie eine Insel der Seligen, auf der man von ihr lediglich Arbeiten erwartete, die ihr vertraut waren und denen sie gewachsen war. Meist konnte sie selbstständig arbeiten, und wenn 
     sie Rechenschaft abzulegen hatte, dann ausschließlich Mrs Pitt, die sich nichts auf ihre Abstammung aus einer Adelsfamilie einbildete.


    Gracie fragte sich, ob auch sie einmal so glücklich sein würde wie Mrs Pitt, wenn sie Samuel heiratete. Das würde für sie eine völlig neue Situation sein, und sicherlich würde sie auf so manches verzichten müssen, was jetzt zu ihrem Alltag gehörte. Verblüfft merkte sie, dass sie nicht nur Vorfreude empfand, sondern auch ein wenig Angst und sogar Trauer.


    Sofern Pitt diesen entsetzlichen Fall nicht zu lösen vermochte, würde freilich manches anders werden, und zwar wahrscheinlich für sie alle. Durfte Gracie in dem Fall die Familie Pitt überhaupt verlassen, und sei es auch, um ihren Verlobten zu heiraten? Das sähe wie Verrat und Fahnenflucht aus. Vielleicht würde sie aus Anstand bleiben und ohne Bezahlung arbeiten müssen, einfach für Kost und Logis. Es würde ihr nichts ausmachen, denn das schien ihr nur recht und billig zu sein.


    Welcher der drei Männer mochte den Verstand so völlig verloren haben, dass er die arme Frau aufgeschlitzt hatte? Aus welchem Grund tat jemand so etwas? Gracie brachte ein gewisses Verständnis dafür auf, dass jemand einen Quälgeist tötete, von dem er fortwährend tyrannisiert oder erpresst wurde, sodass er vor Verzweiflung nicht mehr ein noch aus wusste. Aber warum sollte jemand eine Prostituierte umbringen, mit der er nie zuvor etwas zu tun gehabt hatte?


    Sofern aber jemand wirklich so völlig verrückt war – wieso konnte man ihm das dann nicht ansehen? Sie steckte den letzten Löffel Reisbrei in den Mund und lehnte das angebotene Brot mit Konfitüre dankend ab. Als alle ihr Besteck hingelegt hatten, wartete sie eine Weile, um zu sehen, wohin Mr Tyndale ging, und folgte ihm dann. Sie hoffte, dass die anderen annahmen, sie wolle sich bei ihm entschuldigen.


    Sie holte ihn in der Geschirrkammer ein. Sie stand schon im Begriff, die Tür zu schließen, als ihr einfiel, welche Spekulationen das beim vorigen Mal in Mrs Newsomes Vorstellungen ausgelöst 
     hatte, und so ließ sie sie halb offen stehen. Die ganze Situation war ihr ausgesprochen unangenehm, aber sie musste tun, was sie sich vorgenommen hatte, und zwar bald, bevor ihr Mut sie gänzlich verließ.


    »Mr Tyndale, Sir«, begann sie leise. »Ich bin Ihn’ sehr dankbar, dass Se sich für mich eingesetzt ha’m. Zu spät gekomm’ bin ich, weil mir Ada das Leben wirklich schwer macht. Se wollte, dass ich für sie die Abfälle wegräum. Trotzdem hätten Se das nich’ tun sollen, denn Se könn’ kei’m sagen, warum ich hier bin, und jetz’ denken sicher alle was andres, was sich nich’ gehört.« Sie holte tief Luft. »Ich muss nich’ hierblei’m, Sir, aber Sie, un’ deswegen isses egal, was die andern von mir denken.«


    Er schien betroffen. Mit einem Mal tat er ihr entsetzlich leid. Seine Arbeit und die Menschen, für die er verantwortlich war, waren sein Lebensinhalt. Es war ohne Weiteres denkbar, dass er eine Möglichkeit gefunden hatte, sich mit Dingen abzufinden, die er missbilligte: dass man nachts aus ihm sicher bekannten Gründen Frauen in den Palast brachte, dass sich Gäste dort aufhielten, die ihm nicht recht sein mochten, sei es wegen ihres Verhaltens, sei es wegen der Ziele, die sie mit ihrem Besuch verfolgten. Es gab für ihn kein Mittel zu verhindern, dass sie den Kronprinzen übervorteilten.


    Jetzt war sogar ein Mord geschehen, und immer noch musste er versuchen, dafür zu sorgen, dass alles wie am Schnürchen lief, nichts nach außen drang. Würde man ihm das danken? Dankbarkeit, fand Gracie, war wichtig, fast wichtiger als alles andere.


    »Ich weiß es aber zu schätzen«, sagte sie in das verlegene Schweigen hinein. »Ich hätt ja nich’ gut allen sagen könn’, weshalb ich zu spät gekomm’ bin. Sagen Sie bitte auch nix. Ich komm mit Ada schon zurecht.«


    Er sah äußerst unbehaglich drein. »Haben Sie … haben Sie etwas in Erfahrung gebracht?«, erkundigte er sich mit stockender Stimme.


    »Es ist besser, wenn Se nix davon wissen, Sir«, gab sie zur Antwort.


    »Würde es Ihnen helfen, wenn Sie heute Abend bei Tisch mit bedienten?«, fragte er.


    »Se mein’ … bei ’n Gästen?«, fragte sie entsetzt.


    »Ja. Die Herrschaften essen erst sehr spät zu Abend. Bis dahin sind noch mindestens zwei Stunden. Würde es Ihnen etwas nützen, die Leute beobachten zu können?«


    »Ich …« Sie gab es ungern zu. »Ich weiß nich’, ob ich das kann, Sir«, druckste sie herum. »Nich’ … nich’ mit Silberbesteck, dem feinen Geschirr und all den Gläsern und so.«


    »Sie brauchen den Wein nicht zu servieren«, versicherte er ihr. Er schien sich etwas gefasst zu haben. »Sie tragen nur die Beilagen auf und räumen danach die Teller ab. Für die Suppe und den Wein sind Lakaien zuständig. Würde Ihnen das helfen?«


    »Wenn einer so total verrückt is’, sollte man glauben, dass man ihm das anseh’n kann, finden Se nich’ auch, Mr Tyndale?«, sagte sie nachdenklich. »Mrs Sorokine hat ’n ganzen Tag alle möglichen Leute ausgefragt. Wissen Se zufällig, ob jemand ’nen Porzellanteller zerbrochen hat, blau und weiß mit ’m bisschen Gold, Sir? Ich mein, einen von oben. Sie hat sich danach erkundigt, als ob das wichtig wär.«


    Er sah besorgt drein. »Ja, davon habe ich gehört. Mich hat sie ebenfalls gefragt. Ich habe sie davon abzubringen versucht, doch scheint mir das nicht gelungen zu sein. Wen hat sie noch gefragt?«


    »Walton. Hat das was mit dem Mord zu tun, Sir?«


    »Nein. Es hat mit einem unglückseligen Verhalten völlig anderer Art zu tun«, sagte er mit Nachdruck und sah sie an, als wolle er feststellen, ob sie ihm glaubte. »Es geht um Seine Königliche Hoheit. Lassen Sie die Sache einfach auf sich beruhen. Haben Sie verstanden, Miss Phipps? Ich meine das ganz ernst.«


    Sie war verblüfft und zugleich ein wenig ängstlich. Zum ersten Mal spürte sie, ein wie empfindliches Gleichgewicht bestand zwischen Mr Tyndales eigenen Vorstellungen und denen des Mannes und der Gesellschaftsschicht, denen er diente. Ob er selbst merkte, wie absurd die Situation war, wie schwierig es war, sie vor sich 
     selbst zu erklären und zu rechtfertigen? Stellte er sich infrage, wenn er spät in der Nacht allein in seinem Zimmer war? Schwankte er? Überlegte er, wie hoch der Preis für diese Gratwanderung war, die er täglich vollführte?


    Er blinzelte, als sie ihn unverwandt ansah. »Haben Sie mich verstanden, Miss Phipps?«, wiederholte er.


    »Nein, Sir. Aber ich tu, was Se sagen.«


    Die Tür flog auf, und Mrs Newsome stand erneut im Rahmen. Von zwei roten Flecken auf ihren Wangen abgesehen, war ihr Gesicht erschreckend weiß.


    »Gracie!«, donnerte sie.


    »Wenn Sie etwas zu sagen haben, Mrs Newsome, wenden Sie sich bitte an mich«, nahm ihr Tyndale den Wind aus den Segeln. »Gracie hat mir etwas berichtet, was ich der Polizei weitergeben werde. Je weniger Leute davon wissen, umso besser. Vielleicht hat die Sache nichts zu bedeuten, aber das wird sich zeigen. Behalten Sie auf jeden Fall für sich, was ich gesagt habe.« Diesmal gab es nicht die geringste Möglichkeit, seine Anweisung misszuverstehen. Zahlte er es ihr heim, dass sie ihm in der Leutestube vor allen anderen entgegengetreten war?


    »Gewiss«, sagte Mrs Newsome mit unglücklicher Stimme. Sie wandte sich von Tyndale ab und Gracie zu. »Gracie, in der Servierküche hat sich gestern nach der Gesellschaft ziemlich viel Abfall angesammelt. Bis jetz’ is’ keiner dazu gekommen, da aufzuräumen. Tun Se das, und wenn Se schon mal dabei sind, könn’ Se auch gleich den Boden schrubben.«


    »Ich wünsche, dass sie heute Abend bei der Aufwartung an der Tafel aushilft«, sagte Mr Tyndale.


    »Dafür kann se nich’ genug. Wenn Se das für richtig halten, soll’s mir natürlich recht sein. Aber ers’ ’n Boden in der Servierküche schrubben«, fügte sie hinzu. »Steh’n Se nich’ rum wie ’n Ölgötze! Geh’n Se schon und machen Se, was man Ihnen gesagt hat!«


    



    Die ihr von Mrs Newsome übertragene Arbeit war schmutzig und alles andere als einfach. In der Tat war der Raum mit allerlei 
     Abfall angefüllt, ganz, wie sie es gesagt hatte. In dem trotz des frühen Abends noch heißen Raum summten Fliegen. Noch mehr als das aufreizende Geräusch hasste Gracie es, wenn sich die dicken, trägen Insekten auf allem niederließen, was schmutzig oder klebrig war, um ihre Eier abzulegen. Ein Schauer des Widerwillens überlief sie bei diesem Anblick. Rasch holte sie einen Eimer und etwas Natron, um dafür zu sorgen, dass es im Raum wieder etwas angenehmer roch.


    Nach einer guten halben Stunde des Putzens, Abwaschens und Einräumens war sie bis zu einigen Flaschen vorgedrungen, auf denen die dicken Fliegen saßen. Es schienen alte Weinflaschen zu sein, und nach dem Aussehen der Etiketten zu urteilen, die wie aufwendig gestaltete Pergament-Urkunden aussahen, waren sie wohl ziemlich teuer gewesen. Sie nahm eine zur Hand und sah genauer hin. Eine Fliege kam aus dem Flaschenhals geflogen und verschwand.


    »Äh«, sagte Gracie angewidert. »Das Zeug muss ja sehr süß sein.« Zwar konnte sie nicht alles auf dem Etikett lesen, erkannte aber das Wort Portwein. Sie hatte gehört, dass diese Art Wein unglaublich teuer sein konnte, und kam zu dem Ergebnis, dass die Herren das wohl nach dem Diner getrunken haben dürften. Sie schnupperte ein wenig an der Öffnung. Es roch wie eine Mischung aus Zucker und Salz mit einer Spur Eisen. Widerlich! »Wie kann man so was nur trinken!«, fragte sie sich laut. Ob der Inhalt schlecht geworden war? Konnte Wein überhaupt schlecht werden? Sie nahm eine weitere Flasche zur Hand und hielt die Nase sehr vorsichtig über die Öffnung. Sie roch völlig anders, und zwar äußerst angenehm, etwa so, wie der Wein, den sie einmal getrunken hatte, als sie mit Samuel ausgegangen war. Sie schnupperte erneut an der ersten Flasche. Der Geruch war genauso entsetzlich wie beim ersten Mal. Insgesamt standen acht leere Flaschen dort. Sie hielt die Nase an jede einzelne. Fünf rochen herrlich, die drei anderen abscheulich, und zwar alle auf die gleiche widerwärtig süßliche Weise mit dem Anflug von Eisen.


    Sie drehte eine der Flaschen um, träufelte sich einige Tropfen auf den Handrücken und verstrich sie auf der Haut. Eine Fliege, die sogleich kam und sich darauf setzte, schüttelte sie heftig ab. Dann verstrich sie den roten Fleck mit einem Finger etwas mehr. Mit einem Mal wusste sie, was es war: Blut.


    Auch aus den beiden anderen Flaschen, die so rochen wie jene, kam ein wenig mit Weinresten vermischtes Blut. Wozu füllte man Blut in eine Weinflasche, und von wem mochte es stammen – von einem Schlachttier oder von einem Menschen?


    Sie sprang so rasch auf, dass sie ins Stolpern geriet. Wenn es ihr nicht im letzten Augenblick gelungen wäre, sich an einem Besenstiel festzuhalten, wäre sie zweifellos zu Boden gestürzt. Sie war ein wenig benommen, hatte aber nicht den geringsten Zweifel, was sie zu tun hatte: die drei Flaschen verstecken und dann Pitt den Fund eiligst melden. Niemand außer ihm durfte davon wissen. Gewiss, sie würde sich äußerst töricht vorkommen, wenn sich herausstellen sollte, dass die Sache harmlos war und man das Blut für ein Kochrezept gebraucht hatte, doch wäre es sehr viel schlimmer, wenn sich herausstellte, dass es doch etwas mit der Frau zu tun hatte, die man abgeschlachtet hatte, und sie tatenlos geblieben wäre. Ein solches Ende verdiente niemand, ganz gleich, wer er war.


    Sie suchte noch einmal Mr Tyndale auf und teilte ihm mit, dass sie unbedingt schnellstens mit Pitt sprechen müsse. Zehn Minuten später stand sie ihm gegenüber.


    Er wirkte abgespannt und sorgenvoll. Seine Frisur war noch unordentlicher als gewöhnlich und sein Hemdkragen völlig zerknittert. Man hätte glauben können, dass sich niemand um ihn kümmerte. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, dachte dann aber an die Flaschen mit den Blutresten darin.


    »Wie kommst du zurecht, Gracie?«, fragte er, kaum dass sie die Tür geschlossen hatte. »Tyndale hat mir gesagt, dass dir einige der anderen Dienstboten das Leben schwer machen.«


    »Is’ halb so schlimm, Sir«, sagte sie, überrascht, dass Tyndale das weiterberichtet hatte. »Ich bin wegen was hier, was vielleicht … 
     Ich weiß nich’. Kann sein, dass es nix zu bedeuten hat, aber da scheint mir was nich’ in Ordnung zu sein.«


    Ein Hoffnungsschimmer trat in seine Augen. »Worum geht es denn?«


    »Ich hab beim Schrubben in der Servierküche acht leere Portweinflaschen gefunden«, gab sie zur Antwort. »Fünf davon riechen richtig nach Wein. Die drei andern aber ganz anders. Außerdem ha’m die ganz voll Fliegen gesessen. Wie ich dann was rauslaufen lassen hab, war Blut drin.«


    »Blut!« Er war verblüfft. »Bist du deiner Sache sicher?«


    »Ja.« Sie verzog das Gesicht. »Ob die Köchin irgendwas mit Wein und Blut macht, vielleicht ’ne Soße oder so?«


    »In Portweinflaschen? Das kann ich mir nicht vorstellen.« Er schüttelte den Kopf. »In dem Fall hätte sie doch wohl die Mischung in einer Schüssel oder einem Topf hergestellt – wozu also das Blut in Weinflaschen füllen?«


    »Woll’n Se se danach fragen?«


    »Unbedingt! Wo sind die Flaschen jetzt?«


    »Ich hab se versteckt.« Sie beschrieb ihm die genaue Stelle. »Ha’m Se was rausgekriegt, Sir?« Noch vor einem Monat hätte sie nie gewagt, ihm eine solche Frage zu stellen.


    »Nicht viel«, räumte er ein. Es klang niedergeschlagen, obwohl er sich Mühe gab, das nicht zu zeigen. »Nach wie vor kommt jeder der drei als Täter infrage. Von Dunkeld habe ich erfahren, ein Bekannter habe ihm die drei Prostituierten empfohlen. Er selbst habe sie nie zuvor gesehen. Mr Narraway geht der Sache nach. Er will feststellen, ob von diesen Frauen eine Spur zur Tat oder zu einem Motiv führt. Er hat die beiden anderen befragt, und sie haben ausgesagt, dass sie nie zuvor etwas von den Männern hier gesehen oder gehört hätten. Auch Sadie habe gesagt, sie kenne keinen der drei. Sie hätten auf dem Weg hierher darüber geredet.«


    »Nur ’n Verrückter bringt so ’ne Frau um«, sagte sie. »Die wär’n ihm doch sons’ gar nich’ wichtig genug. Übrigens hat jemand was kaputtgeschlagen, ich glaub, so ’n besondren Porzellanteller 
     mit Blau und Gold. Mr Tyndale sagt, er hat so welche gar nich.« Wieder verzog sie das Gesicht. »Das war oben, ich glaub, beim Prinz. Un’ die Scherben hat man in ’nem Eimer runtergebracht. Es ha’m aber auch Leute mitten in der Nacht Eimer voll Wasser rauf- und runtergeschleppt, aber wie ich Mr Tyndale danach gefragt hab, is’ der ganz weiß geworden und hat gesagt, Seine Königliche Hoheit hätt’ sich ›unpassend verhalten‹. Ich soll das vergessen, hat er gesagt, und zu kei’m darüber reden. Ich hab das rausgekriegt, weil Mrs Sorokine heute Walton danach gefragt hat. Se war schrecklich aufgeregt und ganz durch’nander.«


    Pitt sah sie aufmerksam an. »Mrs Sorokine?«


    »Ja. Die is’ hinter was her, Sir, das könnt ich schwör’n. Aber ich weiß nich’, ob’s was mi’m Mord zu tun hat oder nur mit ihr selber. Die Frau is nich’ so, wie se sein sollte.«


    Pitt verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Dir entgeht aber auch nichts.«


    »Kann man ja nich’ gut überseh’n«, gab sie zurück. »Wenn ’n Zimmermädchen so rumlaufen und mi’m Hintern wackeln würde, wär’ se von jetz’ auf gleich gekündigt, weil sich das nich gehört.«


    »An Damen und Zimmermädchen werden nun einmal unterschiedliche Maßstäbe angelegt.« Er stand auf. »Jetzt sollten wir uns aber einmal diese sonderbaren Flaschen ansehen. Du hast recht, das alles scheint überhaupt keinen Sinn zu ergeben. Doch das gilt für diese ganze vermaledeite Angelegenheit.«


    



    Nach einer Stunde stand Gracie in ihrem besten Dienstkleid mit Schürze und frisch gestärktem weißen Spitzenhäubchen in einer Reihe mit den anderen Dienstboten vor Mrs Newsome, die jeden gründlich musterte und auch genau hinsah, ob die Hände sauber waren. Da Gracie ihre Haare mit so vielen Nadeln festgesteckt hatte, dass es ihr vorkam, als trage sie einen Helm unter ihrem Häubchen, durfte sie sicher sein, dass nicht die kleinste Strähne herausschlüpfen konnte. Sogar ihre Schuhe wurden inspiziert und für gut befunden.


    »Se sind ’n Bild für die Götter«, sagte Ada, als sie den Raum verließen, um ihren Dienst anzutreten. »Ihr Rock is’ so lang, dass man nich’ mal sieht, ob Se Füße ha’m, von Beinen ganz zu schweigen. So ’n dürres Gespenst wie Sie hab ich noch nie geseh’n.«


    »Dafür hab ich schon Dutzende solche wie Sie geseh’n«, gab Gracie zurück. »Billige Mädchen, wie man se an jeder Straßenecke findet. Jeder kann seh’n, dass Se Füße ha’m, und wie große, aber ich wette, dass Se selber die nich’ seh’n könn’, weil Ihn’ der Balkon im Weg is’!«


    »Ich wasch Ihn’ ’n Mund mit Seife aus, freches Stück!«, zischte Ada, worauf Prudence sie mahnend ansah. »Kein Mann will von Ihn’ was wissen – höchstens so einer, der’s mit kleinen Kindern hat.«


    »Dann bin ich ja vor Edwards sicher, was?«, gab Gracie zurück. »Er mag eher die mit ’ner vollen Bluse, auch wenn die glattweg seine Mutter sein könnten.«


    Ada hob die Hand, als wolle sie Gracie ohrfeigen, merkte dann aber, dass Prudence und Biddie herübersahen, und überlegte es sich einstweilen anders.


    »Ich krieg Se schon noch, kleines Rab’naas«, sagte sie kaum hörbar.


    »Von mir aus«, gab Gracie im selben Ton zurück. »Dann sag ich, was ich neulich in der Waschküche geseh’n hab, wie alles voll Dampf war. Da war ja wohl nich’ nur der Waschkessel zu heiß!«


    »Alles Lüge!«, stieß Ada hervor. »Ihn’ glaubt sowieso keiner, denn niemand kann Se leiden! Ich sag dann einfach, dass Se Edwards schöne Augen gemacht ha’m, dann setzt Mrs Newsome Se garantiert vor die Tür. Se wartet nur auf’ne Gelegenheit.«


    »Da lachen ja die Hühner«, höhnte Gracie. »Grade ha’m Se selbs’ gesagt, dass mich niemand leiden kann. Schließlich weiß jeder, dass Edwards hinter Ihn’ her is’. Und Sie ha’m ’n Auge auf Cuttridge geworfen. Der glaubt mir bestimmt. Jetzt halten Se besser ’n Mund und lassen mich zufrieden.«


    Inzwischen hatten sie das Speisezimmer erreicht, und Ada musste schweigen, ob sie wollte oder nicht. Innerlich schäumte 
     sie, weil sie eine Niederlage eingesteckt hatte. Sie war entschlossen, das dem frechen Biest heimzuzahlen.


    Livrierte Lakaien hielten die großen Flügeltüren auf, damit die Gäste eintreten konnten. Durch die offene Tür konnte Gracie, die mit den anderen Dienstmädchen im Vorraum warten musste, ziemlich viel sehen. Die mit Juwelen geschmückten Damen in Samt, Seide und Spitze sahen hinreißend aus. Der Anblick weißer Schultern und Ausschnitte blendete Gracie förmlich; so viel Haut hatte sie noch nicht einmal gesehen, wenn sie ein Bad nahm.


    Mrs Sorokine trug wieder ein Kleid in einem aufreizenden Rosaton, so flammend, dass man glauben konnte, darauf lasse sich ein Topf zum Kochen bringen. Sie wirkte erregt und wandte sich mit blitzenden dunklen Augen von einem zum anderen, ohne auf ihren Mann zu achten. Abschätzig musterte sie die schmale Mrs Marquand in ihrem dunkelblauen Kleid, das sie noch knochiger erscheinen ließ, dann wanderte ihr Blick zu Mr Marquand, der ihn mit einem Lächeln erwiderte. Auch er sah ein wenig rosig aus, so als wärme er sich in der Glut ihres Kleides. Gracie überlegte, ob sich alle feinen Leute so benahmen oder nur diese. Vielleicht würde sie eines Tages den Mut aufbringen, Mr Pitt danach zu fragen.


    Mrs Quases Kleid hatte einen sonderbar bräunlichen Goldton und einen tiefen Ausschnitt, was aber niemandem so recht aufzufallen schien. Sie war sehr schön.


    Mrs Dunkeld kam in kühlem Lavendelgrau, das sonderbarerweise ihre Haut wärmer erscheinen ließ. Auch sie war auf damenhafte Weise schön. Sie machte einen unglücklichen Eindruck und schien jeden anzusehen, außer ihren Mann und Mr Sorokine.


    Gracie bekam die Anweisung, sich im Weinkeller von Mr Tyndale zwei weitere Flaschen Weißwein geben zu lassen. Als sie zurückkehrte, war es fast Zeit, die Suppenteller abzutragen.


    »Obacht!«, mahnte Ada, aus deren Augen die Vorfreude leuchtete. »Wenn nur einer von den’ ’nen Tropfen auf die Kleidung kriegt, sind Se erledigt.«


    So betrat Gracie den Raum bereits zitternd und voller Furcht, über die eigenen Füße – oder, schlimmer noch, ihr zu langes Kleid – zu stolpern und alle Teller klirrend zu Boden fallen zu lassen.


    Sie erfüllte ihre Aufgabe mit äußerster Konzentration im vollen Bewusstsein dessen, dass Ada nichts lieber wäre, als wenn ihr ein Missgeschick passierte. Dann half sie beim Auftragen des Fischgangs und trat an die Wand zurück, während die Gäste aßen. Es roch wunderbar. Sie hatte Gelegenheit, die Leute in aller Ruhe zu beobachten. Da man keine Kenntnis von ihrer Anwesenheit nahm, kam auch niemand auf den Gedanken, sie könne sie belauschen.


    Zuerst richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Cahoon Dunkeld. Ihn umgab eine Aura der Macht, die ihren Blick geradezu magisch anzog. Es war, als beherrsche er alle im Raum mit der Kraft seines Geistes und seines Willens. Er sprach über Afrika und die gewaltige Eisenbahnlinie, die sie zu bauen gedachten, schilderte, wie sie das Rückgrat des ganzen Kontinents bilden würde.


    »Und sicher unterstützt dich Seine Königliche Hoheit, nicht wahr?«, sagte Mrs Sorokine mit so großer Überzeugung zu ihrem Vater, dass es mehr wie eine Feststellung als wie eine Frage klang.


    »Das nehme ich zwar an«, gab Cahoon Dunkeld zurück, »doch dürfen wir das keinesfalls als selbstverständlich voraussetzen. Das wäre töricht und kränkend.«


    Gracie nahm an, er habe das für den Fall gesagt, dass jemand es dem Prinzen hinterbrachte.


    »Aber seid ihr denn nicht Freunde?«, fasste Mrs Sorokine nach. »Ich dachte, dass er dir auf alle Zeiten dankbar sein wird, weil du ihm aus dieser scheußlichen Patsche geholfen hast.« In ihrer Stimme lag eine sonderbare Munterkeit, und sie sah ihn unausgesetzt an.


    »Zu dieser scheußlichen Patsche, wie du es nennst, wäre es nie gekommen, wenn wir nicht hier wären«, gab Mr Sorokine zu bedenken. »Allgemein heißt es, einer von uns müsse die Frau umgebracht haben. Dafür wird niemand dankbar sein.«


    »Ach, halt doch den Mund«, fuhr ihn seine Frau an. »Schließlich wollte er doch selbst, dass diese Frauen herkamen. Papa hat das lediglich für ihn arrangiert.« Sie wandte sich Dunkeld erneut zu. »Stimmt doch!«


    »Könnten wir über etwas anderes reden?«, meldete sich Mrs Quase verärgert zu Wort. »Zumindest beim Essen.«


    »Warum?«, fragte Mrs Marquand plötzlich. »Ganz gleich, worüber wir reden – Gesellschaftsklatsch, das Wetter, die Mode, Politik oder Afrika –, wir denken doch alle an nichts anderes! Beim Anblick des Tischtuchs muss ich an die Laken in der Wäschekammer denken, in der sie umgekommen ist. Wenn ich das Essen auf meinem Teller sehe, denke ich an Blut.«


    »Es ist Fisch«, sagte ihr Mann. »Wenn du deiner Vorstellungskraft weiterhin so die Zügel schießen lässt, wirst du noch hysterisch. Trink lieber einen Schluck Wasser.« Er hob die Hand. »Bitte ein Glas Wasser für meine Gattin!«


    Gracie trat vor und goss aus der Kristallkaraffe, die auf dem Tisch stand, ein Glas voll und gab es Mrs Marquand. Diese nahm es mit einer hilflosen Bewegung entgegen und nippte einige Male daran, bevor sie es wieder hinstellte.


    Gracie zog sich erneut an die Wand zurück und hoffte, wieder so unsichtbar zu werden wie zuvor.


    »Er ist doch nach wie vor auf dich angewiesen, nicht wahr?«, wandte sich Mrs Sorokine erneut an ihren Vater, als sei nichts geschehen. »Also vermute ich, dass er dich voll und ganz unterstützen wird.«


    »Das wollen wir hoffen«, knurrte Mr Dunkeld missmutig. Warum nur, überlegte Gracie. Mrs Sorokine hatte ihm damit doch in gewisser Weise ein Kompliment gemacht.


    »Niemand ist besser dafür qualifiziert«, sagte Mrs Quase mit erzwungener Munterkeit. »Ehrlich gesagt bin ich ziemlich sicher, dass außer ihm niemand infrage kommt.«


    »Es wird immer andere Angebote geben«, gab Mr Sorokine zu bedenken. »Aber alles, was recht ist – sie sind nicht annähernd so gut.«


    »Sicher probieren die es trotzdem, oder? Was meinst du?« Wieder sah Mrs Sorokine zu ihrem Vater hin. »Und dann gibt die Unterstützung durch den Kronprinzen den Ausschlag, nicht wahr?«


    »Natürlich!«, sagte Dunkeld ziemlich scharf. »Deswegen sind wir ja hier. Du brauchst nicht großartig herauszustreichen, was offen auf der Hand liegt.«


    »Überheblichkeit können wir uns wohl kaum leisten«, ergriff Mrs Dunkeld zum ersten Mal das Wort. »Ganz gleich, wie gut unsere Männer beim Eisenbahnbau sein mögen, einer von ihnen hat die arme Frau umgebracht. Das scheint eine unumstößliche Tatsache zu sein.«


    »Es war eine Hure, Elsa«, sagte Dunkeld schroff. »Sprich nicht von ihr wie von einer braven Jungfrau, die jemand auf dem Weg zur Kirche ermordet hat.«


    Sie sah ihn mit plötzlicher Wut in ihren grauen Augen an. »Auch die Opfer des Massenmörders aus Whitechapel waren Huren, wie du dich auszudrücken beliebst. Trotzdem wäre er an den Galgen gekommen, wenn man ihn gefasst hätte.«


    Mrs Quase stieß einen tiefen Seufzer aus. Mrs Marquand war aschfahl.


    Mrs Sorokine hob beide Hände und tat so, als klatsche sie lautlos Beifall. »Bravo, Stiefmutter. Das ist genau die richtige Würze für den Fischgang! Jetzt ist uns so richtig nach Wild zumute. Was es wohl geben mag – Fasan in Aspik, Rehbraten oder geschmorten Hasenrücken? Nichts weckt den Appetit so sehr wie eine gepflegte Unterhaltung über Hinrichtungen.«


    »Das mag für deinen gelten!«, gab Mrs Dunkeld zurück. »Es ist doch hirnverbrannt, hier zu sitzen und über Pläne bezüglich einer gesamtafrikanischen Eisenbahn zu reden, wo wir in unserer Mitte einen gemeingefährlichen Irren haben, der Frauen umbringt, sodass die Polizei kommen musste. Sicher bleiben die Männer so lange, bis man weiß, wer von uns es getan hat.«


    »All das ist jedem von uns bewusst«, sagte Dunkeld mit steinerner Miene. »Dir scheint entgangen zu sein, dass wir uns die 
     größte Mühe geben, auf zivilisierte Weise miteinander zu essen und uns mit einer gewissen Würde zu benehmen, bis es so weit ist. Immer vorausgesetzt, der Holzkopf von Polizist ist imstande, mehr zu tun, als auf seinem Stuhl zu sitzen und eine endlose Kette dummer Fragen zu stellen. Solange er hier ist, scheint er noch nicht einen Schritt weitergekommen zu sein.«


    Gracie war so wütend, dass sie fast erstickt wäre. Aber wenn nun Mr Dunkeld mit seiner Vermutung recht behielte? Außer den Laken der Königin, dem Messer und den Flaschen hatten sie kein einziges Beweismittel in Händen. Auch wussten sie, dass ein besonderes Stück Porzellan zerbrochen war, dessen Existenz von allen Befragten beharrlich geleugnet wurde, und dass man viele Eimer Wasser hin und her getragen hatte. Doch nichts von all dem ergab einen Sinn, nichts passte in einen Zusammenhang. Es drängte sie, dem Mann ins Gesicht zu sagen, dass die Gäste von den Fortschritten, die Pitt machte, ohnehin erst dann etwas erfahren würden, wenn er so weit war, dass er jemanden festnehmen konnte. Doch ihr blieb keine Wahl, als stocksteif an der Wand stehen zu bleiben, als sei sie ein Kleidungsstück auf einem Haken.


    Unfassbarerweise sprach Mrs Sorokine aus, was Gracie am liebsten gesagt hätte. »Vielleicht aber weiß er auch schon eine ganze Menge. Uns würde er wohl kaum ins Vertrauen ziehen. Schließlich sind wir die Verdächtigen.«


    »Mich würde nur ein hirnverbrannter Dummkopf verdächtigen!«, blaffte Dunkeld sie an. »Ich war bei dem ersten Mord nicht mal in Afrika! Das werde ich ihm auch unter die Nase reiben, falls er einfältig genug sein sollte, mich zu verdächtigen. Und eine Frau wäre zu einer solchen Tat nicht fähig.«


    Hamilton Quase stellte sein Glas mit zitternder Hand auf den Tisch. Obwohl es schon halb leer war, schwappte etwas Wein über. »Sie scheinen anzunehmen, dass es sich in beiden Fällen um ein und denselben Täter handelt. Warum eigentlich? Das ist doch überhaupt nicht gesagt. Es kommt bedauerlicherweise immer wieder vor, dass Dirnen umgebracht werden.«


    »Finden Sie nicht, dass das ein mehr als sonderbarer Zufall wäre?«, fragte Dunkeld sarkastisch zurück. »Die Tat ist genau auf die gleiche Weise ausgeführt worden wie damals und zu einem Zeitpunkt, da genau dieselben Männer an Ort und Stelle sind. Selbst dieser Hornochse von Pitt dürfte es für mehr als wahrscheinlich halten, dass es sich um denselben Täter handelt. Sollte er das nicht tun, bin ich gern bereit, ihm auf die Sprünge zu helfen.«


    »Vielleicht klären Sie ihn bei der Gelegenheit auch gleich darüber auf, wer die Morde in Whitechapel begangen hat?«, regte Quase bissig an. »Jeder hier im Lande wüsste das gern, selbstverständlich mit einer Ausnahme.«


    »Das hat damit doch überhaupt nichts zu tun«, merkte Mr Marquand von oben herab an. »Keiner von uns war im Jahr 88 in London.«


    »Außer Papa«, sagte Mrs Sorokine. »Du warst hier, das weiß ich, denn ich war auch hier und habe dich gesehen. Wir alle haben gewusst, was mit diesen armen Frauen passiert ist.« Sie lächelte strahlend, wobei ihre Augen ein wenig zu sehr glänzten. »Und für den Fall, dass jemand das für unerheblich hält, gebe ich zu bedenken, dass auch andere von solchen entsetzlichen Taten erfahren und die dann haargenau nachahmen können, vorausgesetzt, sie sind hinreichend geistesgestört oder hinreichend verdorben.«


    »Mir ist der Appetit auf Fisch vergangen.« Mit diesen Worten legte Mrs Quase ihr Besteck hin und wandte sich Gracie zu. »Bitte nehmen Sie meinen Teller fort, und tragen Sie den nächsten Gang auf. Sie brauchen nicht zu befürchten, das Gespräch zu stören. Es ist beendet.«


    »Gern, Ma’am«, sagte Gracie gehorsam.


    »Und holen Sie noch etwas Wein«, fügte Mr Quase hinzu, wobei er ihr die nahezu leere Flasche vor das Gesicht hielt, damit sie das Etikett sehen konnte.


    »Nein, danke«, mischte sich seine Frau ein. »Wir haben genug. Tragen Sie einfach ab.«


    »Wenn meine Frau keinen Wein wünscht, braucht sie auch keinen zu trinken.« Quase drehte sich schwankend auf seinem Stuhl um, bis er Gracie ansehen konnte. »Ich aber möchte welchen. Holen Sie ihn. Nehmen Sie die hier mit, damit Sie den richtigen bringen.« Damit hielt er ihr die Flasche hin.


    Mr Sorokine stand auf und nahm sie ihm aus der Hand. »Tragen Sie einfach ab«, forderte er Gracie auf. »Der Lakai wird den Wein bringen, der für den nächsten Gang vorgesehen ist.«


    Gracie nahm die Flasche, erleichtert darüber, dass er die Situation gerettet hatte. »Ja, Sir.« Sie wandte sich um und gab sie Ada, die vor der Tür stand, dann nahm sie mit Biddies Hilfe die Teller vom Tisch.


    Bis sie sie in die Küche gebracht hatte und zurückgekehrt war, hatte man den nächsten Gang aufgetragen, und alle aßen wieder oder gaben sich zumindest den Anschein. Mrs Sorokine schien so aufgeregt zu sein, dass sie nur gelegentlich einen kleinen Bissen in den Mund steckte. Immer wieder machte sie versteckte Anspielungen, als ob sie ihren Vater mit aller Gewalt reizen wollte. Zeitweilig achtete er nicht auf sie, gab ihr aber ein oder zwei Mal eine scharfe Antwort. Gracie sah, wie Mrs Dunkeld zusammenzuckte, als seien diese Spitzen gegen sie gerichtet. Auf ihrem Gesicht lag ein zutiefst unglücklicher Ausdruck, und es schien sie die größte Mühe zu kosten, ihren Schmerz nicht zu zeigen. Gracie überlegte, wie groß ihre Angst sein mochte und ob es dabei um sie selbst oder um eine Tragödie ging, die allen noch bevorstand. Ob die Frau wusste, welcher der Männer am Tisch diese unvorstellbare Tat begangen hatte?


    Wenn Mrs Sorokine nicht zu ihrem Vater hinsah, ruhte ihr Blick auf Simnel Marquand. Soweit Gracie mitbekam, sah sie ihren Mann nicht ein einziges Mal an. Was hatte das zu bedeuten? Wollte sie ihn nicht ansehen, oder wagte sie es nicht?


    Olga Marquand sagte kaum etwas.


    Auch dieser Gang wurde abgetragen und der Rinderbraten serviert. Danach kamen die Nachspeisen auf den Tisch; den Abschluss bildeten Gebäck, Käse und Obst. Gracie brachte es fertig, 
     alles auf- und abzutragen, ohne einen unverzeihlichen Fehler zu begehen oder etwas fallen zu lassen, bis Ada sie auf dem Gang absichtlich am Ellbogen anstieß, sodass ein ganzer Stapel schmutziger Teller zu Boden fiel. Zwar zerbrach zum Glück keiner, aber es kostete Gracie die nächste halbe Stunde, die Reste einzusammeln und die Flecken aus dem Treppenläufer zu waschen.


    »Hochnäsiges Miststück!«, sagte Ada befriedigt, während sie um sie herumging und betont die Röcke hob, als wate sie durch tiefen Unrat.


    Es kostete Gracie große Überwindung, ihr kein Bein zu stellen. Sie würde mit ihrer Rache warten müssen. Im Augenblick war sie damit beschäftigt, die sonderbaren Empfindungen zu verstehen, die sie bei Tisch beobachtet hatte, und dahinterzukommen, was Mrs Sorokine mit den an ihren Vater gerichteten Äußerungen gemeint hatte. Sie war ganz sicher, dass es mit den Fragen zusammenhing, die sie den ganzen Tag hindurch gestellt hatte. Offenbar hatte sie sich eine Theorie zurechtgelegt und versuchte jetzt, allen mitzuteilen, was sie entdeckt hatte. Vielleicht hoffte sie, auf diese Weise jemandem Angst zu machen, sodass er aus seiner Deckung herauskam und etwas tat, was ihn verriet.


    Das war ein gefährliches Unterfangen, doch schien diese Frau ohne ein gewisses Maß an Erregung nicht leben zu können, ganz gleich, wie gefährlich oder auch moralisch fragwürdig war, was sie tat.


    Möglicherweise aber hatte es gar nichts mit Erregung zu tun, sondern mit Angst, die sie aber so gut verbarg, wie sie konnte, weil der Täter jemand war, den sie liebte. Hatte sie es deshalb nicht über sich gebracht, ihren Mann anzusehen?


    Vielleicht war sie tapfer und sehr ehrlich, selbst wenn es um einen so hohen Preis ging.


    Während Gracie immer wieder Dinge holte, fortbrachte und säuberte, dachte sie fortwährend über die Sache nach. Verglichen damit war ihre Fehde mit Ada ebenso unbedeutend, ärgerlich und unappetitlich wie die Fliegen, welche die Flaschen umsurrt hatten, in denen sich Blut befunden hatte.

  


  
    

    KAPITEL 8


    Pitt verbrachte eine unruhige Nacht. Er blieb nicht gern über Nacht von zu Hause fort. Außerdem fehlte ihm Charlotte. Seit er für den Staatsschutz arbeitete, durfte er nicht mehr mit ihr über Einzelheiten seiner Fälle reden, wie früher, als es einfach um Morde gegangen war und sie ihm mit lebensklugen Hinweisen geholfen hatte, doch war er ruhiger und fühlte sich besser, wenn sie in der Nähe war und ihm zeigte, dass sie zu ihm hielt und an ihn glaubte.


    Gracie hatte ihm außergewöhnliche Hinweise geliefert. Obwohl er sicher war, dass etwas dahintersteckte, konnte er sie nicht einordnen. Nach den Portweinflaschen gefragt, hatte ihm die Köchin erklärt, Mr Dunkeld habe Portwein als Geschenk für den Prinzen mitgebracht. So etwas sei viel zu gut zum Kochen, man serviere das nach Tisch den Herren. Das Blut hatte er ihr gegenüber nicht erwähnt. Er hätte sie noch so eindringlich ermahnen können, den Mund zu halten, sie hätte das bestimmt umgehend weitergetratscht.


    Auch hatte er versucht, Erkundigungen über das zerbrochene Porzellan einzuziehen – ergebnislos. Alle Befragten hatten so getan, als wüssten sie nichts davon, so wie zuvor alle gesagt hatten, die Laken der Königin könnten äußerstenfalls aus Versehen in die Wäschekammer gelangt sein. Empört hatte jeder die Möglichkeit bestritten, dass jemand darin geschlafen haben könnte.


    Als er endlich einschlief, suchten ihn wirre Träume heim. In 
     ihnen vermischte sich der Prunk des Palasts mit dem Gestank und dem Grauen der Gassen von Whitechapel, wo man die anderen fürchterlich zugerichteten Frauenleichen gefunden hatte.


    Gegen Morgen fuhr er mit laut schlagendem Herzen hoch und saß eine Weile im Bett, ohne zu begreifen, wo er sich befand. Dann merkte er, dass jemand wild gegen seine Tür hämmerte. Bevor er hingehen und sie öffnen konnte, taumelte Cahoon Dunkeld herein. Im Schein der Gaslampe, die auf dem Gang brannte, sah Pitt, dass sein Gesicht aschfahl war.


    Er stand auf und sah sich den Mann näher an, der vor einem Zusammenbruch zu stehen schien. Dann schob er ihn zu dem einzigen Stuhl, der im Raum stand.


    Mit hängenden Schultern vergrub Dunkeld das Gesicht in den Händen. Auch wenn Pitt nicht wusste, was geschehen war, konnte er doch sehen, dass der Mann am Ende war.


    Er machte Licht, drehte die Flamme der Gaslampe hoch und wartete, bis sich Dunkeld gefasst hatte.


    Als Dunkeld sich nach einer Weile aufsetzte, wirkte sein Gesicht geschwollen. Seine Augen flackerten fiebrig. Etwas schien ihn so sehr zu beschäftigen, dass er die Arme nicht still halten konnte, als habe er das Bedürfnis, etwas zu tun, ohne zu wissen, was oder wie.


    Er fuhr sich mit der Hand vom Gesicht zum Hinterkopf. Seine Fingerknöchel waren abgeschürft; einer blutete.


    »Das war meine Tochter«, sagte er mit rauer Stimme. »Sie hat sich den ganzen Tag sonderbar benommen, aber ich habe mir nichts weiter dabei gedacht und angenommen, dass sie damit wie üblich lediglich die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte. Sie … hat das Bedürfnis, bewundert zu werden, möchte im Mittelpunkt stehen. Ihr Mann ist …« Die Muskeln seines Unterkiefers schienen sich zu verkrampfen, und eine ganze Weile brachte er kein weiteres Wort heraus.


    Pitt überlegte, ob er den Satz für ihn beenden sollte, wartete dann aber lieber. Die Sache war zu schwerwiegend, als dass er es sich leisten konnte, in die falsche Richtung zu spekulieren.


    Dunkeld holte tief Luft und zitterte dabei am ganzen Leibe. »Beim Abendessen ist sie immer wieder auf die Leiche in der Wäschekammer zu sprechen gekommen. Ich habe ihr ziemlich unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie den Mund halten soll. Ich fürchtete, sie würde aus Angst die Selbstbeherrschung verlieren. Großer Gott!« Seine Brust hob sich, und alle Muskeln seines Oberkörpers schienen sich anzuspannen.


    Allmählich erfasste Pitt tiefe Besorgnis. »Was ist geschehen, Mr Dunkeld?«, wollte er wissen.


    Langsam hob dieser den Kopf und sah ihn an. »Ich habe lange wach gelegen und über das nachgedacht, was sie gesagt hat. Immer wieder bin ich die Sache durchgegangen und habe mich dann gefragt, ob sie wohl etwas weiß. Sie hatte mir klipp und klar gesagt, dass sie den Dienstboten viele Fragen gestellt und herausbekommen hat, was sie wissen wollte. Ich … ich habe ihr nicht geglaubt.« Er schien großen Wert darauf zu legen, dass Pitt ihn verstand. »Ich dachte, sie wollte sich nur interessant machen.«


    »Was ist geschehen, Mr Dunkeld?«, fragte Pitt eindringlich und beugte sich leicht vor. Dieser Abenteurer und Forschungsreisende, der es gewohnt war, anderen zu befehlen, stand erkennbar am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Als einige Tage zuvor die Leiche in der Wäschekammer aufgefunden worden war, hatte er sogleich das Kommando übernommen, entschieden, was zu tun war, und den Kronprinzen nach Kräften beruhigt und getröstet. Was auch immer ihn in diese Verzweiflung getrieben hatte, es musste etwas sein, was ihn bis ins tiefste Mark getroffen hatte. Ob ihm seine Tochter gesagt hatte, wer der Täter war? War es jemand, der ihm nahestand, einer seiner Angehörigen? Dann kam nur Julius Sorokine infrage. Als dessen Ehefrau kannte sie nicht nur sein Wesen, sondern auch seine verborgensten Gewohnheiten und Vorlieben, und sie hatte ihn verdächtigt. Es war Pitt von Anfang an schwergefallen zu glauben, dass eine intelligente – und aufrichtige – Frau mit einem solchen Mann verheiratet sein konnte, ohne Angst oder Zweifel zu haben.


    Jetzt liefen Dunkeld Tränen über die Wangen. Er gab keinen Laut von sich.


    Pitt fasste ihn sacht an der Schulter. Der Mann war ihm alles andere als sympathisch – weder konnte er die Drohungen vergessen, die er ihm gegenüber ausgestoßen hatte, noch die Freude an der Macht, die er dabei an den Tag gelegt hatte –, doch in diesem Augenblick empfand er für ihn nichts als Mitleid.


    »Mit einem Mal habe ich Angst um sie bekommen«, sagte Dunkeld mit halb erstickter Stimme. Erneut fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht und verstrich dabei einen Blutfaden aus der Wunde an seinem Knöchel. Seine Wangen waren geschwollen.


    »Ich … ich bin zu ihr gegangen, um sie zu ermahnen, vorsichtig zu sein. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was sie tun wollte!« Er hielt unvermittelt inne.


    »Hat sie Ihnen gesagt, was sie weiß?«, fragte Pitt. »Sie dürfen den Mann nicht decken, ganz gleich, wer er ist. Ist Ihnen denn nicht …« Dann sah Pitt das Entsetzen in Dunkelds Augen, und die Worte erstarben ihm auf den Lippen. »Was ist geschehen?«, schrie er ihn förmlich an.


    »Ich habe sie gefunden«, flüsterte Dunkeld. »Sie lag auf dem Boden ihres Zimmers. Mit durchschnittener Kehle und …« Ein heftiger Schauer überlief ihn. »Ihr Kleid war völlig zerrissen und ihr … Unterleib aufgeschlitzt. Alles war voll Blut. Ganz … wie … Großer Gott! Ganz wie die Hure in der Wäschekammer. Ich bin zu spät gekommen!«


    Es blieb nichts mehr zu sagen. Sein Mitgefühl zu äußern wäre eine so unzulängliche Reaktion gewesen, dass der bloße Versuch einer Kränkung gleichgekommen wäre. Pitt fühlte sich schuldig. Wenn er seine Aufgabe besser, früher und mit mehr Scharfsinn erledigt hätte, wäre Minnie Sorokine noch am Leben. Er rechnete damit, dass ihm Dunkeld das vorhalten oder ihn sogar körperlich angreifen würde, um seine eigene Qual erträglicher zu machen. Seine Schläge würden ihn allerdings kaum härter treffen als die Selbstvorwürfe, die er sich machte. Die junge Frau, der 
     Gracie durch den ganzen Palast gefolgt war, während sie die Dienstboten nach dem zerbrochenen Porzellan und den Eimern voller Wasser gefragt hatte, war so unglaublich lebendig gewesen. Wie es aussah, hatte sie aus den Antworten die richtigen Schlüsse gezogen – während Pitt nach wie vor im Dunkeln tappte! Er war dumm, von geradezu sträflicher Unfähigkeit. Nie würde er diese Schuld abtragen können.


    Dunkeld sprach wieder. »Ich habe dann Julius aufgesucht … ihren Mann … um es ihm zu sagen. Das erschien mir das Natürlichste.«


    »Ja?« Pitt konnte nur ahnen, wie groß der Kummer des Mannes war.


    Dunkeld sah ihn an. »Er war in seinem Schlafzimmer, halb angezogen, obwohl es noch fast Nacht war. Er hat mich nur einfach mit wilden Blicken angestarrt.« Dunkeld begann zu zittern. »Wie ein Wahnsinniger. Seine Haut war zerkratzt, Hände und Gesicht – alles war voll Blut. Da … da ist mir aufgegangen, dass er das getan haben musste. Ich konnte es nicht ertragen und … ich habe jede Beherrschung verloren und auf ihn eingeprügelt … Gott allein weiß, warum ich ihn nicht umgebracht habe. Ich bin erst wieder zu mir gekommen, als er am Boden lag und ich merkte, dass ich auf einen Bewusstlosen einschlug. Irgendwie hat die Erkenntnis, dass er nicht mal mehr merkte, was ich mit ihm tat, meine Wut so weit abgekühlt, dass ich wieder zur Besinnung kam.«


    Pitt stellte es sich vor. Beide waren groß und kräftig. Zwar war Sorokine jünger als sein Schwiegervater, mochte aber bei einem Überraschungsangriff den Vorteil eingebüßt haben, den das im Normalfall bedeutet hätte. Jetzt begriff Pitt, woher die Abschürfungen, der offene Knöchel und die Blutergüsse in Cahoons Gesicht, das immer mehr anschwoll, stammten. Auch wenn der Kampf nicht lange gedauert haben mochte, war er wohl sehr heftig gewesen.


    »Wo ist er jetzt?«, fragte er leise. Er konnte Dunkeld keinen Vorwurf machen. Er brauchte nur daran zu denken, wie er sich 
     verhalten würde, wenn es um seine eigene Tochter Jemima gegangen wäre. Er war sicher, er hätte den Mann in Stücke gerissen.


    »Ich nehme an, er liegt noch bewusstlos am Boden. Aber umgebracht habe ich ihn nicht, falls Sie das befürchten sollten«, sagte Dunkeld mit bitterem Lächeln und zuckte unter dem Schmerz zusammen, den er in seinem Kiefer empfand, als er den Mund verzog. Er fasste vorsichtig mit der Hand hin. »Ich glaube, ein Zahn wackelt.«


    »Sie sollten wieder auf Ihr Zimmer gehen, Mr Dunkeld«, sagte Pitt. »Ich begleite Sie. Es ist sicher besser, wenn Sie Ihre Frau wecken. Ich fürchte, Sie werden ihr sagen müssen, was geschehen ist. Wünschen Sie, dass ich nach ihrer Zofe schicke und Tee oder Kognak bringen lasse? Hätten Sie gern eine der anderen Damen in ihrer Nähe? Zu wem hat sie eine engere Beziehung – zu Mrs Marquand oder Mrs Quase?«


    Mit verständnislosem Blick fragte Cahoon: »Was?«


    »Irgendjemand muss Ihre Frau von dem Vorgefallenen in Kenntnis setzen«, sagte Pitt noch einmal. »Wenn Sie sich dazu nicht imstande fühlen, kann das sicher jemand anders tun. Sofern das Ihr Wunsch ist, kann ich die Aufgabe übernehmen, doch bin ich sicher, dass es angesichts der Situation besser ist, wenn Mrs Dunkeld zuvor aufsteht und sich ankleidet.«


    »Sie ist nicht Minnies Mutter«, sagte Cahoon ausdruckslos. »Rufen Sie, wen Sie wollen. Was passiert jetzt mit Julius?«


    »Ich werde Mrs Quase bitten, Ihrer Frau beizustehen. Dann sehe ich nach Mr Sorokine. Gehen Sie jetzt auf Ihr Zimmer. Soll ich Ihnen jemanden schicken?«


    »Nein, ich möchte lieber allein sein.« Dunkeld erhob sich schwankend und sehr schleppend. Pitt verwünschte den Umstand, dass er keinen Wachtmeister zur Verfügung hatte, der ihm bestimmte Aufgaben abnehmen konnte.


    Er begleitete Dunkeld durch den still daliegenden Gang bis zu dessen Schlafzimmer, dann eilte er zu Hamilton Quases Zimmer und klopfte an die Tür. Niemand meldete sich. Vielleicht hatte Quase am Vorabend so viel getrunken, dass man ihn jetzt nicht 
     wach bekommen konnte. Pitt blieb nichts anderes übrig, als dessen Gattin aufzusuchen. Er tat das äußerst ungern.


    Sie kam nach wenigen Augenblicken in einem seidenen Morgenmantel an die Tür. Ihr wunderbares Haar lag ihr offen um die Schultern.


    »Ja?«, sagte sie besorgt in fragendem Ton.


    »Es tut mir leid, Sie stören zu müssen, Mrs Quase. Ich habe Mr Quase zu wecken versucht, aber …«


    »Was gibt es?«, fragte sie.


    »Ich bedaure zutiefst, Ihnen sagen zu müssen, dass Mrs Sorokine tot ist. Ihr Vater ist davon so aufgewühlt, dass er seiner Frau davon weder Mitteilung machen noch ihr Gesellschaft leisten könnte. Ich muss zu Mr Sorokine. Das kann eine Weile dauern. Darf ich Sie daher bitten, Mrs Dunkeld schonend von dem Vorgefallenen in Kenntnis zu setzen und ihr eine Weile Gesellschaft zu leisten?«


    Alles Blut wich ihr aus dem Gesicht, und sie bedeckte den Mund mit der Hand. »Soll das … soll das heißen … dass man Minnie … umgebracht hat?«


    »Ja. Leider.« Kaum hatte er das gesagt, als ihm klar wurde, dass er das nicht hätte tun sollen, solange sie stand. Sie schwankte und griff nach der Klinke, lehnte sich an die Tür, versuchte, das Gleichgewicht zu halten.


    »Wird es Ihnen zu viel?«, fragte er entschuldigend. »Soll ich lieber Mrs Marquand Bescheid sagen?«


    »Nein, nein«, sagte sie. »Ich gehe sofort zu Elsa. Aber das ist doch verrückt. Ich sage nur rasch meiner Zofe, dass sie uns Tee machen soll. Dann gehe ich. Ich komme schon zurecht. Wie ganz und gar grauenhaft. Jemand muss völlig den Verstand verloren haben. Das ist schlimmer als jeder Albtraum.«


    Er entschuldigte sich erneut, dankte ihr und suchte Sorokines Zimmer auf. Einen Augenblick lang überlegte er, ob er zunächst nach der Leiche sehen sollte, dann aber ging ihm auf, dass zwischen den Räumen eine Verbindung bestehen musste, sodass der Mann, falls er wieder zu sich kam, ohne Weiteres die Möglichkeit hatte, Beweismittel zu vernichten oder gar die Leiche noch mehr 
     zu schänden. Pitt brauchte Hilfe, doch gab es niemanden, dem er traute oder der schon früher Zeuge solcher Tragödien gewesen war oder Menschen gesehen hatte, die auf so gewaltsame Weise zu Tode gekommen waren.


    Er öffnete, ohne anzuklopfen, und trat ein.


    Das Bild, das sich ihm bot, entsprach genau dem, was er nach Dunkelds Beschreibung erwartet hatte. Ein Stuhl lag zersplittert am Boden, ein Morgenrock, der vielleicht über dessen Lehne gehangen hatte, war auf dem Teppich ausgebreitet. Sogar das schwere Himmelbett war ein Stück beiseitegeschoben, als sei etwas mit Wucht dagegen geprallt. Auch eine hohe Kommode stand schräg an der Wand, eine Schachtel mit Manschetten- und Kragenknöpfen, die vermutlich darauf gelegen hatte, hatte ihren Inhalt auf dem Teppich verstreut, daneben sah er Bürsten mit silbernem Griff. Julius Sorokine lag mit dem Gesicht nach unten reglos am Boden. Er trug lediglich Hemd und Hose.


    Pitt schloss die Tür und trat zu ihm, beugte sich über ihn und legte ihm oberhalb des Kragens prüfend einen Finger an den Hals. Der Puls schlug gleichmäßig, und noch bevor sich Pitt aufrichten konnte, begann sich Sorokine zu bewegen.


    »Setzen Sie sich langsam auf, Mr Sorokine«, sagte Pitt.


    Sorokine drehte sich auf den Rücken und öffnete die Augen. Er sah Pitt offenkundig verwirrt an. »Was tun Sie hier?«, fragte er mit rauer Stimme. Er hustete, setzte sich auf und zuckte dabei vor Schmerz zusammen. Sein Haar war wirr. Das Gesicht war voller Abschürfungen. Über eine Wange lief eine große Schramme. Lippen und Kinn waren von Blut verschmiert. Im Unterschied zu Dunkeld war er bereits rasiert. Möglicherweise hatte er dazu kaltes Wasser benutzt, denn nichts wies darauf hin, dass sein Kammerdiener da gewesen war, um ihm heißes Wasser zu bringen.


    »Was ist geschehen, Mr Sorokine?«, fragte Pitt. »Bleiben Sie bitte am Boden sitzen«, forderte er ihn auf. Er fürchtete, dass der Mann erneut anfangen könnte, um sich zu schlagen, wenn er aufstand. Er war mindestens ebenso groß wie Pitt und vermutlich in bester körperlicher Verfassung.


    Sorokine öffnete und schloss einige Male die Augen. Dann kam ihm die Erinnerung. »Großer Gott! Minnie!« Er traf Anstalten aufzustehen.


    Pitt drückte ihn mit einer Hand wieder zu Boden, sodass er ein wenig zur Seite rollte. »Was ist geschehen, Mr Sorokine?«


    Ein Schauer überlief Sorokine. »Cahoon ist wie ein Irrer hier reingestürmt, hat irgendwas über Minnie geschrien und dann wie verrückt auf mich eingedroschen.« Er betastete sein Gesicht und betrachtete dann seine Finger, die voll Blut waren. »Er hat mich gegen das Bett geschmettert. Als ich wieder auf den Beinen war, habe ich ihn gefragt, was zum Teufel das sollte. Er hat dann was Unverständliches gebrüllt und sich wieder auf mich gestürzt. Diesmal habe ich es kommen sehen und zurückgeschlagen. Ich habe ihn gegen die Kommode geschleudert, und alles ist durch die Luft geflogen.« Er schüttelte den Kopf und zuckte dann zusammen. »Ich dachte, das würde ihn zur Vernunft bringen, aber nichts da. Er schien ganz und gar aus dem Häuschen zu sein.« Er sah verwirrt drein.


    »Dann hat er wieder auf mich eingedroschen«, fuhr er fort. »Zuerst mit der linken Faust, und dann, weil ich mich geduckt habe, mit der rechten. Wir haben uns dann noch eine Weile geprügelt. Es war lachhaft, wie zwei Betrunkene in einer dunklen Gasse. Dann habe ich wohl einen ziemlich schlimmen Schlag eingesteckt, und von allem, was danach war, weiß ich nichts mehr.« Wieder öffnete und schloss er die Augen mehrere Male rasch hintereinander. »Was sagt eigentlich Minnie? Wir haben einen fürchterlichen Krach gemacht. Bestimmt hat sie uns gehört. Hat sie Sie gerufen? Das ist doch grotesk. Ich denke nicht im Traum daran, gegen Cahoon gerichtlich vorzugehen. Immerhin ist er mein Schwiegervater.«


    Fast hätte Pitt ihm Glauben schenken können. »Ich bedaure, Mr Sorokine, aber Ihre Frau ist tot.«


    Sorokine sah aus, als habe ihm Pitt einen empfindlichen Schlag versetzt. »Was?«


    War es möglich, dass der Mann an einer geistigen Verwirrung 
     litt, die seine Erinnerung an sein eigenes Tun auslöschte? Wenn er selbst nicht wusste, dass er der Schuldige war, wie hätten dann andere etwas davon merken können?


    »Tut mir leid«, sagte Pitt laut und deutlich. »Mrs Sorokine ist tot.«


    »Wie das?«, wollte Sorokine wissen. »Es war doch nicht etwa Olga, oder? Die arme Frau.« Erneut schloss er die Augen und holte Luft, als wolle er noch etwas sagen, überlegte es sich dann anders und sah Pitt abwartend an.


    »Nein, Sir. Was mir Mr Dunkeld beschrieben hat, hat ihr keine Frau angetan. Ich bedaure sehr, dass ich Sie einstweilen hier einschließen muss, bis ich eine Möglichkeit habe, Verbindung mit meinem Vorgesetzten, Mr Narraway, aufzunehmen und er mir einige Männer schickt. Ich werde dafür sorgen, dass ein Dienstbote Ihnen etwas zu essen bringt und Ihnen auch ärztliche Hilfe beschaffen, wenn Sie die brauchen.«


    »Ich?« Sorokine schien nicht zu begreifen, was Pitt gesagt hatte.


    »Ja. Mr Dunkeld sagte mir, dass Sie diese Verletzungen im Gesicht bereits hatten, als er hereinkam.«


    »Was für Verletzungen?« Er tastete erneut nach der Lippe. »Das stimmt nicht. Ich habe Ihnen doch gesagt, er ist hier hereingekommen und hat angefangen, wie verrückt auf mich einzudreschen!« Dann wich alle Farbe aus seinem Gesicht, und er stand so rasch auf, dass Pitt vorsichtshalber zurückwich.


    »Großer Gott! Sie glauben, ich habe sie umgebracht!«, sagte er entsetzt. »Ich habe sie seit gestern Abend überhaupt nicht gesehen.« Er fuhr herum. »Ist sie …«


    Rasch vertrat ihm Pitt den Weg zum Ankleidezimmer und der Verbindungstür. »Nein, Sir. Noch nicht. Zwingen Sie mich nicht, Sie ans Bett zu fesseln. Das wäre für Sie äußerst unangenehm.«


    »Ich habe damit nichts zu tun«, sagte Sorokine leise und ließ die Arme sinken. »Und die andere Frau habe ich auch nicht angefasst, das bedauernswerte Geschöpf.«


    Pitt ging zur Eingangstür hinüber, drehte den Schlüssel um, steckte ihn in die Tasche und verließ den Raum durch die Verbindungstür, 
     die er von der anderen Seite verriegelte. Er wusste nicht, was er glauben sollte, musste sich aber an den Anhaltspunkten orientieren, die er hatte.


    Trotz der Beschreibung, die ihm Dunkeld geliefert hatte, war er nicht auf das vorbereitet, was er sah. Minnie Sorokine lag auf dem Boden ihres Schlafzimmers. Ihr herrliches flamingorosa Abendkleid war zerrissen, ein scharlachroter Streifen zog sich über ihren Hals, und ihr aufgeschlitzter Unterleib war über und über mit Blut bedeckt. Ihm fiel auf, dass ihr Kopf in einem sonderbaren Winkel dalag, als habe man ihr das Genick gebrochen.


    Ihm wurde übel, als er auf sie zutrat und sich neben die gebauschten Röcke kniete. Ohne jede Frage lebte sie nicht mehr, und an der Ursache ihres Todes konnte es nicht den geringsten Zweifel geben. Niemand konnte einen Schnitt durch die Kehle überleben, der nahezu von einem Ohr bis zum anderen reichte.


    Sie fühlte sich kalt an. Damit hatte er gerechnet. Ihre Zofe war nicht im Zimmer gewesen. Vermutlich hielt sie sich taktvoll fern und kam lediglich, wenn ihre Herrin nach ihr verlangte. Auf jeden Fall würde er sie fragen.


    Er zwang sich, genauer hinzusehen. Die Wunde am Hals war schlimmer als bei Sadie, doch der Unterleib war deutlich weniger aufgeschlitzt. Der Schnitt setzte höher an und zielte weniger offenkundig auf die Scham. Ihre Brüste waren vollständig vom Stoff ihres Kleides bedeckt. Hatte sich möglicherweise Sorokine bei seinem Anfall irgendwie daran erinnert, dass sie seine Frau war? Auch wenn Pitt noch nie mit Mördern zu tun gehabt hatte, die ihm sympathisch gewesen wären oder die er auch nur verstanden hätte, schien ihm diese Tat besonders widerwärtig und schmerzlich.


    An Sadies Ermordung gab es nichts zu verstehen. Keiner der Männer hatte sie je zuvor gesehen. Aber hier! Kein Wunder, dass Cahoon Dunkeld vor Entsetzen und Kummer fast den Verstand verloren hatte. Zweifellos konnte Sorokine von Glück sagen, dass er ihn nicht umgebracht hatte. Wäre er weniger kräftig und in weniger guter körperlicher Verfassung gewesen, er wäre womöglich 
     ebenfalls tot und nicht einfach in seinem Zimmer eingeschlossen.


    Pitt setzte sich auf den Teppich und überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Auf jeden Fall musste er Verbindung mit Narraway aufnehmen, damit dieser so bald wie möglich in den Palast kam. Der Fall schien gelöst zu sein – auch wenn noch viel Beweismaterial zusammengetragen werden musste. Aber wozu eigentlich? Es war kaum vorstellbar, dass es wegen zweier Morde im Palast der Königin eine öffentliche Gerichtsverhandlung geben würde! Ließ sich die Sache wegen des Tatorts unter Umständen als Staatsgeheimnis behandeln? Oder würde man zu dem Ergebnis kommen, dass Julius Sorokine an unheilbarem Wahnsinn litt und ihn ohne Verhandlung wegschließen? Diese Lösung schien auf der Hand zu liegen.


    Trotzdem musste die Beweiskette schlüssig sein. Kein Arzt mit einer Spur von Standesehre würde dem Mann Wahnsinn attestieren, wenn sich nicht beweisen ließ, dass dieser tatsächlich die beiden Frauen auf dem Gewissen hatte. Solange sich die Möglichkeit nicht ausschließen ließ, dass ein anderer als Täter infrage kam, lag gegen Sorokine nichts vor, denn er hatte sich in jeder Hinsicht einwandfrei verhalten, sogar auf moralischer Ebene, und einen Verstoß gegen Gesetze konnte man ihm bisher ebenso wenig nachweisen.


    Andererseits ließe sich angesichts der Gesamtsituation zweifellos ein Arzt finden, der zu der gewünschten Erklärung bereit war, ohne unnötig auf Einzelheiten zu beharren.


    Auf keinen Fall durfte Pitt zulassen, dass es dazu kam. Das konnte er nicht mit seinem Gewissen vereinbaren. Sofern Julius Sorokine den Rest seines Lebens in einer Anstalt für unzurechnungsfähige Straftäter verbringen sollte, durfte es nicht den geringsten Hauch eines Zweifels daran geben, dass er die beiden Frauen getötet hatte.


    Zunächst aber galt es eine genaue Skizze von der Lage der Leiche am Boden anzufertigen und im Einzelnen die ihr zugefügten Verletzungen festzuhalten. Außerdem musste er das Zimmer 
     vollständig durchsuchen und Punkt für Punkt notieren, was er fand, auch wenn nichts dabei war, was ihm Hinweise über das hinaus lieferte, was er ohnehin schon wusste. Offenbar war Mrs Sorokine nach oben gekommen, um sich für die Nacht zurückzuziehen, und jemand hatte vor oder nach ihr ebenfalls das Zimmer betreten. Mit größter Wahrscheinlichkeit dürfte das ihr Mann gewesen sein. Sie hatten gestritten, und diese Auseinandersetzung war außer Kontrolle geraten.


    Er sah die Tote erneut an und erkannte jetzt deutlich, dass auch ihr Gesicht Blutergüsse und Prellungen aufwies. Sie waren nicht sehr ausgeprägt, weil der Tod ziemlich rasch eingetreten war. Doch an ihren Händen und Unterarmen entdeckte er Spuren von Verletzungen, die vermuten ließen, dass sie versucht hatte sich zu wehren. Das wäre eine Erklärung für die Kratzspuren auf Sorokines Gesicht und Händen, von denen Cahoon gesprochen hatte.


    So gut es ging, zeichnete Pitt die Frau, die da vor ihm lag. Weil seine Hand dabei immer wieder zitterte, geriet ihm die Darstellung nicht besonders gut. Als Nächstes fertigte er eine grobe Skizze des Raumes an. Er hatte kaum eine Möglichkeit zu sagen, ob sich irgendwelche Gegenstände nicht an Ort und Stelle befanden. Er würde die Zofe fragen müssen; vielleicht wusste sie Genaueres. Nichts war zerrissen oder zerbrochen, lediglich die Scherben einer kleinen Kristallschale lagen im Papierkorb. Da sich auf dem Boden keine Splitter fanden, konnte sie auch irgendwann nach dem letzten Leeren des Papierkorbs – vermutlich am Morgen des Vortages – zu Bruch gegangen sein.


    Es schien ihm ungehörig, die Tote einfach dort liegen zu lassen, aber er hätte nicht gewusst, wohin mit ihr, solange Narraway sie nicht am Tatort gesehen hatte.


    Nachdem er sie mit einem Laken von ihrem unberührten Bett zugedeckt hatte, nahm er den Schlüssel an sich, trat hinaus auf den Gang und schloss die Tür ab.


    Er ging nach unten, suchte Tyndale auf und bat ihn, dessen Telefon benutzen zu dürfen. Dieser ließ ihn in der Geschirrkammer 
     allein und schloss die Tür. Erst nach einer Viertelstunde erreichte Pitt seinen Vorgesetzten.


    »Was gibt es?«, fragte Narraway begierig.


    »Einen neuen Mord«, sagte Pitt. Er hörte, wie Narraway die Luft scharf einsog. »Mrs Sorokine«, fuhr er fort. Überrascht merkte er, dass er atemlos war. »In ihrem eigenen Schlafzimmer. Davon abgesehen, ist alles fast genauso wie beim vorigen Mal. Dunkeld hat die Leiche entdeckt. Bisher sieht es ganz so aus, als wäre ihr Mann der Täter.«


    Narraway schwieg eine Weile. »Das überrascht mich«, sagte er schließlich. »Obwohl ich eigentlich keinen Grund dazu habe. Einer von den drei musste es ja sein. Was glauben Sie, Pitt? War es wirklich Sorokine?«


    Es ging nicht um das, was er vermutete, sondern um die Tatsachen. »Ich bin noch nicht sicher. Ich habe ihn vorerst in seinem Zimmer eingeschlossen. Wir werden es beweisen müssen.«


    »Natürlich! Aber warum in Dreiteufelsnamen sollte er sie umbringen, wenn er damit rechnen muss, dass man dahinterkommt? Ist er verrückt?«


    »Auf mich macht er den Eindruck, bei klarem Verstand zu sein, abgesehen davon, dass er unter Schock steht.«


    »Hat er etwas zugegeben?«


    »Nein.«


    »Ich bin in einer Stunde da. Wenn möglich noch früher.«


    »Ja, Sir.« Pitt hängte den Hörer ein und trat auf den Gang hinaus, wo Tyndale mit bleichem Gesicht wartete.


    »Es hat einen neuen Todesfall gegeben«, sagte Pitt ausdruckslos. »Mrs Sorokine. Sie befindet sich in ihrem Schlafzimmer. Die für den Gästetrakt zuständigen Dienstboten dürfen vorerst den Raum nicht betreten. Sagen Sie ihnen das, ohne Gründe dafür zu nennen. Sie selbst haben einstweilen auch zu Mr Sorokines Zimmer keinen Zutritt. Ich habe ihn vorläufig dort eingeschlossen.«


    Tyndale rang eine Weile um Fassung. Seine ineinander verschränkten Hände zitterten. »Das tut mir sehr leid, Sir. Wie grässlich. Haben Sie Seine Königliche Hoheit schon von dem 
     Vorfall in Kenntnis gesetzt? Er wird sehr erleichtert sein, dass der Fall damit gelöst ist, auch wenn es eine tragische Auflösung ist.«


    An den Kronprinzen hatte Pitt überhaupt noch nicht gedacht. Zwar war ihm klar, dass jemand ihn informieren musste, doch durfte das auf keinen Fall Cahoon Dunkeld sein.


    »Nein«, sagte er unglücklich. »Könnten Sie bitte dafür sorgen, dass ich ihm die Mitteilung überbringen kann? Sobald das möglich ist – am besten sofort. Angesichts der Umstände kann es nichts Dringenderes geben.«


    »Gewiss, Sir«, stimmte Tyndale zu. Er glättete seinen Cut unnötigerweise und ging. Eine Viertelstunde später kehrte er zurück und geleitete Pitt durch die großartigen Korridore und Galerien in denselben Raum, in dem der Kronprinz Pitt schon beim vorigen Mal empfangen hatte.


    Diesmal sah er völlig anders aus, fast wie jemand, der sich ausgesprochen wohlfühlt: ein liebenswürdiger Herr in mittleren Jahren mit ausgesuchten Manieren. Er war von gesunder Gesichtsfarbe und trug einen hellen Leinenanzug.


    »Guten Morgen, Pitt«, sagte er mit Wärme in der Stimme. »Von Tyndale höre ich, dass die elende Geschichte aufgeklärt ist. Schreckliche Tragödie. Aber ich bin hochzufrieden, mein Bester, dass Sie der Sache so rasch auf den Grund gekommen sind, und das mit äußerster Diskretion. Dunkeld hatte völlig recht mit seinem Vorschlag, die Sache dem Staatsschutz zu übergeben.« Dann legte sich Betroffenheit auf seine Züge. »Ach, mein Gott! Mrs Sorokine war ja seine Tochter. Daran habe ich überhaupt noch nicht gedacht. Wie ganz und gar entsetzlich! Er muss krank vor Kummer sein. Ich werde ihm meinen Leibarzt schicken, vielleicht kann der etwas für ihn tun. Gibt es darüber hinaus noch etwas? Was kann ich Ihnen anbieten?«


    »Das ist äußerst freundlich von Ihnen, Sir«, sagte Pitt. Das Mitgefühl auf den Zügen des Prinzen und in der ganzen Haltung seines Körpers war unverkennbar. »Aber im Augenblick gibt es da wohl nichts. Ich habe Mr Narraway gebeten zu kommen, damit wir die Angelegenheit möglichst rasch erledigen können. Sobald 
     Mr Sorokine zweifelsfrei als Täter feststeht, dürfte es das Beste sein, ihn für unzurechnungsfähig erklären und an einen Ort bringen zu lassen, an dem er keinen weiteren Schaden anrichten kann.«


    »Der Mann ist ein … ein …« Der Prinz schien für das, was er empfand, kein angemessenes Wort zu finden.


    »Gemeingefährlicher Irrer, Sir«, beendete Pitt den Satz für ihn.


    »Ein Ungeheuer!«, verbesserte ihn der Prinz.


    »Gewiss, Sir. So sieht es aus. Aber ich nehme an, dass die Öffentlichkeit das nicht erfahren soll. Sicher wäre es für alle Beteiligten besser, die Sache auf eine Geisteskrankheit zurückzuführen und ihn entsprechend zu behandeln. Ein Gerichtsverfahren würde niemandem nützen.«


    »Ein Gerichtsverfahren.« Der Gedanke an eine solche Möglichkeit beunruhigte den Kronprinzen sichtlich. »Um Gottes willen, nein! Sie haben selbstverständlich völlig recht. Weg mit ihm. Das ist das Beste.«


    »Sobald wir sicher sind.«


    »Was für Sicherheit wollen Sie denn noch?« Der Prinz hob die Brauen. »Mein guter Mann, da dürfte es doch wohl kaum einen Zweifel geben. Wissen Sie nicht mehr, dass Dunkeld selbst ihn verdächtigt hat? Aber natürlich mochte er nicht recht daran glauben. Immerhin ist das sein eigener Schwiegersohn. Eine fürchterliche Vorstellung.«


    Pitt war überrascht. »Mir hat er gar nichts davon gesagt. Warum hat er Sorokine verdächtigt? Weiß er etwas, was er uns nicht gesagt hat?«


    Der Kronprinz machte ein verlegenes Gesicht. »Ich fürchte, das werden Sie ihn selbst fragen müssen, sofern Sie der Ansicht sein sollten, dass das noch von Bedeutung ist. Auf jeden Fall hat er in furchtbarer Weise Recht behalten und einen schrecklichen Preis dafür bezahlt. Da hat es doch sicherlich keinen Sinn, ihn noch mit der Nase darauf zu stoßen?«


    »Gewiss, Sir. Es ist mir ohnehin viel lieber, es von Ihnen zu erfahren«, sagte Pitt.


    »Ich kann es Ihnen nicht sagen. Eine Frage der Ehre«, teilte ihm der Prinz mit. »Sie müssen verstehen, ich habe ihm mein Wort gegeben, und damit ist die Sache erledigt. Tut mir leid. Aber spielt das denn angesichts der Umstände überhaupt noch eine Rolle? Sorokine hat an dem Tag, an dem jenes bedauernswerte Geschöpf umgebracht wurde, unsere Gesellschaft früher als die anderen verlassen. Bestimmt hat er auch diese Frau auf dem Gewissen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, dass die Angelegenheit noch vor der Rückkehr Ihrer Majestät so vollständig aufgeklärt worden ist. Ich bin Ihnen verbunden, Mr Pitt. Ich werde Ihnen das nicht vergessen. Danke, dass Sie gekommen sind, um es mir selbst zu sagen.«


    Damit war Pitt entlassen. Es gab keine Möglichkeit mehr, etwas zu sagen, ohne aufsässig zu wirken, und das wäre unentschuldbar gewesen. Also dankte er dem Kronprinzen seinerseits und zog sich zurück.


    Eine halbe Stunde später traf Narraway ein. Pitt führte ihn sofort zu Minnie Sorokines Leiche.


    Bei ihrem Anblick wirkten Narraways finstere Züge zutiefst unglücklich. »Es sieht genauso aus wie bei der anderen«, sagte er kläglich. »Aber es gibt einen Unterschied! Die eine war eine Hure und die andere seine Frau.«


    Pitt runzelte die Stirn. »Sie hat offen mit Simnel Marquand getändelt, Sorokines Halbbruder.«


    Narraway sah ihn ungläubig an. »Und dabei soll das herausgekommen sein? Wollen Sie damit sagen, dass es sich um eine Art moralisches Urteil über Hurerei handelt?«


    »Nein. Mrs Sorokine hat einen großen Teil des gestrigen Tages damit zugebracht, den Dienstboten verschiedene Fragen zu stellen«, teilte ihm Pitt mit. »Gracie ist ihr gefolgt und hat so einiges mitgehört. Es hatte wohl damit zu tun, dass in der Nacht des ersten Mordes Menschen im Palast hierhin und dorthin geeilt sind. Insbesondere ging es um zerbrochenes weißes Porzellan mit blauem und goldenem Dekor, von dem jeder, den man fragt, erklärt, er wisse nichts davon.«


    »Was zum Teufel soll das alles, Pitt? Sie reden ja wirres Zeug.«


    Es fiel Pitt schwer, sich zu beherrschen. Er war müde, er hatte Kopfschmerzen und fror mit einem Mal entsetzlich. Er fühlte sich von den Wänden des Palastes, an denen zahlreiche aufwendig gerahmte Kunstwerke hingen, eingeschlossen, kam sich vor wie in einer Falle.


    »Ich weiß nicht«, sagte er unbeholfen. »Mrs Sorokine hat den ganzen Tag hindurch Fragen gestellt und schien mit den Antworten sehr zufrieden. Als Gracie dann Tyndale nach der Sache mit dem Porzellan gefragt hat, hat er sie ziemlich barsch mit der Aufforderung abgefertigt, das auf sich beruhen zu lassen, wenn sie nicht auf die Straße gesetzt werden wolle. Es gehe um ein privates Fehlverhalten des Kronprinzen und habe mit dem Mord an der Prostituierten nichts zu tun.«


    Narraway sah ihn aufmerksam an. »In derselben Nacht?«, fragte er zweifelnd. »Da muss der Prinz ja alle Hände voll zu tun gehabt haben!«


    »Bisher war ich der Ansicht, er sei mit einer der Dirnen so betrunken ins Bett gegangen, dass er bald darauf einschlief«, sagte Pitt. »Vielleicht hat es sich anders verhalten. Meinen Sie, wir müssen das genauer wissen?« Er hoffte aufrichtig, dass Narraway die Frage verneinte.


    »Welche Rolle soll denn das zerbrochene Geschirr bei der ganzen Sache spielen?«, fragte Narraway. »Der Prinz hat Porzellan zerschlagen, na und?«


    Ohne weiter auf Pitt zu achten, sah Narraway erneut auf die Leiche. »Das ist ein schrecklicher Schnitt durch die Kehle. Äußerst gewalttätig. Sieht ganz so aus, als wenn der Täter beinahe die Wirbelsäule durchtrennt hätte. Haben Sie das Messer schon gefunden?«


    »Nein. Wir müssen das Zimmer durchsuchen.«


    Narraway straffte sich ruckartig und entspannte sich sogleich wieder. »Na ja, falls er sich selbst umbringt, könnte das eine ganz gute Lösung sein. Wir dürfen ihn ohnehin nie wieder frei herumlaufen lassen. Aber Sie hätten sich trotzdem genauer umsehen 
     sollen. Jetzt müssen wir sehr vorsichtig sein, wenn wir zu ihm hineingehen.«


    Innerlich verwünschte sich Pitt, weil er nicht daran gedacht hatte, Sorokines Zimmer zu durchsuchen. Andererseits wäre es sicher nicht klug gewesen, das allein zu tun, während der Mann dort war. Das wäre viel zu gefährlich gewesen. Er holte den Schlüssel aus der Tasche und ging zusammen mit Narraway auf den Korridor hinaus.


    Als sie in Sorokines Zimmer traten, lag dieser auf dem Bett und sah zur Decke empor. Er konnte weder seine Anspannung noch seine Angst verbergen. Die Kratzer auf seinem Gesicht waren deutlich zu sehen, weil das Blut inzwischen eingetrocknet war. Die Blutergüsse hoben sich dunkel von der Haut ab. Er setzte sich auf und sah die beiden an.


    Narraway fragte: »Wo sind Ihre Kleidungsstücke von gestern Abend, Mr Sorokine?«


    Sorokine blinzelte. »Mein Anzug hängt im Schrank, und mein Hemd liegt zusammen mit meiner Leibwäsche im Wäschekorb. Es ist kein Blut darauf, falls Sie danach suchen.«


    »Und das Messer?«, fragte Narraway. Es klang völlig gleichmütig, doch seine Nacken- und Kiefermuskeln waren angespannt.


    »Woher soll ich das wissen?«, fragte ihn Sorokine. »Ich habe meine Frau nicht umgebracht.«


    Er sah fragend zu Pitt hin. »Glauben Sie, sie hat … etwas davon … mitbekommen? Hat sie gelitten?«


    Narraway sog die Luft ein und stieß sie dann wieder aus.


    »Nein«, sagte Pitt. »Sie hat sich gewehrt, aber es sieht ganz so aus, als habe der Schnitt durch die Kehle sie getötet.«


    Sorokine zuckte zusammen.


    »Sie hat gestern den Dienstboten Fragen gestellt«, fuhr Narraway fort. »Hat sie Ihnen gesagt, welche Antworten sie bekommen hat?«


    Sorokine sah verwirrt drein. »Ich weiß davon nichts. Beim Abendessen hat sie Cahoon gegenüber eine ganze Reihe von Anspielungen gemacht, als ob sie sicher sei, dass er sie verstehen 
     müsse.« Seine Stimme hob sich ein wenig, als koste es ihn Mühe zu sprechen. »Soll das heißen, dass man sie deswegen umgebracht hat? War sie dahintergekommen, wer die Frau in der Wäschekammer getötet hat?« Er setzte sich aufrechter hin.


    »Können Sie sich einen anderen Grund denken?«, fragte Narraway.


    Sorokine zögerte nur ganz kurz. »Nein.« Auf seinem Gesicht lag Kummer, keine Qual, wohl aber ein tiefer stummer Schmerz.


    Pitt sah ihn an. Ihm ging durch den Kopf, falls dieser Mann wirklich verrückt war, müsste es sich um eine Art unsichtbarer Geistesgestörheit handeln, die an keiner Stelle nach außen trat. Allem Anschein nach hatten sie es mit einem vernünftigen, ja, sogar anständigen Menschen zu tun. Wie sollte man da die Wahrheit erfahren? Auf welche Weise konnte man sich vor diesem mörderischen Irresein schützen, das sich hinter einem Lächeln verbergen ließ, sogar gegenüber dem besten Freund?


    »Suchen Sie im Ankleidezimmer nach dem Messer«, gebot Narraway. »Und nach Kleidungsstücken mit Spuren von Blut oder Tränen.« Er blieb stehen und sah zu Sorokine hin, der nach wie vor auf dem Bett saß. Sie konnten es sich nicht leisten, ihm den Rücken zuzukehren, wie gelassen auch immer er wirken mochte.


    Auch nach einer geschlagenen Stunde des Suchens hatten sie nichts gefunden, was auf irgendeine Art von Gewalttätigkeit hinwies. Wie es aussah, musste man annehmen, dass er mit Minnie gekämpft, ihr die Kehle durchgeschnitten und den Unterleib aufgeschlitzt hatte, ohne auch nur einen Tropfen Blut auf seine Hemdärmel zu bekommen. Im Kamin gab es keine Asche, die einen Hinweis darauf hätte liefern können, dass etwas verbrannt worden war.


    »Er muss sich vollständig nackt ausgezogen haben, bevor er in ihr Zimmer gegangen ist«, sagte Narraway, als sie wieder miteinander allein im Gang waren, müde und niedergeschlagen. »Das aber scheint außergewöhnlich planvoll – und alles andere als geisteskrank.«


    »Oder er war es nicht«, stellte Pitt fest.


    Narraway kaute auf seiner Lippe herum. »Die Sache sieht nach wie vor äußerst verzwickt aus«, sagte er kaum hörbar. »Ganz gleich, was dabei herauskommt, wir müssen auf Geisteskrankheit plädieren und dafür sorgen, dass der Betreffende ohne Ansehen der Person unauffällig weggeschlossen wird.« Mit einem Mal war seine Stimme voll Leidenschaft, und es schwang auch Sorge darin. »So oder so – wir müssen erst einmal den richtigen Mann finden. Ganz von der Ungerechtigkeit abgesehen, die es bedeuten würde, den falschen auf Lebenszeit einzusperren, wäre es viel zu gefährlich, den wahren Täter weiter frei herumlaufen zu lassen.«


    



    Elsa Dunkeld war entsetzt und voll Mitleid: ein junger Mensch so sinnlos aus dem Leben gerissen! Reglos saß sie auf dem Bett. Sie fühlte sich elend, obwohl sie Minnie nie richtig hatte leiden können. Von Anfang an hatte ihre Beziehung unter keinem guten Stern gestanden, denn zumindest auf gesellschaftlicher Ebene hatte sie Minnies verstorbene Mutter ersetzen müssen, wenn schon nicht in Cahoons Herzen. Nicht, dass er je von seiner ersten Frau gesprochen oder gar Vergleiche angestellt oder auch nur erkennbar um sie getrauert hätte. Wenn sie es recht bedachte, hätte es ihr gleich sonderbar vorkommen müssen, doch war sie damals so sehr von seiner Persönlichkeit, dem Ansturm seiner Gefühle geblendet gewesen und hatte sich geschmeichelt gefühlt, dass er sie begehrte. Doch wie rasch war er ihrer nach diesem Anfang überdrüssig geworden!


    Minnie hatte das mit angesehen und verstanden. Irgendwie hatte es sich ergeben, dass die beiden Frauen sich einerseits gegenseitig verachteten und andererseits in einem gewissen Rahmen tolerierten. Wenn man einander nicht gut aus dem Weg gehen konnte, war es besser, sich nicht unnötig Steine in den Weg zu legen.


    Dann musste Elsa an Julius denken. Wie konnte sie je wieder sicher sein, die Gefühle eines Menschen richtig einzuschätzen? Diese entsetzliche Woche hatte all ihre Gewissheiten in den 
     Grundfesten erschüttert. Beim Abendessen am Vortag war ihr aufgegangen, dass sie kaum etwas von dem wusste, worauf es einem dieser Menschen wirklich ankam, was er liebte oder hasste, sich ersehnte oder worum er trauerte. Olgas Selbstekel und Isolierung ließen sich ohne Weiteres verstehen, zumindest an der Oberfläche. Warum aber wehrte sie sich nicht? War jeder Versuch dieser Art ihrer Ansicht nach sinnlos geworden? Hing ihre innere Leere und Mattigkeit eher mit Enttäuschung als mit einer Niederlage zusammen?


    Dass sich Simnel in Minnie verschossen hatte, war angesichts ihrer Fröhlichkeit, ihrer Begeisterungsfähigkeit und ihres inneren Feuers nicht schwer zu verstehen. Mit diesen Eigenschaften war sie das genaue Gegenstück zu Olga gewesen. Doch lag all das nicht nur an der Oberfläche? War nicht Minnies Feuer nichts weiter als Begierde gewesen und Olgas Kälte nichts als ein Ergebnis eines durch Zurückweisung verursachten Schmerzes, der sie hatte erstarren lassen? Sogar ihre Kinder hatte sie nur flüchtig erwähnt, als habe sie nicht einmal mehr den Mut, mit den Waffen zu kämpfen, die ihr zur Verfügung standen.


    Liliane hatte unübersehbar Angst, dass Hamilton, wenn er zu viel trank, ein schreckliches Geheimnis preisgeben könnte, wobei unklar war, ob es ihn selbst oder einen anderen Menschen betraf. Ging es dabei um den Mord an der Frau in Afrika, dessen Umstände dem im Palast begangenen angeblich so ähnlich waren? Jedenfalls hielt sie ihre schützende Hand über ihn, als sei er nicht ihr Mann, sondern eins ihrer Kinder.


    Und dann Julius. Von diesem Schlag war Elsa ganz benommen. Es schien ihr unfasslich, dass er Minnie getötet und all diese Daseinsfreude vernichtet haben sollte, die ungeheure Begierde, das Leben um jeden Preis auszuschöpfen. Bei aller Selbstsucht und Grausamkeit war Minnie die Munterkeit in Person gewesen, sodass es fast einem Verbrechen gegen die Natur gleichkam, dies Leben beendet zu haben.


    Cahoon tat ihr in tiefster Seele leid. Als er ihr die Mitteilung überbracht hatte, schien er bis ins Mark getroffen zu sein, so, als 
     habe er einen Teil seiner selbst verloren. Sie hätte ihn gern in seinem grenzenlosen Schmerz getröstet, doch hielt er ihn tief in sich verschlossen, wandte sich nicht nur von ihr ab, sondern verließ auch bald darauf den Raum, sodass sie allein zurückblieb. Diese Zurückweisung hatte sie verletzt und unendlich betrübt.


    Sie wollte mit niemandem sprechen. Noch schlimmer aber erschien es, weiter allein in ihrem Zimmer zu sitzen. Sie stand auf, trat ans Fenster und richtete den Blick auf die dicht belaubten Bäume, ohne sie bewusst wahrzunehmen. Wer hatte die unbegreifliche Tat begangen? Cahoon konnte es nicht gewesen sein. Minnie war der einzige Mensch auf der Welt gewesen, den er liebte. Sie hatten einander bei der kleinsten Anspielung verstanden, und Elsa konnte sich an ein Dutzend Gelegenheiten erinnern, wie die beiden miteinander gelacht, sich gemeinsam an etwas gefreut hatten, wie Menschen, die einander wahrhaft nahe sind. Sie hatte dergleichen nie erlebt. Ihr Vater hatte stets Abstand gehalten und Frauen als abhängige Wesen angesehen, von denen er nicht Freundschaft, sondern Trost, menschliche Wärme, Gehorsam und Tugendhaftigkeit erwartete.


    Diesem Frauenbild hatte Minnie in keiner Weise entsprochen. Nicht nur war sie selbstsüchtig, mutig und stark gewesen, sie war auch ganz wie ihr Vater von der unstillbaren Sehnsucht erfüllt gewesen weiterzukommen. Cahoon hatte mit ihr gestritten, sie aber zugleich bewundert. Wenn er eine Frau wie sie hätte heiraten können, wäre er glücklich gewesen.


    Hatte sich etwa Simnel zu der Tat hinreißen lassen, im Versuch, sich von der Verstrickung in seine Gefühle für Minnie zu befreien? Immerhin hatten sie ihn dazu gebracht, seine Frau, die er früher auf andere Weise geliebt hatte, zu hintergehen, und das nicht nur insgeheim, sondern auch öffentlich, weil es ihm nicht möglich gewesen war, seine Empfindungen für sich zu behalten.


    Es dürfte Olga bei den täglichen Mahlzeiten nicht entgangen sein, wie die anderen sie voll Mitleid, zugleich aber auch voll Unverständnis ansahen, weil sie nicht wusste, wie sie sich hätte wehren sollen.


    Ein Frösteln überlief Elsa trotz des Sonnenscheins, der die Scheiben wärmte. Hatte sich etwa Olga zum Schluss doch gewehrt?


    Nein. Der Gedanke war grotesk. Da Minnie auf die gleiche Weise getötet worden war wie die Prostituierte, musste ein Mann die Tat begangen haben. Andererseits, wenn Elsa auf den Gedanken verfallen konnte, dass man die Tat nachahmen könnte, warum dann nicht Olga oder sonst jemand? War es denkbar, dass sich eine Frau durch ihre Eifersucht zu dieser Art von wilder Blutrünstigkeit treiben ließ?


    Hier aber ging es nicht einfach um Eifersucht oder darum, dass jemand einem anderen etwas nicht gönnte oder ihn hasste, weil er ihm etwas fortgenommen hatte. Nicht Liebe war der Grund für ihren Verlust gewesen: brünstiges Verlangen, alles verzehrende fleischliche Begierde, die sich über Einsicht und Ehrgefühl hinwegsetzte, hatten Simnel befallen wie eine Krankheit.


    Die Triebfeder für die Tat mochte in erster Linie die Demütigung gewesen sein, die Zerstörung des Glaubens an sich selbst, wenn nicht gar an die Liebe. Einen schlimmeren Verrat gab es nicht. Wie weit war es von da bis zum Wahnsinn?


    Doch bestimmt hatte Olga nicht auch die Prostituierte getötet. Da hatte in die Tat nichts Persönliches hineingespielt, es war dabei um etwas völlig anderes gegangen. Daraus, dass sich die Männer die Dirnen zur Unterhaltung in den Palast geholt hatten, durfte man nicht unbedingt schließen, dass diese ihnen darüber hinausgehende Dienste geleistet hatten, auch wenn diese Annahme durchaus nahelag.


    Damit drängte sich der nächste Gedanke auf. Wenn Olga möglicherweise fähig gewesen wäre, aus Eifersucht und weil sie sich gedemütigt fühlte, zu töten, wie konnte Elsa dann die Vorstellung von sich weisen, dass auch Julius dazu imstande gewesen wäre? Ganz davon abgesehen, besaß er die dazu nötigen Körperkräfte. Immerhin war Minnie ziemlich groß und sicherlich auch stark gewesen. Olga war nicht annähernd so stark wie er; sie hätte ihren Vorteil in einem überraschenden Überfall suchen müssen.


    Aber reichten Julius’ Empfindungen so tief, dass er eine solche 
     Tat begangen hätte? Elsa ahnte es nicht. Sie kannte sein Wesen, wie er es der Welt um ihn herum zeigte: höflich, umgänglich und von trockenem Humor. Er war ein Mensch, der anderen im Gespräch stets offen in die Augen sah. Zwar war ihr nur allzu bewusst, was sie mit leidenschaftlicher Intensität von ihm erhoffte und erträumte – doch was hatte das mit der Wirklichkeit zu tun? Wie sehr hatte sie sich in etwas hineingesteigert, was ausschließlich in ihrer eigenen Vorstellung existierte? Und galt das nicht auch für andere Menschen?


    Man sieht leicht, was man unbedingt sehen möchte.


    Was sah Julius in ihr? Wie hatte er Minnie eingeschätzt? Sicher hatte er irgendwann einmal angenommen, sie sei voll Wärme und Ergebenheit, bereit, über seine Fehler hinwegzusehen. Es war anzunehmen, dass er in ihr eine Frau gesehen hatte, die zu ihren Überzeugungen stand und einen inneren Wesenskern besaß, den sie sich ungetrübt und rein bewahrte.


    Oder hatte es ihm möglicherweise genügt, dass sie schön und willig war?


    Es klopfte. Da sie annahm, es sei Bartle, sagte sie ›Herein‹, ohne sich vom Fenster abzuwenden.


    »Ich bedaure, Sie stören zu müssen, Mrs Dunkeld, aber es ist leider unvermeidlich.«


    Sie fuhr herum und sah den Polizisten im Türrahmen stehen.


    »Oh.« Sie sog die Luft scharf ein. »Gewiss. Soll ich zu Ihnen kommen?«


    »Ja, bitte, wenn Sie die nötige Kraft aufbringen. Notfalls könnte Ihre Zofe Sie gewiss begleiten?«


    »Danke, das schaffe ich wohl allein«, sagte sie und folgte ihm nach unten zu seinem Arbeitsraum. Da sie sich denken konnte, welche Fragen er ihr stellen würde, war es wohl besser, wenn Bartle nicht dabei war, denn sie kannte ihre Herrin zu gut. Sie nahm ihm gegenüber Platz.


    Er bat im Voraus um Entschuldigung, ihr seelische Schmerzen zufügen zu müssen. Sie tat das ab. »Ihnen bleibt nichts anderes übrig«, sagte sie. »Der Täter muss ermittelt werden.«


    Er nickte leicht. »Hat sich Mrs Sorokine gestern oder am Vortag Ihnen in irgendeiner Weise anvertraut, Mrs Dunkeld? Sie scheint in Bezug auf den Mord in der Wäschekammer einen starken Verdacht gehabt zu haben und hat in diesem Zusammenhang viele Fragen gestellt.«


    Sie war verblüfft. Gerade wollte sie jede Kenntnis abstreiten, als ihr einfiel, wie erregt Minnie am Vorabend vor ihrem Vater allerlei Andeutungen gemacht hatte. Auf sie hatte das so gewirkt, als habe sie etwas in Erfahrung gebracht, wovon sonst niemand etwas wusste. Sie hatte damit geradezu geprahlt; jeder am Tisch hatte das mitbekommen. Hatte jemand Grund zu der Befürchtung gesehen, sie stehe im Begriff, die ganze Wahrheit zu erfahren und ans Licht zu bringen?


    Pitt sah Elsa an. Sie musste ihm Rede und Antwort stehen.


    »Nein. Sie hat beim Abendessen Andeutungen gemacht, die ich aber nicht verstand. Mir kam das alles so …« Sie suchte nach dem treffenden Wort. »… undurchsichtig vor. Ich war der Meinung, dass sie sich aufspielen, im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit stehen wollte. Es … tut mir wirklich leid.«


    Damit bekannte sie ihre Schuld. Sie hatte nicht genau hingehört, nicht wohlwollend geurteilt und nicht einmal den Versuch unternommen, ihre Stieftochter zu lieben. Offen gestanden hatte sie Minnie nie besonders gut leiden können. Wie wäre das auch möglich gewesen, da sie in Julius verliebt war? Minnie allerdings trug an nichts von all dem die Schuld.


    Sie sah Pitt in die Augen, erkannte darin mehr Verständnis, als ihr lieb war, und wandte sich ab.


    »Können Sie sich an etwas von dem erinnern, was sie gesagt hat?«, fragte er.


    »Es klang alles so unsinnig.« Sie versuchte, sich Minnies Worte ins Gedächtnis zu rufen. »Es ging wohl um Porzellan, darum, dass viel geputzt wurde und wie sehr ihr Vater den Kronprinzen unterstützt hatte. Glauben Sie, dass sie wirklich wusste, wer die Frau umgebracht hat?« Sie hoffte, dass es so war, betete im Stillen 
     zu Gott, dass es sich so verhalten möge. Dann hätte es nichts mit Julius oder Olga zu tun. Wäre es doch nur so!


    »Sind Sie anderer Ansicht?«, fragte er leise.


    »Nun … ich nehme an … außer es ist … nein, so wird es wohl sein.« Sie war unsicher. Warum redete sie so viel? Das war töricht. Es dürfte klüger sein, den Mund zu halten.


    »Hatte denn ein anderer Grund zu der Tat?«


    Sie sah rasch zu ihm auf. In seinen Augen lag Mitgefühl. Es lief ihr eiskalt über den Rücken. War es denkbar, dass er über Minnie und Simnel Bescheid wusste? Verdächtigte er Julius?


    »Hatte jemand Grund dazu?«, fasste er nach.


    War er bereits über die Affäre im Bilde? Wenn sie log, um sie zu vertuschen, wäre ihm klar, dass sie Julius zu decken versuchte. Das würde ihm sicherlich verdächtig vorkommen. Minnie war ihre Stieftochter, auf ihre Seite musste sie sich stellen. Zumindest musste sie sich den Anschein geben. Andererseits wusste jeder von der Affäre. Irgendjemand würde es ihm sagen, wenn das nicht bereits geschehen war. Sofern sie Unwissenheit heuchelte, würde Pitt wissen, dass sie log.


    »Vielleicht Wut?«, sagte sie zögernd. »Mr Marquand fühlte sich … zu ihr hingezogen. Ich kann nur mutmaßen, wie weit das ging, aber es war wohl eine intensive Empfindung, jedenfalls eine Zeit lang.« Es klang prosaisch, wie sie auf diese Weise die Leidenschaft zu etwas Alltäglichem zurechtstutzte. »Bedauerlicherweise kommt so etwas immer wieder vor«, fügte sie hinzu. »Aber wegen einer solchen Geschichte bringt man doch niemanden um. Man weint vielleicht oder schlägt auf andere Art und Weise um sich. Am besten bewahrt man so viel Haltung, wie man kann, und verlässt sich darauf, dass es vorübergeht. Ganz davon abgesehen, Mr Pitt, war das kein Grund, die andere Frau umzubringen, die mit unseren Privatangelegenheiten nicht das Geringste zu tun hatte. Keiner von uns hatte sie je gesehen oder von ihr gehört. Sie haben vorhin gesagt, dass Minnie Fragen gestellt hat, die Sie zu der Annahme veranlasst haben, sie könne sich denken, wer die Ärmste getötet hat. Hat man sie nicht womöglich deswegen umgebracht?«


    »Gut möglich«, sagte er. »Meine eigenen Nachforschungen haben ergeben, dass sie den größten Teil des gestrigen Tages damit zugebracht hat, Dienstboten Fragen zu stellen, und es sieht ganz so aus, als sei sie dabei auf etwas gestoßen, was sie in große Erregung versetzt hat, so, als habe sie die Lösung gefunden.«


    »Und Sie meinen …« Sie schluckte. »Sie meinen, dass sie das jemandem auf den Kopf zugesagt hat?«


    »Meiner Vermutung nach war jemandem klar, dass sie etwas wusste«, sagte er.


    »Ich weiß nicht, wer es getan hat.« Kaum hatte sie das gesagt, als sie begriff, dass ihre Worte übereilt gewesen waren. Er hatte ihr keine Frage gestellt, und dass sie nichts von der Sache wusste, hatte sie bereits vorher gesagt. Sie merkte, wie ihr Gesicht glühend rot wurde.


    Er sah sie ruhig an. »Mr Dunkeld hat keinen Zweifel daran, dass Mr Sorokine der Täter war. Er sagt, er habe ihn deshalb angegriffen, woraus sich eine derbe Prügelei entwickelt habe. Beide sind im Gesicht und an den Händen verletzt.«


    Was konnte sie tun, damit Pitt ihr Glauben schenkte? Was hätte sie sagen können? Wenn sie Julius in Schutz nahm und Cahoon die Schuld zuwies, würde Pitt ihr bis auf den tiefsten Grund der Seele blicken können. War das seine Absicht? Wollte er feststellen, ob Julius seine Frau getötet hatte und Cahoon die Schuld daran in die Schuhe zu schieben versuchte?


    »Wenn sie sich geprügelt haben …«, setzte sie an und brach gleich wieder ab, weil ihr aufging, dass sinnlos war, was sie sagen wollte.


    »Sie haben es nicht bestritten. Nur sagen beide, dass der andere die Verletzungen bereits vorher aufwies.«


    Sie begriff nicht.


    »Es tut mir leid.« Seine Stimme klang mitfühlend. »Mrs Sorokine hat offenbar verzweifelt um ihr Leben gekämpft. Der Täter muss Kratzspuren und vielleicht auch Blutergüsse davongetragen haben.«


    Sie konnte nicht anders, sie musste es sagen. Die Worte waren 
     wie ein Albtraum, doch noch schlimmer wäre es, sie für sich zu behalten. Keinesfalls durfte sie ihn aufs Glatteis führen. »Mein Mann hätte seine Tochter nie getötet, Mr Pitt. Er hat sie innig geliebt, weit mehr als jeden anderen Menschen.«


    »Hat nicht Mr Sorokine seine Frau ebenfalls geliebt?«, fragte er.


    Der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ sich nicht deuten. Seine hellen Augen schienen geradewegs in das Entsetzen und die Verwirrung hineinsehen zu können, die in ihr herrschten.


    »Das nehme ich an«, sagte sie zögernd. »Man hält das für selbstverständlich. Ich … ich kann nicht glauben, dass Julius sie umgebracht hat.«


    Er wartete.


    Das waren törichte Worte, doch entsprachen sie der Wahrheit. Was auch immer Cahoon gesehen haben mochte oder gesehen zu haben behauptet hatte – sie hielt es für unvorstellbar, dass Julius die Frau in der Wäschekammer oder Minnie getötet hatte. Sie brachte es nicht fertig, das zu glauben, denn das Gefühl des Verlustes, das ein solches Bewusstsein mit sich brächte, wäre mehr, als sie würde ertragen können.


    »Vielen Dank, Mrs Dunkeld. Im Augenblick habe ich keine weiteren Fragen an Sie«, sagte Pitt.


    Sie hatte sich verraten. Er hatte sie durchschaut, wusste, was sie empfand. Er sah es auf ihren Zügen. Es war ihr so peinlich, als stehe sie seelisch nackt vor ihm. Sie stand auf, hätte gern etwas gesagt, was es ihr ermöglicht hätte, mit einem Rest von Würde zu gehen. Da ihr nichts einfiel, verließ sie wortlos den Raum.


    Beim Umziehen zum Mittagessen war sie mit Cahoon allein. Genau das hatte sie zu vermeiden gewünscht, doch Bartle war bereits fort, als er in ihr Ankleidezimmer trat. Sie drehte sich zu ihm um, denn sie fühlte sich stets unbehaglich, wenn er hinter ihr stand.


    Er wirkte erschöpft und sah aus, als sei er über Nacht um zehn Jahre gealtert. Einen Augenblick lang empfand sie wieder Mitleid mit ihm. Es wäre das Normalste gewesen, ihn zu berühren, zu ihm zu gehen, ihn in die Arme zu schließen und ihn zu halten, 
     doch die Entfremdung zwischen ihnen war zu groß. Sie hatten einander berührt, wenn körperliches Verlangen sie zueinander hingezogen hatte, aber nie auf zärtliche Weise, nie, um eine innere Sehnsucht zu befriedigen.


    »Es tut mir entsetzlich leid«, sagte sie leise.


    Er sah sie an mit Augen, die so dunkel waren, dass sie keinen Ausdruck darin wahrnehmen konnte. »Du glaubst nicht, dass es Julius war, nicht wahr?« Es war eine Herausforderung, keine Frage.


    Sie fühlte sich beunruhigt. »Natürlich nicht«, sagte sie schroff.


    »Du kennst ihn eben nicht so gut, wie du annimmst.« Ein Anflug von Schadenfreude, fast von Triumph, ließ seine Augen aufleuchten.


    Sie fror innerlich, fürchtete, er könne sie so sehr hassen, dass es ihm sogar angesichts seines eigenen Verlustes Befriedigung verschaffen könnte, sie zu verletzen.


    Sie bemühte sich, überrascht dreinzuschauen. »Warum fragst du? Glaubst du es denn?« Dass sie sich zur Wehr setzte, war ein Hinweis auf das Ausmaß ihrer Verzweiflung. Sie hätte das schon früher tun sollen, hatte aber nie den dazu nötigen Mut aufgebracht.


    Unverhüllte Wut sprang in sein Gesicht. »Glaubst du dummes Luder eigentlich, ich hätte zugelassen, dass er im selben Haus wie meine Tochter lebt, wenn ich etwas in der Art auch nur vermutet hätte?« Seine Stimme war rau und brach fast vor Kummer.


    Wieder verdrängte das Mitleid mit ihm ihren eigenen Zorn. »Das hat keiner von uns erkannt, Cahoon, sonst hätten wir etwas unternommen, um das zu verhindern«, sagte sie sanft. Machte er sich Vorwürfe, weil er die Zusammenhänge nicht verstanden und nicht dafür gesorgt hatte, dass Julius rechtzeitig verhaftet wurde? Wie konnte sie ihm sagen, dass es nicht seine Schuld war, ohne zugleich unaufrichtig und herablassend zu wirken?


    Er sah sie wieder mit jenem sonderbaren Ausdruck des Triumphes an, der den Verdacht nahelegte, dass er die Katastrophe in einen kläglichen Sieg ummünzte. »Nur schade, dass er dafür 
     nicht an den Galgen kommt«, fuhr er fort. »Um den Kronprinzen nicht bloßzustellen, wird man die Sache vertuschen und Julius lediglich für den Rest seines Lebens in ein Irrenhaus sperren.« Bei diesen Worten sah er sie gespannt an. Sein Gesicht verzog sich zu einer Art Lächeln.


    Mit einem Mal wurde ihr klar, dass Cahoon ihn von Anfang an gehasst hatte. Warum war ihr das nicht früher aufgefallen? Trotz Minnies Tod war er nach wie vor fähig, über den Untergang des Feindes zu jubeln. Hatte er diesen Untergang womöglich geplant, wenn auch auf andere Weise, und war sein Vorhaben fehlgeschlagen? Wie mochte der Plan ausgesehen haben? Hatte man Julius des Mordes an der Prostituierten bezichtigen und ihn auf diese Weise zugrunde richten wollen?


    Aber warum? Weil sie Julius liebte? Cahoon seinerseits liebte sie nicht, hatte sich nie für sie als Person interessiert. Aber sie gehörte zu ihm. Hier ging es nicht um Eifersucht, sondern um den Hass eines Menschen, der sich gekränkt fühlte. Seine Eitelkeit war verletzt, man hatte ihn in seinem Besitztrieb gestört.


    Sollte sie zulassen, dass er sie auf diese Weise niedermachte? Glaubte sie ihm, dass Julius die andere Frau und danach auf die gleiche Weise Minnie umgebracht hatte, als diese dahintergekommen war und ihm das ins Gesicht gesagt hatte? Besser, es jetzt zu bestreiten, ganz gleich, was es kostete, als den Traum zu begraben. »Dazu muss man ihm die Schuld daran aber erst einmal nachweisen«, sagte sie.


    »Keine Sorge«, gab er zurück. Wieder leuchteten seine Augen. »Halt dich an deinen Illusionen ruhig fest, solange du kannst, Elsa, und bilde dir ein, was du willst. Weder kennst du die Männer, noch weißt du, was Liebe ist. Julius ist in gemeingefährlicher Weise geistesgestört. Minnie hatte den Mut, sich ihm entgegenzustellen. Aber sie war auch schon immer mutiger, stärker und besser als du!«


    Sie sah ihn an und erkannte den Hass in seinem Gesicht, Hass auf Julius, aber auch auf sie. In seinem tiefen Schmerz um Minnie – und den glaubte sie ihm – genoss er das Bewusstsein, dass 
     Julius ebenfalls vernichtet würde. Vielleicht war das alles, was ihm jetzt noch blieb?


    Außer sie ebenfalls zu vernichten.


    Auf welche Weise würde er das tun? Solange Julius in seinem Zimmer eingeschlossen war, hatte er keine Möglichkeit, ihr die Kehle durchzuschneiden und den Unterleib aufzuschlitzen, um Julius die Schuld daran zu geben. Wohl aber konnte er sie auf irgendeine Weise in etwas verwickeln, sich anschließend von ihr lossagen und sich von ihr scheiden lassen. Dann wäre es ihm vielleicht sogar möglich, Amelia Parr zu heiraten!


    Sie sah ihn an, suchte in seinem Gesicht und war fest überzeugt, dass es sich so verhielt. Nichts konnte sie schützen, außer ihrer eigenen Klugheit und Nervenkraft sowie dem Willen, sich nicht besiegen zu lassen.


    »Wir werden sehen«, sagte sie leise. »Noch ist die Sache nicht ausgestanden.«

  


  
    

    KAPITEL 9


    Auf seinem Weg zu Forbes’ Haus sah Victor Narraway nichts von den im Sonnenschein daliegenden Straßen, durch die seine Droschke fuhr. Die beiden Morde im Buckingham-Palast machten ihm größere Sorgen, als er Pitt gegenüber eingestanden hatte. Immerhin lag es erst fünf Jahre zurück, dass die Königin zur Zeit der Gräueltaten, die der mittlerweile weithin als ›Jack der Bauchaufschlitzer‹ bekannte Massenmörder in Whitechapel verübt hatte, um ein Haar hätte abdanken müssen. Der Ruf der Krone hatte so sehr unter den Extravaganzen und den hohen Schulden des Kronprinzen gelitten, dass viele Menschen zu einer Änderung der Regierungsform bereit waren, und so wäre aus England beinahe eine Republik geworden. In jener Zeit waren weithin Straßenaufstände ausgebrochen, vor allem im Londoner Osten, und dort insbesondere in Whitechapel.


    Als Charles Voisey drei Jahre später den Versuch unternommen hatte, tatsächlich den Umsturz herbeizuführen und eine Republik auszurufen, hatte es Pitt bei seinen Ermittlungen mit demselben Grundmuster von Empfindungen zu tun gehabt. Wenn die Öffentlichkeit jetzt Kenntnis von den Morden bekäme, würde das einen Skandal auslösen, der angesichts des nicht lange zurückliegenden und um ein Haar geglückten Staatsstreichs höchst gefährlich werden konnte. Narraway wusste, dass die Grundstimmung politischer Unruhe im Lande weit bedrohlicher war, als Pitt annahm.


    Auch das wagemutige und weit in die Zukunft reichende Projekt einer Eisenbahnlinie, die das Kap der Guten Hoffnung mit Kairo verbinden sollte, bereitete ihm Unbehagen. Auf den ersten Blick machte es einen vielversprechenden Eindruck und schien auch durchaus im Sinne Englands zu sein – ein weiteres Meisterstück von Geografen und Ingenieuren. Man durfte annehmen, dass es dem afrikanischen Kontinent ein bis dahin nie gekanntes Maß an Einigkeit bescheren und in England den bedeutendsten Aufschwung des Handels seit den – über ein Jahrhundert zurückliegenden – Anfängen der East India Company auslösen würde. Ganz davon abgesehen, würde die Zivilisation und damit gegebenenfalls auch das Christentum in zuvor noch nie gänzlich erforschte Gebiete Afrikas vordringen, denen das einen beachtlichen kulturellen Fortschritt bescheren würde.


    Andererseits durfte man auf keinen Fall übersehen, dass ein Unternehmen von so ungeheurer Tragweite auch Nachteile mit sich brachte, an die bisher niemand gedacht zu haben schien. Narraways Einschätzung nach könnte sich der eine oder andere von ihnen ohne Weiteres als verhängnisvoll erweisen. Schon seit Langem hatte er es sich zum Grundsatz gemacht, sorgfältig alle Aspekte jeder Frage abzuwägen und Kritik mindestens ebenso ernst zu nehmen wie Lob. Auch wenn ihm diese mitunter schmerzliche Vorgehensweise bei anderen nicht immer Beliebtheit eintrug, war es ihm dank ihrer schon oft gelungen, nicht nur Geld zu sparen, sondern vor allem auch so manches Menschenleben zu retten. Ganz davon abgesehen, hatte er auf diese Weise auch einer ganzen Reihe politischer Fettnäpfchen ausweichen können.


    Bisher hatten sich bei diesem Unternehmen nur wenige Gegenstimmen zu Wort gemeldet. Teils handelte es sich dabei um Neider, teils um ängstliche Gemüter, deren Ansicht nach es zu ehrgeizig war. Narraway hoffte, beim Abendessen, zu dem er sich mit Watson Forbes verabredet hatte, die Unterhaltung über das Thema so weit ausdehnen zu können, wie er es für nötig erachtete. Eigentlich hätte Minnie Sorokines Tod einen hinreichenden 
     Anlass geliefert, die Sache abzublasen, doch war es ohne Weiteres möglich, dass die Morde im Palast in keinerlei Beziehung zum Projekt der Kap-Kairo-Bahn standen, sondern einfach auf Julius Sorokines sexuelle Abartigkeit oder Irresein zurückgingen. Gewiss, es gab auch noch andere Möglichkeiten. Die aber waren so grauenhaft, dass man sich darüber besser erst gar keine Gedanken machte. Das Schreckgespenst des Bauchaufschlitzers lauerte nach wie vor im Hintergrund.


    Forbes’ Butler öffnete Narraway und führte ihn in den behaglich eingerichteten Raum mit den afrikanischen Gemälden und Erinnerungsstücken, den er von seinem vorigen Besucht kannte.


    Forbes schenkte seinem Besucher und sich selbst Sherry ein und stellte sich an den Kamin, obwohl darin kein Feuer brannte. Die Sonne des Spätsommerabends, die durch die hohen Fenster hereinfiel, malte bunte Muster auf den Orientteppich. Allem Anschein nach leicht belustigt, sagte Forbes: »Da ich nicht das Geringste mit dem Eisenbahnprojekt zu tun habe, weiß ich gar nicht, was ich Ihnen sagen könnte, Mr Narraway. Hatte ich Ihnen das beim vorigen Mal nicht klargemacht?«


    »Durchaus. Gerade deshalb nehme ich an, dass Ihre Meinung dazu weit weniger als bei anderen von dem Wunsch beeinflusst ist, dass das Vorhaben gelingt.«


    Forbes lächelte. »Sie halten also Dunkeld für zu voreingenommen, als dass er die Angelegenheit vorurteilslos betrachten könnte?«


    »Wären Sie das nicht auch, wenn Ihre Zukunft und Ihre Ehre davon abhingen?«, fragte Narraway zurück.


    Forbes nippte an seinem Sherry und ließ ihn eine ganze Weile seine Zunge umspielen, bevor er ihn herunterschluckte. »Ohne Frage. Wohl jeder Mann träumt von einem solchen Abenteuer – ein größeres gibt es nicht. Denken Sie an bestimmte Einwände?«


    »Was ist mit den Kosten?«


    »Es liegt in der Natur von Bauvorhaben, dass sie kostspieliger sind, als man anfangs geschätzt hat«, sagte Forbes mit trübem Lächeln. »Ganz gleich, ob es dabei um einen Schuppen für Gartengeräte 
     oder eine Eisenbahnlinie geht, die einen ganzen Kontinent erschließen soll. Das ist allgemein bekannt, und so plant man entsprechend. Oder fürchten Sie, dass sie mehr kosten wird, als sie wert ist?«


    »Wäre das möglich?« Eigentlich hatten die Kosten nicht zu den Punkten gehört, denen Narraways Aufmerksamkeit galt, aber um Forbes genau auszuloten, musste er unbedingt wissen, warum sich der Mann trotz seiner großen Afrika-Erfahrung nicht an der Sache beteiligte – und sei es nur als Berater.


    Forbes beobachtete ihn über den Rand seiner Brille hinweg. »Nein«, sagte er schlicht. »Abgesehen davon, dass eine Verwirklichung des Vorhabens Englands Ruf als technisch führende Nation festigen würde, darf man mit ungeheuren Gewinnen auf allen möglichen Gebieten rechnen. Nehmen Sie nur den Handel mit Bauholz und Stahl. Auf diesem Gebiet leistet Marquand ausgezeichnete Arbeit. Alle Investitionen der am Bau beteiligten Unternehmen werden abgesichert sein. Afrika besitzt nicht nur Unmengen an Bauholz und Elfenbein, sondern auch Bodenschätze wie Diamanten, Gold und Kupfer – und das ist noch längst nicht alles. Cecil Rhodes unterstützt das Vorhaben rückhaltlos. Das Geld wird nur so herbeiströmen.« Weder sein Gesichtsausdruck noch seine Stimme ließen den geringsten Zweifel erkennen.


    Narraway war nicht sicher, wie er den Mann einschätzen sollte. Er witterte eine Zurückhaltung, von der er nicht wusste, worauf sie beruhte. Es war denkbar, dass sie mehr mit Forbes’ persönlicher Haltung zu den an dem Projekt Beteiligten zu tun hatte, als mit dem Vorhaben selbst.


    »Könnte es sein, dass es uns an den nötigen technischen Fähigkeiten fehlt?«, fuhr er fort. »Ein großer Teil der Gebiete, um die es geht, ist vergleichsweise wenig erforscht. Es wird nötig sein, tiefe Schluchten zu überbrücken, Gebirge zu durchbohren, Wüsten, Treibsand sowie dem Menschen feindliches Gelände jeglicher Art zu durchqueren, möglicherweise sogar Dschungelgebiete.«


    »Selbstverständlich wird man als Erstes Vermessungsarbeiten 
     durchführen«, gab Forbes ohne Zögern zurück. »Gebiete, die sich nicht durchqueren lassen, werden umgangen. Sorokine besitzt das für die dazu nötigen Verhandlungen unerlässliche Maß an Fingerspitzengefühl und kann bei Bedarf ungemein charmant sein. Zwar könnte der belgische Kongo Schwierigkeiten bereiten, doch sofern Deutsch-Ostafrika bereit ist, uns zu unterstützen, braucht Sorokine mit den Belgiern nicht einmal Gespräche aufzunehmen. Ich zweifle nicht daran, dass er die beiden Mächte gegeneinander ausspielen wird.« Er nippte erneut an seinem Glas. »Der größte Teil des fraglichen Gebiets befindet sich ohnehin in englischer Hand. Die Sache ist zweifellos zu bewältigen.« Der Klang seiner Stimme veränderte sich ein wenig, und auf seinen Zügen erkannte Narraway leise Trauer.


    Er beugte sich vor, um eine Frage zu stellen, überlegte es sich dann aber anders. Was mochte der Schatten sein, der über Forbes lag; der Grund für dessen Zurückhaltung, die ihm nach wie vor Sorgen bereitete? »Das klingt ganz so, als sei England in jeder Hinsicht im Vorteil«, sagte er bedächtig. »Da das Vorhaben, was uns betrifft, auf den verschiedensten Gebieten Nutzen stiften könnte, und das eventuell bis weit in die Zukunft, vermute ich, dass wir uns damit Feinde machen würden. Infrage kämen da Belgien, Frankreich und das Deutsche Reich.«


    Forbes lächelte. »Damit muss man rechnen«, gab er ihm Recht. »Was dem einen Land zum Vorteil gereicht, kann für andere einen Nachteil bedeuten. Wer andere mit seinen Plänen zu kränken fürchtet, wird nie etwas in Angriff nehmen. Es ist doch lediglich eine Frage, wie weit man dabei geht.«


    Es war Narraway klar, dass sie leere Worte austauschten und das eigentliche Problem noch nicht angesprochen hatten. »Sie sind also nicht der Ansicht, dass die Sache zum Scheitern verurteilt ist?«


    »Nicht im Geringsten. Dunkeld wird nicht ruhen, bis er sie durchgesetzt hat.«


    »Wobei er Reichtümer zu scheffeln hofft.« Es war eher eine Feststellung als eine Frage.


    Ein anderer Ausdruck trat auf Forbes’ Züge, doch war der Unterschied so gering, dass man die Veränderung für einen durch das wechselnde Licht hervorgerufenen Effekt hätte halten können. »Das ist anzunehmen.«


    »Entsprechendes gilt wohl auch einerseits für all jene, die für die Bahn Bauholz, Stahl und Arbeitskräfte beschaffen, sowie andererseits für jene, die sich mit der Ausfuhr von Gold, Diamanten, Kupfer, Elfenbein und Holz aus Afrika beschäftigen«, fügte Narraway hinzu.


    Auf dem Gesicht seines Gegenübers regte sich nichts. Forbes holte Luft und stieß sie mit einem Seufzer wieder aus. »Sie wollen wissen, warum ich mich nicht an dem Projekt beteilige. Sollten Sie persönliche Gründe dahinter vermuten, die mit Cahoon Dunkeld zu tun haben, würden Sie sich irren. Ich habe über die Hälfte meines Lebens in Afrika verbracht.« Jetzt lag ein deutlicher Ausdruck tiefer Empfindung auf seinen Zügen. Sie ließ sich nicht nur an seinen Augen und um seinen Mund herum ablesen, sondern war auch an der Art zu erkennen, wie er die Nackenmuskeln anspannte. »Ich liebe den Kontinent. Er ist das letzte große Geheimnis auf der Welt und als einziger so groß, dass wir ihn mit unserer Kleinheit nicht bezwingen können. Auch wird es uns nicht gelingen, seinen Bewohnern unseren Stempel aufzudrücken und ihnen einzureden, wir seien Gottes Ebenbild.«


    Narraway war verblüfft. Einen solch leidenschaftlichen Ausbruch hätte er dem Mann nie und nimmer zugetraut.


    »Sie kennen Afrika nicht«, fuhr Forbes leise fort. »Seine Sonne hat nie Ihr Gesicht verbrannt, und nie haben Sie den heißen Wind gespürt, der über eine sich tausend Meilen weit erstreckende Savanne weht, in der wilde Tiere leben, so zahlreich wie die Sandkörner am Meer. Sie haben nicht die flammenden Sonnenuntergänge hinter den Akazien erlebt, nicht das Gebrüll von Löwen gehört, während nachts das Kreuz des Südens über Ihnen am dunklen Himmel stand, und auch nicht das Ohr an den Boden gelegt, wenn er unter dem Donner von einer Million Hufen zittert. Haben Sie schon einmal die Wimpern einer Giraffe gesehen, 
     kennen Sie den Anblick eines dahinjagenden Geparden? Haben Sie je das Entsetzen in Ihrem Blut und Ihren Eingeweiden gespürt, wenn Sie merkten, dass sich ein Leopard an Sie anschleicht? Erst wenn Sie all das erlebt haben, wissen Sie, wie herrlich das Leben ist und wie unglaublich gefährdet zugleich.«


    Er schüttelte den Kopf kaum wahrnehmbar, sodass Narraway das fast entgangen wäre. »Hier in England trennt eine gläserne Wand die Menschen von der Wirklichkeit. Ich möchte nicht miterleben, dass man das Letzte, was auf Erden wahrhaft Begeisterung auszulösen vermag, durch Eisenbahnen in Ketten schlägt und Männer mit Bibeln in der Hand alle Menschen auffordern, ihre Blöße zu bedecken.« Mit einer eleganten Bewegung breitete er seine kräftigen Hände aus. »Ich habe nichts gegen Streichquintetts, Mr Narraway, aber man sollte nicht den Klang der Trommel deshalb zum Verstummen bringen, weil man sie nicht versteht – ganz davon abgesehen, dass diejenigen, die Streichinstrumente spielen, Stahl und Schießpulver besitzen, im Unterschied zu denen, welche die Trommel schlagen.«


    Narraway gab Forbes darauf nicht sogleich eine Antwort. Er sah aufmerksam auf dessen angespanntes Gesicht, in dem die kräftige Nase und der Mund so ausdrucksvoll wirkten, obwohl er die Lippen fest zusammengepresst hatte.


    Er schwieg so lange, dass schließlich Forbes aufs Neue das Wort ergriff. »Hat denn unser Weltreich den Zweck«, fragte er, »aus allem etwas zu machen, was man kaufen und verkaufen kann?«


    Diese Vorstellung war Narraway zuwider. Eine solche Haltung wäre seiner Ansicht nach nicht nur einfach anstößig, sondern geradezu Gotteslästerung. Forbes aber brauchte nicht zu wissen, was er dachte.


    »Sie sehen darin Ausbeutung?«, fragte er ruhig.


    »Ist es das etwa nicht?« Forbes’ schwarze Brauen hoben sich. Er sah Narraway aufmerksam an.


    »Und Sie sind dagegen?«, fragte Narraway mit kaum spürbarem Sarkasmus in der Stimme.


    Zorn trat auf Forbes’ Züge und verschwand gleich wieder. 
     »Betrachten wir die Sache doch einmal längerfristig«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Wie wird Afrika in einem Jahrhundert aussehen? Wird es ein von uns beherrschtes Gebiet sein, unser Freund, unser Feind, der Schauplatz von Kriegen?«


    Wieder schwieg Narraway.


    »Wir selbst werden das nicht mehr erleben«, schloss Forbes. »Aber kommt es nur darauf an? Darf das die Grundlage für alle Einschätzungen bilden?«


    Statt darauf zu antworten, sagte Narraway: »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, wird Dunkeld Ihrer Ansicht nach das Projekt so oder so durchpeitschen?«


    »Das wird alles andere als einfach sein, und ich denke nicht im Traum daran, ihn dabei zu unterstützen. Aber, ja, er wird es tun.« Wieder lag der Ausdruck tiefer Empfindungen auf Forbes’ Gesicht, ohne dass Narraway hätte erkennen können, in welche Richtung sie gingen.


    Beim Essen sprachen sie über andere Dinge. Forbes war ein aufmerksamer und fesselnder Gastgeber, und Narraway kehrte erst kurz vor Mitternacht nach Hause zurück.


    



    Am nächsten Morgen suchte er Pitt im Palast auf. Sie setzten sich einander gegenüber an seinen Arbeitstisch, auf dem ein Teetablett stand. Pitt sah erschöpft aus, fast gehetzt, wie ein Tier, das in der Falle sitzt. Narraway spürte in Pitt eine Enttäuschung, die er an ihm nicht kannte. Mit einem Mal ging ihm auf, wie sehr Pitt die Aufgabe bedrücken musste, die er dort zu erledigen hatte. Gewalttätigkeit und Erniedrigung hatte er viele Male miterlebt, doch was hier geschehen war, hatte ihn in den tiefsten Tiefen seines Wesens aufgewühlt. Nicht dass die Morde brutaler gewesen wären als andere – was ihm zu schaffen machte, war, dass sie an einem Ort geschehen waren, den er bis dahin für unverletzlich gehalten hatte.


    Vielleicht spielte auch mit hinein, dass es sich bei den Opfern um Frauen handelte und die zweite sich nicht sehr von Charlotte unterschied, jedenfalls nicht in Bezug auf Herkunft und Klassenzugehörigkeit. 
     Sie verfügte über die gleiche Lebendigkeit wie Minnie, war ebenso mutig und flink mit der Zunge. Der Unterschied bestand darin, dass sie sanftmütiger und vielleicht auch unendlich glücklicher war.


    Diese Morde zerstörten in Pitt Ideale und bedrohten seine Haltung der Monarchie gegenüber in gefährlicher Weise.


    Um diese Ideale beneidete ihn Narraway nicht. Er machte sich schon längst keine Illusionen mehr über die Natur der Menschen. Die Nähe zu ihnen hatte dafür gesorgt, dass er sie sah, wie sie waren. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass sich Pitt sein schlichtes Kindergemüt so lange bewahrt hatte. Offensichtlich war er einfach nicht bereit gewesen zu sehen, was er nicht sehen wollte. Dieser Haltung stand Narraway zugleich unduldsam und voll Mitgefühl gegenüber.


    Dann dachte er an Charlottes Gesicht, ihre Augen, ihren Mund, die Biegung ihres Halses, und ein Gefühl der Einsamkeit überwältigte ihn. In diesem Augenblick hätte er all sein Wissen und Verstehen gegen Pitts Arglosigkeit eingetauscht, die sicherlich der Grund dafür war, dass Charlotte ihn liebte. Aber war es überhaupt Arglosigkeit? War es nicht eher so, dass er die Hoffnung nie aufgab?


    Wenn aber die Morde hier im Palast diese Haltung in Pitt zerstörten, was würde er dann verlieren? Würde Narraway damit einen Mann zugrunde richten, den er insgeheim bewunderte? Diese Frage stieg überraschend in ihm auf.


    Pitt trank seinen Tee aus, stellte die Tasse hin und wartete darauf, dass Narraway das Wort an ihn richtete. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen, die Wangen waren eingesunken, und an seinem Kinn sah man, dass er sich beim Rasieren geschnitten hatte. Wurde ihm bei Gewaltverbrechen nach wie vor übel, und verbarg er das nur geschickt? Empfand er das gleiche Schuldbewusstsein wie Narraway, weil es ihm nicht gelungen war, Minnie Sorokines Tod zu verhindern?


    »Ist Sorokine nach wie vor in seinem Zimmer eingeschlossen?«, fragte Narraway.


    »Ja. Wir hatten keine andere Möglichkeit«, sagte Pitt mit unglücklicher Stimme.


    »Sind Sie sicher, dass er der Täter ist?« Eigentlich hatte er das nicht fragen wollen, aber der Fall musste abgeschlossen werden, und der Kummer auf Pitts Zügen ließ ihm keine Wahl. »War sie dahintergekommen, dass er die Prostituierte auf dem Gewissen hatte? Daraufhin hätte er es sich nicht leisten können, sie weiter am Leben zu lassen, weil sie ihn sonst früher oder später ans Messer geliefert hätte.«


    Bedächtig sagte Pitt: »So sieht es aus.«


    »Warum sind Sie Ihrer Sache denn nicht sicher?« Narraway hob die Stimme, obwohl er sich bemüht hatte, die Frage neutral zu stellen. Er war an Anarchie, Verrat und ein beträchtliches Maß an Gewalttätigkeit gewöhnt; doch mit sexueller Abartigkeit hatte er noch nie zu tun gehabt. Ihr haftete etwas sonderbar Abstoßendes an, etwa wie der üble Geruch, den bestimmte Krankheiten auslösen.


    »Wir haben an ihm nicht die kleinste Spur von Blut entdeckt«, sagte Pitt zurückhaltend, als bahne er sich vorsichtig den Weg durch wirre Gedanken. »Eigentlich gar nichts, wenn man von den unbedeutenden Kratzern in seinem Gesicht absieht. Die große Menge dunklen Blutes aus ihrem Leib müsste aber deutliche Spuren hinterlassen haben.«


    Narraways Magen hob sich, und er spürte, wie ihm kalter Schweiß ausbrach. »Er hatte die ganze Nacht Zeit, sich zu waschen«, gab er zu bedenken.


    Pitt schüttelte den Kopf. »Die Wassermenge in der Kanne und in der Waschschüssel reichte zum Rasieren und enthielt nichts als Seifenreste. Und was ist mit seiner Kleidung?«


    »Er hat sich einfach vorher ausgezogen«, schlug Narraway vor. »Beim ersten Mal haben wir auch bei niemandem Blut gefunden. Das gehört eben zu der Art, wie dieser Täter vorgeht.«


    Pitt verzog nachdenklich das Gesicht. »Den ersten Mord hat er unter Umständen planen können, beim zweiten aber musste er improvisieren, denn er hat damit auf eine Herausforderung reagiert, 
     die plötzlich aufgetreten war. Er dürfte sein Opfer kaum aufgefordert haben zu warten, bis er sich ausziehen und es anschließend umbringen konnte.«


    »Wie ist er dann Ihrer Ansicht nach vorgegangen?«, wollte Narraway wissen. Enttäuschung stieg in ihm auf. Er stand Morden so gegenüber wie Pitt den Verwicklungen der Monarchie, mit denen er nach wie vor nicht recht vertraut war.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Pitt. »Er bestreitet die Tat und gibt sich untröstlich über ihren Tod. Auf mich hat er einen geistig vollständig gesunden Eindruck gemacht.«


    Narraway war perplex. »Haben Sie etwa ein Geständnis erwartet?«


    Pitt strich sich mit schwerfälliger Bewegung die Haare aus der Stirn. »Es geht nicht nur um das, was er gesagt hat, sondern auch um die Art, wie er gesprochen hat. Ich weiß nicht, was ich denken soll.« Er legte die Stirn in Falten. »Jedenfalls stimmt hier etwas nicht. Es gibt Verschiedenes, was ich nicht verstanden habe. Ich weiß nicht einmal, wonach ich suche. Ich habe mir den Kopf in alle Richtungen zerbrochen, sehe aber nichts außer der Lücke, der Stelle, an der etwas sein müsste, damit alles zueinanderpasst.«


    »Dann überlegen Sie weiter, zum Henker, bevor es zu spät ist!«, stieß Narraway verzweifelt hervor. »Wir müssen unbedingt jemanden festnehmen. Diesmal war das Opfer keine Hure, sondern Dunkelds Tochter. Einen Fehlschlag können wir uns nicht leisten. Sofern wir eingestehen müssten, dass wir versagt haben, wäre der Staatsschutz am Ende. Es wird nie wieder einen Fall geben, der mehr Aufsehen erregen könnte als dieser, wenn er an die Öffentlichkeit käme. Und das würde er unweigerlich, wenn wir versagen.«


    »Ich bin nicht bereit, den falschen Mann zu einem Leben in der Hölle des Irrenhauses zu verurteilen«, gab Pitt halsstarrig zurück. »Manchmal höre ich in meinen Albträumen noch das markerschütternde Schreien der Insassen von Bedlam. Sie waren doch selbst schon einmal dort, damals, als wir den jungen Garrick da herausgeholt haben. Wer als geistig gesunder Mensch da 
     hinkommt, ist spätestens nach einem oder zwei Jahren rettungslos dem Wahnsinn verfallen. Da wäre es vermutlich menschlicher und für ihn selbst besser, wenn man ihn gleich an den Galgen brächte.«


    Narraway beugte sich vor. »Einer dieser drei Männer hat im Verlauf von vier Tagen zwei Frauen getötet. Wir dürfen auf keinen Fall abwarten, bis noch mehr umgebracht werden. Das ist wichtiger als die Frage, ob die Bahnlinie in Afrika gebaut wird oder nicht. Bis zur Rückkehr der Königin dauert es keine Woche mehr.«


    Pitt sagte nichts.


    Während Narraway wartete, kehrten seine Gedanken zu dem zurück, was Forbes über Julius Sorokine gesagt hatte: ein zivilisierter, kluger Mensch, der zur Trägheit neigte – und es für selbstverständlich hielt, sich gewisse Vorrechte herauszunehmen. Was mochte dafür gesorgt haben, dass er sich in ein Wesen verwandelte, das zwei Frauen die Kehle durchgeschnitten und den Unterleib aufgeschlitzt hatte? »Irgendetwas muss diese Taten ausgelöst haben«, sagte er. »Suchen Sie danach.«


    Pitt hob den Blick. »Das muss lange vorher angefangen haben. Niemand ist heute geistig gesund und morgen ein blutrünstiger wahnsinniger Mörder. Damit eine solche Veränderung eintritt, muss etwas vorfallen, was den Geist des Täters vollständig zerstört. Aber das dürfte hier kaum der Fall sein. Die Männer haben beisammengesessen, sich über das Bahnprojekt unterhalten und für jeden von ihnen eine Zukunft voller Wohlstand und Ruhm geplant. Die Frauen haben den Männern schöne Augen gemacht, insbesondere Mrs Sorokine Mr Marquand. Und Mrs Dunkeld hat ihr Herz an Mr Sorokine verloren.«


    »Und wie verhält es sich umgekehrt?«, fragte Narraway rasch. War das ein Ariadnefaden, der zur Wahrheit führte?


    Pitt zuckte leicht die Achseln.


    »Das weiß ich nicht. Jedenfalls hat nichts von all dem erst angefangen, seit die Leute hier sind, und ich zweifle, dass einer von ihnen etwas in der Art zum ersten Mal hier erlebt hat. Doch 
     selbst wenn sich das so verhalten sollte, würde das den Mord an der Prostituierten nicht erklären. Dieses Verbrechen wurde weder aus Leidenschaft noch aus gekränkter Ehre begangen. Die Triebfeder ist einfach Hass, der wohl aus einer Art Wahnsinn entspringt.«


    »Setzen wir einmal voraus, dass dieser Wahnsinn meist im Verborgenen schlummert. Was könnte dann der Auslöser dafür sein, dass er unbeherrschbar wird?«, fragte Narraway eindringlich. »Sie kennen so etwas doch. Sie haben schon früher mit Menschen zu tun gehabt, die zwanghaft immer wieder Morde begingen, bis man sie fasste. Ich verstehe zwar etwas von Verbrechen, aber nichts davon, wie es ist, wenn jemandem Vernunft fehlt. Helfen Sie mir, Pitt. Wonach würde ich in Sorokines Vergangenheit suchen, um den Auslöser zu erkennen?«


    Pitt seufzte müde und verzweifelt. »Nach einer Tat, die nach dem gleichen Muster verlaufen ist: einer Frau wird die Kehle durchgeschnitten und der Unterleib aufgeschlitzt. Man müsste feststellen, ob es davor heftige Auseinandersetzungen gegeben hat, ob ein maßloser Hass auf Frauen vorlag, weil ihn zum Beispiel eine sitzen gelassen, verspottet oder etwas getan hat, was er unter Umständen als Treuebruch angesehen hat. Ein solcher Mann dürfte ein leicht aufflammendes Temperament haben, das er stets sehr sorgfältig unter Kontrolle gehalten hat. Sorokine ist Diplomat. Suchen Sie nach einem Menschen, den man einer solchen Tat verdächtigt hat, nach einem ungelösten Fall, einem, den man möglicherweise sogar als Unfall getarnt hat.«


    Narraway dachte eine ganze Weile nach. »Ich habe mit Watson Forbes gesprochen«, sagte er schließlich. »Er ist gegen die Kap-Kairo-Bahn, weil sie seiner Ansicht nach den endgültigen Auftakt zur vollständigen Ausplünderung Afrikas bedeuten würde. Er meint, in letzter Konsequenz könne das zum Nachteil des ganzen britischen Reiches ausschlagen, wenn auch vielleicht erst im nächsten Jahrhundert.«


    »Eine interessante Theorie«, sagte Pitt. »Aber eine Verbindung zu den Mordfällen vermag ich da nicht zu sehen. Sie?«


    »Nein. Die scheinen mit dem Bahnprojekt nichts zu tun zu haben. Wahrscheinlich ist es einfach ein entsetzlicher Zufall, dass es zu den Taten gekommen ist, während die Männer hier im Palast darüber beraten haben. Doch ich muss sagen, dass ich nicht recht an Zufälle glaube. Bisher bin ich nur auf äußerst wenige gestoßen, die den Namen verdienten.«


    »Es gibt noch mehr, was wir in einen Zusammenhang einordnen müssen«, fuhr Pitt fort. »Sofern Mrs Sorokine aus all den merkwürdigen Informationen, die sie zusammengetragen hat, herleiten konnte, dass ihr Mann Sadie getötet hat, und womöglich auch den Grund dafür, wüsste ich gern, auf welche Weise sie dahintergekommen ist. Mir erscheinen diese Informationen zusammenhanglos und widersinnig.«


    »Worum geht es denn dabei?«, erkundigte sich Narraway.


    »Um Blut in Portweinflaschen, ein zerbrochenes Stück Porzellan, dessen Existenz jeder hier im Palast rundheraus bestreitet, um Eimer voll Wasser, die mitten in der Nacht eilends und so unauffällig wie nur möglich treppauf und treppab getragen worden sein sollen. Weiter um Bettlaken der Königin, in denen jemand geschlafen zu haben scheint und die mit Blut besudelt sind. Wieso hat Minnie Sorokine in all dem einen Beweis dafür sehen können, dass ihr Mann Sadies Mörder ist?«


    »Wer hat Wassereimer getragen? Etwa Sorokine?«


    »Nein, Dienstboten des Palastes.«


    »Und inwiefern soll da eine Beziehung bestehen?«


    »Das ahne ich nicht!«


    Narraway stand auf. »Ich werde mich einmal näher mit der Vergangenheit dieses Sorokine und auch jener der anderen Herren beschäftigen, zumindest an den Stationen, an denen sich ihre Wege gekreuzt haben.«


    Eine Viertelstunde später befand er sich wieder draußen in Wind und Sonnenschein, und nach einer weiteren Stunde unterhielt er sich in seinem Klub, wo er es sich nach Belieben bequem machen konnte, mit einem guten Bekannten namens Maurice Kelter. Dieser hatte ein Vermögen mit Seehandel verdient und 
     einen großen Teil davon in das Geschäft mit Edelsteinen investiert. Er kannte die meisten Städte um das Mittelmeer herum, sowohl auf der europäischen als auch auf der afrikanischen Seite, und selbstverständlich auch die großen Diamanthandelszentren des Mittleren Ostens.


    Auf den Namen Sorokine angesprochen, fragte er zögernd: »Woher kommt der Mann? Etwa aus Russland?«


    »Möglich«, gab Narraway zurück. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen und sich behaglich in einem Ledersessel zurückgelehnt. »Dann allerdings müsste er ein Einwanderer der dritten oder vierten Generation sein, denn er ist Diplomat. Ein hochgewachsener Mann, sieht gut aus, meiner Schätzung nach um die vierzig.«


    Der andere nickte und nahm einen kleinen Schluck aus seinem Glas mit Whisky-Soda. »Ach, jetzt weiß ich, wen Sie meinen. Hat er nicht Dunkelds Tochter geheiratet? Die Frau sieht blendend aus. Zum Anbeißen. Warum interessieren Sie sich für ihn? Ist etwas passiert?«


    Narraway lächelte. Es wirkte gezwungen. »Passiert nicht dauernd etwas? Was fällt Ihnen im Zusammenhang mit Sorokine ein?«


    Kelter verzog das Gesicht.


    »Offen gesagt am ehesten Wurstigkeit. Ich glaube nicht, dass er sich je bemüht hat, sein Bestes zu geben. Zwar durchaus ein angenehmer Bursche, aber ihm ist sein Leben lang alles in den Schoß gefallen: seine Stellung und sein Geld. Vor allem die Frauen sind ihm nur so zugeflogen.«


    »Viele?«, hakte Narraway sofort nach.


    Kelter sah ihn aufmerksam an. »Schon möglich. Warum?«


    Ohne darauf einzugehen, fragte Narraway weiter: »Wutausbrüche?«


    Mit einem Lächeln erklärte Kelter: »Nicht, dass ich wüsste, aber … Sind Sie auch an Gerüchten interessiert?«


    »Wenn Sie sonst nichts haben.« Narraway verabscheute unbegründete Verdächtigungen; doch bildeten sie häufig den Ausgangspunkt für Nachforschungen.


    »Wir sprachen von Wutausbrüchen«, erinnerte er seinen Gesprächspartner.


    Kelter stellte sein Whiskyglas hin. »Vor ein paar Jahren hat es in Kapstadt eine ziemlich üble Sache gegeben. Eine Mulattin ist umgebracht worden. Man hat ihr die Kehle durchgeschnitten und den Bauch aufgeschlitzt. Weil es sich um einen Mischling und eine Hure handelte, hat man sich nicht so viel Mühe gegeben, den Fall aufzuklären, als wenn sie eine anständige Frau oder eine Weiße gewesen wäre. Über den Täter weiß man bis heute nichts.«


    Narraway war skeptisch. Konnte es wirklich so einfach sein? »Und warum erwähnen Sie das im Zusammenhang mit Sorokine?«


    Kelter zuckte die Achseln. »Das weiß ich selbst nicht so recht. Gerüchte eben. Wie es aussah, kannte er die Frau und stand wohl in irgendeiner Art Beziehung zu ihr.«


    »Hat ihn die Polizei vernommen?«


    Kelter seufzte. »Ich bitte Sie: eine Hure, in Kapstadt. Sie hatte mit vielen Männern zu tun. Darunter Bergleute, Händler, Abenteurer aus aller Herren Länder, Burschen, die in ihrer Heimat nicht mehr erwünscht waren, Trunkenbolde, Leute, die sich aus welchen Gründen auch immer von zu Hause abgesetzt hatten – was weiß ich. Das hätte jeder Beliebige sein können. Die Behörden haben sich nicht groß in die Sache reingekniet, sondern nur hier und da ein paar Fragen gestellt.«


    »Und wer hat gesagt, dass es Sorokine gewesen sein soll?«


    Kelter verzog angestrengt das Gesicht. »Wenn ich es mir recht überlege, weiß ich es nicht. Es ging wohl eher um bedeutungsvolle Blicke als um Worte. Ich habe mich nicht weiter um die Angelegenheit gekümmert, weil sie mir das ehrlich gesagt nicht wert war. Damals sind sehr viel aufregendere Sachen passiert.«


    Narraway ließ das Thema einstweilen fallen, nahm sich aber vor, andere Bekannte, die ihm verpflichtet waren, danach zu fragen. Es fiel ihm nicht leicht, den Fall herunterzuspielen und so zu tun, als frage er mehr oder weniger beiläufig. Doch war ihm klar, 
     dass man ihm die Unwahrheit sagen würde, wenn man merkte, dass ihm an der Sache lag. Und wer den Eindruck hatte, dass er ihm mit seiner Aussage einen Gefallen tat, würde später Ansprüche auf Gegenleistungen anmelden, womöglich zu einem Zeitpunkt, an dem er sie keinesfalls würde befriedigen können.


    Er suchte einen anderen Raum des Klubs auf, in dessen Luft sich der beißende Zigarrenrauch mit dem Geruch von Ledersesseln und erstklassigem alten Whisky vermischte. Mitunter gefiel ihm die Art von Frage- und Antwortspiel, das er trieb. Das mochte teilweise damit zusammenhängen, dass er es ziemlich gut beherrschte. Er erkannte die Achtung in den Augen der anderen, die versteckte Bewunderung und die gleichfalls versteckte Furcht. Diesmal war er nicht bereit zu spielen. Die Notwendigkeit, fortwährend seine Worte auf die Goldwaage zu legen und sogar auf jede seiner Gesten zu achten, die Einsamkeit, die ihn umgab, zehrten an ihm. Gewiss, Pitt fühlte sich in der erstickenden Atmosphäre des Palastes gefangen, doch war die Zeit absehbar, die er dort verbringen musste. Es würde sich äußerstenfalls um wenige Tage handeln. Danach konnte er wieder zu seiner Frau zurückkehren, in eine Umgebung, in der ihn Güte und Wärme erwarteten, zu einer Sicherheit, die Narraway nie kennenlernen würde. Jemand wie Pitt konnte auch dann keinen dauerhaften Schaden nehmen, wenn all seine Träume zuschanden würden und jemand an allem Verrat übte, was ihm sein Leben lang heilig gewesen war. An das, was tief in seinem Inneren ruhte, kam niemand heran. Ob er eine Vorstellung davon hatte, wie glücklich er war?


    Nach einigem Suchen stieß Narraway auf Welling, den Mann, mit dem er sprechen wollte. Er setzte sich ihm gegenüber, im Bewusstsein, dass er ihn in einer kurzen Verschnaufpause störte, er aber nicht wagen würde, sich das zu verbitten.


    Doch was blieb Narraway anderes übrig? Er war auf seine Fähigkeit angewiesen, aus noch so unbedeutend erscheinenden Hinweisen etwas herauszulesen.


    Welling hob den Blick und kehrte aus seiner Versunkenheit in die Wirklichkeit zurück. »Um wen geht es diesmal?«, fragte er.


    »Sorokine«, gab Narraway zur Antwort.


    »Der ist tot. Ein guter Mann. Vor etwa fünf Jahren gestorben. Wundert mich, dass Sie das nicht wussten.« In seinen Augen schimmerte leise Befriedigung.


    »Ich meine Julius Sorokine«, unternahm Narraway einen neuen Anlauf.


    Der Ausdruck von Befriedigung verschwand von Wellings Zügen. »Ach so. Hm. Der Sohn. Auch ein guter Mann. Allerdings könnte es ihm nicht schaden, wenn er etwas weniger gut aussähe. Braucht sich nicht anzustrengen. Das wird sich wohl bald ändern. Vor ein paar Monaten hat er sich ein bisschen mehr Mühe gegeben, dann aber wieder nachgelassen.«


    »Was meinen Sie mit ›nachgelassen‹?«, fragte Narraway verblüfft. Die Äußerung schien ihm keinen rechten Sinn zu ergeben und vor allem nicht zu dem angeblichen Mörder aus Kapstadt zu passen, den er suchte. Alles, was von der Norm abwich, war es wert, näher untersucht zu werden. »Womit hat er sich denn beschäftigt?«


    »Sie sollten mich nicht wie einen Dummkopf behandeln, Narraway«, sagte Welling schroff. »Er steht in Verhandlungen wegen Dunkelds verdammter Eisenbahn, redet mit den Belgiern, den Deutschen und allen möglichen afrikanischen Ländern bis rauf nach Khartum.«


    »Und da hat er also nachgelassen? Warum?« Wider Willen war Narraway jetzt interessiert. Mit einem Mal schien Sorokines Persönlichkeit schwerer fassbar zu sein, als er angenommen hatte. »Hat sich jemand an ihn rangemacht?« Dabei konnte es nur um eine Art besonders gemeinen Vertrauensbruchs gehen. Vermutlich war Geld im Spiel.


    Welling lächelte, wobei er den Mund kaum verzog. »Das bezweifle ich. In Bezug auf Afrika kann außer Watson Forbes keiner Cahoon Dunkeld das Wasser reichen. Ganz davon abgesehen, ist Sorokine Cahoons Schwiegersohn. Da würde er sich ja auch ins eigene Fleisch schneiden.«


    »Was also ist es? Faulheit?«


    Welling zuckte die Achseln. »Ich kann mich da nur auf Gerüchte verlassen, die aber vermutlich jeder Grundlage entbehren.«


    »Sabotage?«, unternahm Narraway einen neuen Anlauf. Hatte sich jemand näher mit dem alten Mordfall beschäftigt und dabei etwas entdeckt? Oder gab es womöglich ein weiteres Verbrechen, und Sorokine wurde damit erpresst? Das fiel ihm schwer zu glauben, weil er der Ansicht war, dass diese Art von Mord auf den Ausbruch finsterer Mächte in der Seele des Mannes zurückging, denen sich mit keiner noch so wilden Drohung gebieten ließ.


    »Sabotage darf man nie ausschließen.« Welling hatte ihn ganz offenkundig missverstanden. »Elftausend Kilometer Schienenstrang, zum größten Teil ungeschützt? Entschuldigung, aber das ist eine dumme Frage.«


    »Es geht nicht um den Schienenstrang«, gab ihm Narraway zu verstehen, »sondern um das Bahnprojekt als Ganzes.«


    »Und das soll jemand sabotieren, indem er Sorokine auf die eine oder andere Weise aus dem Weg räumt? Möglich wäre das schon. Aber ziemlich kurzsichtig und der Mühe kaum wert.« Wellings Blick wurde aufmerksamer, und er setzte sich ein wenig aufrechter hin. »Was zum Teufel wollen Sie wirklich, Narraway?«


    Ohne darauf einzugehen, fragte dieser: »Was haben die Leute genau gesagt?«


    »Geht es um etwas Wichtiges?« Welling zwinkerte mehrfach. »So weit ich gehört habe, hält Sorokine nicht besonders viel von dem Projekt. Jemand hat ihm den Floh ins Ohr gesetzt, dass eine Ost-West-Verbindung aus der Mitte des Kontinents zur Atlantikküste der Nord-Süd-Verbindung durch ganz Afrika vorzuziehen wäre, weil angeblich die eigentliche Zukunft des Weltreichs in der Seeherrschaft liegt und nicht in Afrika. Der Mann meint, man soll Eisenbahnen bauen, die Bauholz, Elfenbein, Gold und so weiter aus dem Binnenland zu den Häfen bringen und Afrikas Völker selbst für den Bau und die Wartung der Bahnlinie sorgen lassen. Für uns wäre es dieser Theorie nach besser, wenn wir uns darauf konzentrierten, die Waren über die Weltmeere zu transportieren, 
     wie wir das schon immer getan haben. Wir hätten die Welt erkundet, besiedelt und mit ihr Handel getrieben. Der afrikanische Kontinent sei nie dem Meer zugewandt gewesen, und so müsse es auch bleiben.« Indem er die Augen halb schloss, bemühte er sich, den Eindruck zu erwecken, als sehe er Narraway nicht erwartungsvoll an.


    Dieser dachte über das nach, was er da gehört hatte. Anfangs erschien es ihm reaktionär, eine Abwendung vom Abenteuer, von der brillanten Ingenieursleistung, die es bedeuten würde, die Bahnverbindung vom Kap nach Kairo zu bauen. Dann begriff er, dass sich die Ablehnung nicht auf den Bau der Verbindung bezog, sondern lediglich auf deren Ausmaß. Auch eine Ost-West-Linie würde eine Herausforderung bedeuten. Der alles entscheidende Unterschied läge darin, dass sie nicht Eigentum des britischen Weltreichs wäre, sondern das der vielen Völker, durch deren Gebiet sie führen würde.


    Schiffe wären also der Schlüssel, und nicht Züge.


    Schließlich beherrschten die Briten die Weltmeere nicht erst seit Nelsons Tagen. Sie hatten damit nach dem Untergang der spanischen Armada zur Zeit Königin Elisabeths I. angefangen, seit Langem befuhren englische Schiffe alle Ozeane und trieben Handel in sämtlichen Häfen rund um den Erdball.


    »Und Sorokine hat sich das ernsthaft angehört?«, wollte er wissen.


    »So hat man es mir berichtet«, gab Welling zur Antwort. »Aber er kann dem Mann natürlich gesagt haben, er soll sich zum Teufel scheren, was weiß ich. Woher wissen Sie überhaupt von der ganzen Geschichte? Und warum ist es Ihnen wichtig? Kümmert sich der Staatsschutz jetzt schon um das Projekt der Kap-Kairo-Bahn?«


    »Nein«, sagte Narraway aufrichtig. Er würde Welling später noch einmal brauchen, und wenn er ihm jetzt die Unwahrheit sagte, würde er damit dessen Vertrauen zu ihm untergraben. »Es geht um den Mann, nicht um das Vorhaben. Zumindest vermute ich das. Kennen Sie ihn persönlich?«


    »Ich hatte einmal mit ihm zu tun, kenne ihn aber nicht weiter. Warum fragen Sie?«


    »Ist er ein Frauenheld?«


    »Er hat es mit dieser und jener gehabt. Schließlich sieht er gut aus und muss sich da nicht besonders anstrengen.« Jetzt lag in Wellings Blick deutliche Neugier. »Denken Sie etwa an die verwünschte Geschichte mit der Hure in Kapstadt? Außer Gerüchten gibt es nicht den geringsten Hinweis darauf, dass er damit zu tun gehabt haben könnte. Offen gestanden glaube ich, dass in erster Linie Dunkeld die Gerüchte in die Welt gesetzt hat.«


    »Warum sollte er, wenn es keine Begründung dafür gibt? Immerhin ist Sorokine mit Dunkelds Tochter verheiratet«, gab Narraway zu bedenken.


    Welling seufzte. »Manchmal veranlasst Ihre verdammte Durchtriebenheit Sie dazu, dass Sie Dinge übersehen, die jemand, der mehr seinen Gefühlen und weniger seinem Verstand traut, instinktiv begreifen würde. Dunkeld ist von einem kolossalen Besitztrieb gesteuert, und seine Tochter hält er besonders fest in den Krallen. Anfangs war Sorokine in sie verschossen, aber dann hat sie ihn gelangweilt. Ein Fall von Gefühlskälte.«


    »Bei ihm oder bei Minnie Dunkeld?«, fragte Narraway.


    Mit breitem Lächeln gab Welling zurück: »Wahrscheinlich auf beiden Seiten, aber gemeint habe ich sie. Man kann Liebe und Hass verzeihen, aber nie wird eine Frau wie sie einem Mann verzeihen, dass sie ihn kaltlässt, ganz gleich, an wem das liegt. Bestimmt würde es Ihnen guttun, sich einmal zu verlieben, Narraway. Dann würden Sie das Kräftespiel der Natur sehr viel besser verstehen – immer vorausgesetzt, Sie überleben es.« Er nahm ein silbernes Zigarrenetui aus der Tasche. »Auch eine?«


    »Nein, danke.« Es kam Narraway vor, als sei der Mann in seine Privatsphäre eingedrungen, und es fiel ihm schwer, darüber hinwegzukommen. »Hatte Sorokine Ihrer Ansicht nach denn etwas mit der Frau in Kapstadt zu tun?«, fragte er leicht distanziert.


    »Nein.« Auf Wellings Zügen lag nicht die geringste Spur eines Zweifels. »Das muss die Tat eines Geistesgestörten gewesen sein. 
     Falls der noch lebt, läuft er bestimmt inzwischen mit Schaum vor dem Maul herum und hat das sicher noch mal gemacht, wahrscheinlich mehrfach.« Die unangezündete Zigarre fiel ihm aus dem Mund. »Großer Gott im Himmel, ist das etwa passiert?«


    »Zwingen Sie mich nicht, Sie wegen Geheimnisverrats festzunehmen, Welling«, sagte Narraway freundlich. In seiner Stimme lag ein Zittern, das zu unterdrücken ihm nicht gelungen war. »Sie sind mir sympathisch, und deshalb würde mir das in tiefster Seele leid tun.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Sorokine war.« Welling war wie vor den Kopf geschlagen. Er hob die Zigarre auf und sagte nach einiger Überlegung: »Meiner Ansicht nach fehlt ihm die dazu nötige Vitalität. Aber ich habe mich auch schon früher geirrt.«


    Narraway überlegte, was er noch fragen konnte, um mit seinen Nachforschungen weiterzukommen. In Afrika war eine Frau ermordet worden, und zwar offenkundig auf dieselbe Weise wie in den beiden Fällen im Palast. Ihm war bewusst, dass Welling ihn gespannt ansah. Es wäre unklug, die Intelligenz seines Gegenübers zu unterschätzen. »Erzählen Sie mir mehr über das Verbrechen in Kapstadt«, bat er ihn.


    Achselzuckend begann Welling: »Wie schon gesagt, Hure, Mulattin und, wie so häufig in solchen Fällen, mit den Vorzügen beider Rassen ausgestattet. Der feine Knochenbau der Weißen, die dunkel getönte Haut und die anmutigen Bewegungen der Schwarzen. Sie hat ihr Geld mit dem verdient, was sie hatte und konnte – wer will ihr das verübeln? Wie es ebenfalls häufig in solchen Fällen ist, wurde sie von beiden Seiten abgelehnt. Kein Schwarzer wollte sie heiraten. Sie war ihnen zu hellhäutig und fühlte sich über sie erhaben, und den Weißen war sie zu schwarz. Aber auch wenn man so eine Frau seinen Eltern unmöglich vorstellen kann, sieht sie doch so gut aus, dass man scharf auf sie ist.«


    Welling steckte sich die Zigarre an und sog prüfend daran. »Eines Tages lag sie mit durchschnittener Kehle und aufgeschlitztem 
     Bauch tot auf dem Fußboden in einem Bordell. Niemand hat je erfahren, wer der Täter war.«


    »Aber Sorokine war damals an Ort und Stelle?«


    »Er war in der Gegend, wie viele andere weiße Männer.«


    »Musste der Täter unbedingt ein Weißer sein?«


    »Auf jeden Fall. Schwarze hatten zu dem Bordell keinen Zutritt.«


    Narraway schwieg. Zwischen jener abscheulichen Tat und den Verbrechen, die aufzuklären seine Aufgabe war, bestand eine beunruhigende Ähnlichkeit. Er dankte Welling und verabschiedete sich.


    Anschließend versuchte er festzustellen, ob weitere Frauen auf die gleiche Weise an Orten getötet worden waren, die in irgendeiner Beziehung zu Sorokine, Marquand oder Quase stehen konnten. Er hörte dies und jenes, aber es waren lauter auf Hörensagen gestützte Berichte, nichts als Gerüchte. An Orten, an denen es viele Männer und wenige Frauen gab, ganz gleich, ob das Großstädte oder Siedlungen am Rande der Wildnis waren, kam es immer wieder zu aufsehenerregenden Verbrechen. Keins passte genau zum Muster der Morde im Palast, auch wenn ihm manche recht nahekamen. Den Namen Julius Sorokine hörte er im Zusammenhang mit keinem der Fälle.


    Schließlich suchte er Watson Forbes noch einmal auf, obwohl ihm die Ungehörigkeit seines Verhaltens bewusst war, denn es war schon spät am Abend.


    Forbes war höflich wie immer. »Sie sehen müde aus«, sagte er. »Haben Sie schon gegessen?«


    »Nein«, gab Narraway zu.


    Forbes klingelte und ließ durch seinen Lakaien kaltes Rindfleisch, Meerrettichsauce und frisches Brot mit Butter kommen. »Vielleicht möchten Sie lieber Tee als Whisky?«, fragte er.


    Zwar hätte Narraway gern ein Glas Whisky getrunken, doch nahm er das Angebot an. Forbes hatte recht. Tee zu trinken war klüger. Sie unterhielten sich über Belanglosigkeiten, bis der Lakai das Gewünschte brachte und sich zurückzog.


    »Vermutlich geht es Ihnen immer noch um die Bahnlinie«, sagte Forbes, als sie allein waren. »Ich habe Ihnen meine Ansicht zu diesem Thema mit größter Offenheit dargelegt. Mehr als das, was ich Ihnen bereits gesagt habe, weiß ich wirklich nicht, sodass ich Ihnen nichts Nützliches mitteilen könnte.«


    Narraway schluckte. »Ich habe mit jemandem gesprochen, der eine Ost-West-Verbindung zu den Häfen an der Atlantikküste für sinnvoller hält als die Nord-Süd-Linie. Der Mann hat gesagt, dass die Stärke unseres Landes auf den Meeren liegt. Seiner Ansicht nach sollten wir uns auf diese Säule unserer Macht stützen und Afrika eine Gelegenheit geben, sich selbst zu entwickeln.«


    Forbes schien die Augen kaum wahrnehmbar ein wenig mehr zu öffnen, so, als wolle er nicht, dass man seine Verblüffung erkannte. »Tatsächlich! Dieser Standpunkt scheint mir ein wenig … nun, sagen wir, konservativ, aber vielleicht hat der Mann ja recht. Besonders auf Abenteuer scheint er nicht aus zu sein. Vermutlich ein älterer Herr?«


    Narraway lächelte. »Erkennen Sie in dem, was er gesagt hat, die Vision eines alten Mannes?«


    »Ist es das denn nicht?«


    »Ich denke eher, dass er es als Vision eines Mannes verstanden wissen wollte, dem daran liegt, auf dem aufzubauen, was wir besitzen, physisch wie moralisch, statt alles auf die Karte eines Abenteuers zu setzen, das für uns auf der einen wie auf der anderen Ebene Gefahren mit sich bringen kann.«


    Forbes lächelte seinerseits. »Möglich. Ich billige sein Zögern, Afrika wie einen Kuchen in der Mitte zu durchschneiden, mit dem Ziel, strategische Positionen fest in britische Hand zu bringen. Sind Sie gekommen, um mir das zu berichten?«


    »Nein. Zwei oder drei Personen haben mir gegenüber einen Vorfall in Kapstadt erwähnt, eine Tragödie, die mit dem gegenwärtigen Geschehen zusammenhängen könnte.«


    »Sie meinen Dunkelds Projekt?«, fragte Forbes.


    Im Raum herrschte abwartende Stille.


    »Möglich.« Narraway versuchte zu überlegen, wie er von Forbes 
     etwas erfahren konnte, ohne ihn mit der Nase darauf zu stoßen, worum es ging. Sofern sich Sorokine als schuldig erwies, wäre das unerheblich, denn dann bestünde die Gefahr eines Skandals nicht mehr. Das Verbrechen konnte öffentlich bekannt gemacht werden, und man brauchte Minnie Sorokines Tod nicht zu verschweigen. Über die Einzelheiten, vor allem, was den Ort und die näheren Umstände anging, konnte und würde man die Unwahrheit verbreiten. Vielleicht müsste man sogar behaupten, dass auch Julius tot sei.


    »Worum geht es denn?«, fragte Forbes mit fester Stimme.


    Unter Umständen war es nötig, weiterhin seine Zuflucht zu Unwahrheiten zu nehmen. »Einen Mord, zu dem es vor einigen Jahren in Kapstadt gekommen ist«, sagte Narraway, so beiläufig er konnte.


    »Ach ja?« Die Stille verdichtete sich.


    Narraway wollte fortfahren, zögerte aber, als er auf Forbes’ Zügen widerstreitende Empfindungen erkannte. Offensichtlich kämpfte der Mann mit sich. Narraway schluckte herunter, was er im Mund hatte, bestrich ein weiteres Stück Brot und legte die letzte Scheibe Fleisch darauf. Er hatte sie fast vollständig verzehrt, als Forbes endlich sprach.


    »Da Ihnen daran liegt, etwas über Sorokine zu erfahren, nehme ich an, dass Sie den Mord an der Frau meinen, der meines Wissens nie aufgeklärt worden ist.«


    Narraway schluckte den letzten Bissen herunter. »Ja. Leider. Ich habe verschiedene Gerüchte gehört. Nichts Greifbares, aber sie reichen aus, um sich Gedanken zu machen.«


    Forbes schien überrascht. »Und das hat mit Sorokines Beteiligung an dem Eisenbahnprojekt zu tun?«


    Vielleicht musste er zumindest teilweise mit der Wahrheit herausrücken, um Forbes zur Offenheit zu veranlassen. »Ja. Es besteht die Möglichkeit, dass der Kronprinz das Projekt unterstützt.«


    »Ich verstehe. Jetzt ist mir klar, warum sich der Staatsschutz mit der Sache beschäftigt.« Forbes’ Gesicht verriet nicht, was er 
     dachte. »Ich würde Sie gern beruhigen können. Für die diplomatische Seite des Unternehmens wüsste ich wirklich keinen Besseren als Sorokine. Sein Vater war tüchtig und verfügte über glänzende Beziehungen. Ich vermute, dass Julius ebenso tüchtig ist – und die Beziehungen existieren selbstverständlich nach wie vor. Wenn er will, kann er einen gewissen Mangel an Einsatzbereitschaft sicherlich überwinden. Ich glaube, er hat das Zeug dazu.«


    »Aber …«, setzte Narraway an. Bildete er sich ein, dass es im Zimmer mit einem Mal kalt geworden war, als neige sich der Sommer bereits dem Ende zu?


    »Aber ich kann Ihnen unmöglich sagen, dass er nicht in den Mord an der Frau verwickelt war«, sagte Forbes. »Ich wüsste nicht, wie es Ihnen gelingen sollte, zu beweisen, dass er damit zu tun hat, und ich ahne auch nicht, wie Sie überhaupt von der Sache erfahren haben. Auf jeden Fall dürfte es am besten sein, Ihnen die Wahrheit zu sagen.« Es klang resigniert. »Er war an Ort und Stelle und schien auch irgendeine Beziehung zu der Frau gehabt zu haben. Afrika hat auf Europäer mitunter sonderbare Auswirkungen. Es kommt vor, dass Menschen die Gesetze vergessen, deren Einhaltung ihnen in der Heimat gleichsam zur zweiten Natur geworden ist.«


    Er holte Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Ich habe keinerlei Beweise, aber wenn ich für den untadeligen Ruf und die Ehre des Thronerben verantwortlich wäre, würde ich dafür sorgen, dass er sich von Sorokine fernhält. Er kann sich den Skandal unmöglich leisten, zu dem es zwangsläufig käme, wenn die Sache an die Öffentlichkeit gelangte. Vermutlich haben Sie mich deshalb zuvor gefragt, ob es Gegner des Projekts gibt? Das ist unausweichlich, und zwar werden das lauter Männer sein, die in Afrika gelebt haben. Ganz gleich, ob Neid, Gier, Selbstlosigkeit oder persönlicher Hass ihre Triebfeder ist, sie wissen entweder bereits Einzelheiten über den Fall oder werden dafür sorgen, dass sie sie in Erfahrung bringen.«


    »Danke«, sagte Narraway unglücklich. »Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen.«


    Als er aus Forbes’ Haus auf die Straße hinaustrat, fühlte er sich sonderbar allein und enttäuscht. Ihm war, als sei mit einem Mal ein wunderbarer Traum, der weit in die Zukunft reichte, wie ein Luftballon zerplatzt, sodass ihm nur die Fetzen blieben.


    Er musste an Pitt in seinem Zimmer im Palast denken und daran, dass auch ihm eine Enttäuschung bevorstand. Wäre er ehrlich und mutig genug, sich ihr zu stellen, wenn sich herausstellte, dass sie der Wahrheit entsprach?


    Mit einem Mal hoffte er mit aufrichtiger Leidenschaft, dass Pitt diesen Mut aufbringen würde. Wäre Narraway gläubig gewesen, er hätte darum gebetet.

  


  
    

    KAPITEL 10


    Nachdem Narraway gegangen war, bat Pitt Tyndale, ihm Gracie zu schicken. Zehn Minuten später kam sie und stellte ein Tablett auf den Tisch, auf dem außer einer Kanne Tee ein Teller mit drei Scheiben gebuttertem Toast und ein Schälchen Orangenmarmelade standen. Während sie abwartend stehen blieb, wirkte sie sehr klein und kläglich.


    »Setz dich«, sagte Pitt freundlich. »Der Tee wird mir guttun, aber er war nur ein Vorwand. Ich wollte unbedingt mit dir sprechen.«


    Sie befolgte die Aufforderung. »Stimmt das, dass man se genau so umgebracht hat wie die in der Wäschekammer?«, fragte sie und sah ihm ängstlich in die Augen.


    Um ihretwillen versuchte er, seine eigenen panischen Empfindungen zu unterdrücken. »Ja, fast auf die gleiche Weise. Es muss ein und derselbe Täter sein. Du hast gesagt, dass sie den ganzen Tag Fragen gestellt hat?«


    »Ja.« Sie nickte. »Und ich glaub, se hat gewusst, wer’s war. Man konnte das seh’n, an ihrem Gesicht, an der Art, wie se ging, und auch daran, wie se die ganze Zeit immer aufgeregter wurde. Se hat sich zusamm’gereimt, wer’s war, auch wenn wir’s nich’ wissen.«


    »Sag mir noch einmal, mit wem sie gesprochen hat, und wiederhole alles, was du darüber weißt.«


    Mit fest zusammengepressten Lippen nickte sie. Er konnte sehen, dass sie fast vor Angst verging.


    »Alles weiß ich nich’«, begann sie, »ich konnt ihr ja nich’ gut die ganze Zeit hinterherlaufen. Se kann also auch mit Leuten gesprochen ha’m, von den’ ich nix mitgekriegt hab. Auf je’n Fall aber hat se Biddy und Norah nach ’n Laken gefragt und Mags und Edwards nach dem vielen Wasser, was se da drüben rauf-und runtergetragen ha’m.« Sie wies in die ungefähre Richtung des Flügels, in dem das Kronprinzenpaar residierte. »Das is’ hier alles so groß, und man weiß nie genau, wo man is, aber ’s war nich’ in diesem Teil vom Gebäude, sondern in dem, wo wir nich’ hindürfen. Und von da sind se mit den ganzen Porzellanscherben wiedergekommen.«


    Ihr Gesichtsausdruck wurde noch unglücklicher. »Wie ich Mr Tyndale danach gefragt hab, war sein Gesicht ganz sonderbar, wie wenn er schreckliche Angst hätte. So hab ich ’n noch nie erlebt. Er is’ doch sons’ immer so sicher und so steif. Was is’ da nur los, Mr Pitt? Is’ das, weil der Kerl verrückt is? Hat Mr Tyndale deswegen so ’ne Angst? Wie wenn das Verbrechen aus ’n finstersten Gassen in ’n Palast gekommen wär, wo se alle gemeint ha’m, se wär’n vorm richtigen Leben sicher?«


    »Möglich, Gracie«, sagte er. Zwar war auch ihm dieser Gedanke flüchtig gekommen, doch überraschte ihn, dass sie den Zusammenhang so deutlich erkannt hatte. Ob sie das ebenso schmerzte wie ihn? Vielleicht war die Enttäuschung bei allen gleich groß. »Aber es muss noch mehr geben. Hat Mrs Sorokine die Sache mit den Portweinflaschen gewusst?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Das sollt’ mich wunder nehm’. Ich wüsst nich’, wieso. Außer, jemand hat die geseh’n und ’s ihr gesagt. Aber so jemand hätt’ die wohl einfach weggeschmissen, von wegen de Fliegen. Man würd’ ja wohl ’nem Gast nix davon sagen, oder? Und se hätt’ auch nich’ danach gefragt. Wie auch? Womöglich so: ›’tschuldigung, aber ha’m Se hier irgendwo alte Weinflaschen mit Blut drin geseh’n?‹«


    »Trotzdem überlege ich«, sagte Pitt nachdenklich, »ob sie davon gewusst, es vielleicht erraten hat oder ob die Flaschen nichts mit dem Mord zu tun haben.« Noch während er das sagte, 
     schloss er diese Möglichkeit aus. »Also keine Tat im Affekt«, sagte er.


    »Was?«, fragte sie mit gefurchter Stirn. »Trinken Se Ihr’n Tee, Mr Pitt. Wenn Se ’n kalt werden lassen, nützt er Ihn’ nix.«


    »Du hast recht. Danke.« Geistesabwesend goss er sich eine Tasse voll, ohne den Duft wahrzunehmen, der daraus emporstieg. »Demnach wäre die Tat nicht das Ergebnis eines plötzlichen Anfalls von Irrsinn oder unbeherrschter Wut, sondern vorsätzlicher Mord. Wenn jemand in einer solchen Situation mit Blut in Flaschen ankommt, kann das nur bedeuten, dass er die Tat von langer Hand geplant und die Flaschen schon irgendwie mitgebracht hat. Man kann aus solchen Wunden nicht so einfach Blut in einer Weinflasche auffangen. Dazu braucht man einen Trichter und eine ruhige Hand.«


    Mit finsterem Gesicht stimmte sie zu. »Aber wozu das Blut, und von wem war das?«


    »Es sollte wohl auf eine falsche Fährte locken. Dazu hätte man x-beliebiges Blut verwenden können – von einem Ochsen, einem Schaf oder einem Kaninchen.« Er bestrich eine Scheibe Toast mit Orangenmarmelade und biss herzhaft hinein.


    »Wer weiß wie viel Blut hat so ’n Karnickel ja nich’«, gab sie zu bedenken. »Aber man könnt’ ’s beim Metzger kriegen. Mein’ Se, der hat das auf die Laken von der Königin geschmiert, damit wir woanders nich’ so genau hinseh’n?«


    Er lächelte. Auch ihm war dieser Gedanke schon gekommen.


    »Das nützt dem aber nix, oder?«, fragte sie besorgt und versuchte, in seinen Augen zu lesen.


    »Nein«, gab er zur Antwort. »Wir lassen uns unter keinen Umständen davon abhalten, nach der Wahrheit zu suchen.« Er sah, wie sie sich entspannte, und begriff, welche Empfindungen in ihr im Widerstreit liegen mussten. Wie sehr sie eine Enttäuschung fürchten musste. Er hatte bisher nicht einmal daran gedacht. Es war der gleiche Schmerz, der auch ihm zusetzte, seit er sich im Palast befand. Auf keinen Fall wollte er Zeuge einer Schwäche von Menschen sein, die er seit seiner Kindheit bewundert hatte und 
     die seiner festen Überzeugung nach nicht nur Vorrechte genossen, sondern auch Verehrung verdienten. Trotz all ihrer Schwächen und ihrer nicht immer einwandfreien Beziehungen zueinander hatte er stets vorausgesetzt, dass sie bestimmte Werte achteten. Er hatte es für selbstverständlich gehalten, dass sie zu ihren Taten standen, ob gut oder schlecht, dass sie die Tugend der Güte besaßen, der Wahrheitsliebe verpflichtet waren, Freundschaft zu schätzen wussten und dankbar waren für die Gunst des Schicksals, das sie an ihren Platz gestellt hatte.


    Sie sah ihn unverwandt an. Allem Anschein nach hatten seine Worte sie beruhigt. »Was soll ich jetzt machen, Sir? Feststell’n, ob se jemand nach ’n Flaschen gefragt hat?«


    »Nein. In dem Fall wäre dem Betreffenden sofort klar, dass du sie gefunden hast.« Er konnte unmöglich zulassen, dass sie sich einer so großen Gefahr aussetzte.


    Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an, sichtlich gekränkt, weil er ihre Hilfe abgelehnt hatte. »Mit solchen Fragen würdest du deutlich zeigen, dass du die Flaschen gesehen hast«, sagte er und wünschte, er hätte es ihr gleich auf diese Weise klargemacht. »Das könnte dazu führen, dass jemand dahinterkommt, wer du in Wahrheit bist. Doch genau das darf jetzt noch niemand wissen.«


    »Se sind sich also tatsächlich noch nich’ sicher, ob Sorokine ’s war«, sagte sie.


    Er hatte sich nicht klargemacht, dass sie wusste, dass sich der Hauptverdacht eigentlich gegen Sorokine richtete, hätte es sich aber denken müssen. Immerhin hatte er Tyndale gebeten, dem Personal einzuschärfen, dass Julius Sorokines Tür verschlossen bleiben müsse und ausschließlich Tyndale selbst ihm das Essen bringen dürfe, und auch das nur in Begleitung eines Lakaien. Natürlich hatte das sofort die Runde gemacht. Jetzt würden sich alle sicher fühlen, annehmen, dass der Fall gelöst und der Verrückte eingesperrt war. Vermutlich war auch Gracie zu dieser Schlussfolgerung gekommen. Jetzt sah sie ihn auf eine Weise an, die ihm zeigte, dass sie die Sache klarer durchschaut hatte als er. 
    


    »Wenn wir ihn für den Rest seiner Tage hinter Schloss und Riegel bringen wollen, darf es an seiner Schuld nicht den Hauch eines Zweifels geben«, gab er zur Antwort.


    Sie nickte bedächtig. »Ja, wenn er’s nich’ is, muss es ’n andrer sein. Ich versuch’ rauszukriege, ob Mrs Sorokine was über die Flaschen gewusst hat. Vor allem aber will ich selber gerne wissen, wozu das Blut gut sein sollte und wie es da hingekomm’ is.«


    »Gracie, sei vorsichtig!«


    »Se müssen selber vorsichtig sein, Mr Pitt«, gab sie erregt zurück. »Falls Mr Sorokine es nich’ war, is’ es auf je’n Fall einer von den andern Gästen, und nich’ einer vom Personal. Also bin ich nich’ in Gefahr. Dumm is’ der Mörder sicher nich’, auch wenn er total verrückt is’. Das is’ aber nich’ das Einzige, was hier nich’ in Ordnung is’, Sir. Ich sag das nich’ gerne, aber Mr Tyndale weiß über was ganz Schreckliches Bescheid. Er will aber nich’, dass andre was davon mitkriegen.«


    »Dann kümmere dich auch nicht darum«, sagte er. »Das ist mein Ernst, hast du verstanden?«


    Sie saß stocksteif da. »Ja, Sir. Kann ich jetzt geh’n? Wenn keiner dahinterkomm’ darf, wer ich bin, sollte ich nich’ so lange hierblei’n.«


    Während er ihr nachsah, hatte er das Gefühl, als entgleite seinen Händen die Lösung, der er sich schon so nahe gesehen hatte.


    Mechanisch aß er eine weitere Scheibe Toast. War es möglich, dass sich Mrs Sorokine jemandem offenbart oder diesem Menschen Fragen gestellt hatte, die zeigten, in welche Richtung ihre Vermutung ging? Das mochte für die Lösung des Falles nicht von Bedeutung sein, doch war es für ihn selbst wichtig zu verstehen, was geschehen war. Er musste unbedingt nachvollziehen können, auf welche Weise die einzelnen Teile des Rätsels zusammenpassten. Eins wollte ihm nach wie vor nicht in den Kopf: zwar wies alles darauf hin, dass er den Beweis für ein von einem gemeingefährlichen Irren begangenes Verbrechen in Händen hielt, doch schien es zugleich unübersehbar eine ebenso 
     gründlich wie raffiniert geplante Tat zu sein. Und wenn es in Wahrheit zwei Täter gab?


    Wem außer ihrem Vater hätte sich Minnie Sorokine anvertraut? Den größten Teil des Tages über dürfte sie kaum an die intensiv mit ihrem Projekt beschäftigten Männer herangekommen sein. Mit Elsa hatte sie wohl nicht gesprochen, waren doch die Beziehungen zwischen ihnen so gespannt, dass für beide ein vertrauter Umgang miteinander sicher nicht infrage kam. Schließlich wusste Minnie, was Elsa für Julius empfand, und Elsa wusste, dass Minnie ihrem Vater treu ergeben war.


    Olga Marquand wiederum, die mit ihrem Schicksal haderte, hatte wohl Minnie gegenüber so tiefen Hass empfunden, dass man annehmen musste, sie hätte sie eigenhändig töten können, sofern ihr das von ihrem Wesen her möglich gewesen wäre. Mithin blieb noch Liliane Quase. Hatte sie jetzt weniger Angst als zuvor?


    Er fand sie draußen im Park, wo sie allein an den gepflegten Blumenrabatten entlangging. Er beschleunigte den Schritt und sprach sie an, als er sie eingeholt hatte. Sie wirkte unruhig, und unter dem breitrandigen Hut, der ihre helle Haut vor der kräftig brennenden Sonne schützte, erkannte er ihren fahrigen Blick.


    »Guten Morgen, Mrs Quase.«


    Sie erstarrte mitten in der Bewegung und wandte sich ihm dann langsam zu. Sie hatte ihn wohl nicht kommen hören. In der warmen und von allerlei Gerüchen erfüllten Luft des Gartens war ihre Schönheit noch eindrucksvoller als in den hochherrschaftlichen Räumen des Palastes. Ihre Augen schimmerten goldbraun, und die unter dem Hut hervorlugenden Locken glänzten hell wie poliertes Kupfer.


    »Guten Morgen, Inspektor«, sagte sie. »Wissen Sie nicht weiter?«


    »In gewisser Hinsicht, wenn Sie so wollen. Ich hatte gehofft, einige Worte mit Ihnen wechseln zu können«, gab er zur Antwort, ohne sie zu fragen, ob ihr das recht sei.


    »Ich hatte angenommen, Sie seien sicher, dass Julius der Täter 
     ist.« Sie errötete, fuhr aber fort: »Jedenfalls hat sich Cahoon in diesem Sinne geäußert. Der Arme ist von Kummer buchstäblich zerfressen. Es wundert mich, dass er sich damit begnügt hat, ihn nur durchzuprügeln.«


    Sie wandte sich ab und ließ den Blick über die sauberen Beete und die tadellos gepflegten Rasenflächen gleiten. Man hörte das leise Summen von Bienen, und von Zeit zu Zeit trug die leichte Brise einen süßlichen Duft herüber. »Da sieht man wieder einmal, wie dünn bei uns Menschen der Firnis der Zivilisation ist. Erstaunlich, was für Abscheulichkeiten darunter zum Vorschein kommen können.«


    »Es sieht ganz so aus, als habe Mrs Sorokine an diesem dünnen Firnis gekratzt«, gab er zur Antwort. Sie hatte ihm genau das richtige Stichwort geliefert.


    Ihre Schultern spannten sich. Er sah, dass an ihrem Hals eine Ader pochte. »Wollen Sie damit sagen, dass sie umgebracht worden ist, weil sie in einem von uns etwas erkannt hat, womit er nicht leben konnte – und er nicht zulassen konnte, dass sie mit diesem Wissen weiterlebte?«


    »Ja. Denken Sie nicht?«, fragte er zurück.


    »Vermutlich ist das die einzige Lösung, die einen Sinn ergibt.«


    »Hatte sie schon früher die Angewohnheit, die Handlungsweise von Menschen zu ergründen?«, fragte er. »Gestern hat sie ziemlich viele Fragen gestellt, vor allem dem Palastpersonal.«


    Sie krauste die Stirn. »Ach ja, tatsächlich? Davon wusste ich gar nichts. Ich habe sie kaum gesehen. Auf jeden Fall hat sie beim Abendessen eine ganze Reihe von Anspielungen gemacht. Man hätte glauben könne, sie wolle jemanden mit voller Absicht reizen. Ich hatte angenommen, dass sich das gegen ihren Vater richtete, aber wie es aussieht, ging es wohl um Julius.«


    »Hat sie vor dem Abendessen mit Ihnen gesprochen? Oder wissen Sie, ob sie mit sonst jemandem gesprochen hat?«


    Sie überlegte einige Augenblicke. Ein Schmetterling, der über einem Beet schwebte, ließ sich auf einer Blüte nieder. Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund.


    »Sie hat Cahoon gefragt, ob er dem Kronprinzen Wein mitgebracht habe«, sagte sie schließlich. »Dann hat sie diese Frage auch Mr Marquand gestellt.«


    »Und hatte einer von Ihnen das getan, so weit Ihnen bekannt ist?«


    »Nein. Vermutlich war es Cahoon. Wäre Julius der Geber gewesen, hätte sie entweder die Antwort bereits gewusst oder ihn danach gefragt.«


    Also hatte Mrs Sorokine über die Portweinflaschen Bescheid gewusst oder zumindest erraten, wozu sie gedient hatten!


    »Danke, Mrs Quase.«


    Sie sah ihn fragend an. »Was hat Wein, den jemand mitgebracht haben soll, mit der Sache zu tun? In den Kellern des Palasts hier lagern bestimmt Unmengen der besten Weine auf der Welt.«


    »Ich glaube, Mrs Sorokine war eher an den Flaschen als an deren Inhalt interessiert. Hat sie Ihnen gegenüber zerbrochenes Porzellan erwähnt?«


    »Nein. Warum?« Ein leichter Schauer überlief sie. »Welche Rolle spielt das jetzt noch, Inspektor? Ist die Sache denn nicht vorüber? Die arme Minnie hat zu viele Fragen gestellt und etwas herausbekommen, was sie besser nicht in Erfahrung gebracht hätte. So etwas ist töricht. Man kann Menschen, die man liebt, vor kleinen Gefahren bewahren und vor unbedeutenden Fehlern schützen, aber nicht davor, ermordet zu werden. Ich nehme an, er ist verrückt.« Sie wandte den Blick ab und ließ ihn erneut über die Blumen schweifen. »Ich kannte Julius schon vor Minnie, müssen Sie wissen. Ich hätte ihn heiraten können, aber mein Vater war dagegen. Vielleicht war er klüger als ich.« In ihrer Stimme lag ein überraschend deutlicher Schmerz.


    »War das in Afrika?«, fragte er.


    Sie spannte sich kaum wahrnehmbar an. Mit belegter Stimme sagte sie so leise, dass er es kaum hörte: »Ja.«


    Ihm fiel ein, dass ihr Bruder dort umgekommen war. War das der Grund für ihre plötzliche Trauer? »Und dann sind Sie Mr Quase begegnet und haben ihn geheiratet«, sagte er. »Meinen Sie, 
     Ihr Vater hat etwas über Mr Sorokines Wesen gewusst und Ihnen deshalb von einer Verbindung mit ihm abgeraten?«


    »Darüber hat er nichts gesagt. Es … es war für uns eine schwierige Zeit. Mein Bruder ist unter schrecklichen Umständen ums Leben gekommen … im Fluss.« Es kostete sie erkennbar Mühe, diese Worte zu sagen. »Hamilton hat sich einfach großartig verhalten. Er hat meinem Vater und mir geholfen, hat sich um alles gekümmert. Im Laufe der Zeit habe ich seine Güte und seine Charakterstärke zu schätzen gelernt, wie auch seine ausgeprägte Zuverlässigkeit. Danach … kam mir Julius … oberflächlich vor. Ich merkte, wie recht mein Vater gehabt hatte.« Sie stand reglos da, Rücken und Schultern waren steif. »Die arme Minnie, so stark, so selbstsicher, so … so begeisterungsfähig und voll Leidenschaft … und am Ende so unvernünftig.«


    Obwohl alles, was sie gesagt hatte, der Wahrheit entsprach, fragte sich Pitt, ob sie Minnie Sorokine sympathisch gefunden hatte. Weder ihren Worten noch ihrer Haltung war der geringste Hinweis darauf zu entnehmen gewesen.


    »Mrs Quase, hat sie Ihnen irgendetwas über das gesagt, was sie bei ihren Fragen erfahren hat? Falls ja, muss ich das unbedingt wissen.«


    »Warum? Es ist vorbei, und Minnie ist tot.« In ihrer Stimme lag eine sonderbare Endgültigkeit.


    Er konnte nicht in ihrem Gesicht lesen. War das ihre Absicht? »Es ist keineswegs alles vorbei«, verbesserte er sie. Er tat das ungern. »Bisher habe ich keinerlei Beweise in Händen – weder, was ihren Tod angeht«, fuhr er fort, »noch, was den der Prostituierten betrifft. Ganz davon abgesehen, scheint auch eine ganze Reihe anderer Dinge keinen rechten Sinn zu ergeben.«


    »Ist das denn von Bedeutung?« Jetzt lag in ihrer Stimme unverhüllte Angst.


    »Ja. Wollen Sie nicht, dass all das aufgeklärt wird, bevor Sie aus dem Palast in Ihr Alltagsleben zurückkehren?«


    Sie wandte sich noch weiter von ihm ab. »Das dürfte wohl sehr bald geschehen. Ich weiß nicht, wie wir ohne Julius weiterkommen 
     sollen. Ich kann mir vorstellen, dass Cahoon eine ganze Weile lang die Lust vergangen sein wird, das Projekt weiter voranzutreiben.«


    »Wird Sie das sehr bekümmern? Oder Ihren Mann und Mr Marquand?«


    Sie war so überrascht, dass sie ihn wieder ansah. »Das weiß ich nicht. Cahoon war stets derjenige, dem es nicht schnell genug gehen konnte. Ich denke, er wird jemanden finden, der die diplomatischen Verwicklungen an Julius’ Stelle löst.«


    »Hat Mrs Sorokine Ihnen etwas über ihre Schlussfolgerungen gesagt?«, hakte er noch einmal nach.


    Ihr Blick wurde offener. »Lediglich so viel, dass sie festgestellt habe, wo die Tat geschehen ist«, sagte sie. »Eine ziemlich sinnlose Aussage, wo doch jeder von uns weiß, dass es in der Wäschekammer war. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich angenommen hatte, sie wolle sich damit lediglich interessant machen.«


    »Danke, Mrs Quase.«


    Sie wandte sich ab und ging langsam am Rande des Rasens davon.


    Er folgte ihr nicht, sondern kehrte in den Palast zurück, wobei er sich immer wieder durch den Kopf gehen ließ, was sie gesagt hatte. Es schien nur eine mögliche Schlussfolgerung zu geben: trotz des vielen Blutes war Sadie nicht in der Wäschekammer getötet worden, in der man die Leiche entdeckt hatte.


    Aber sobald er einen Punkt in einen logischen Zusammenhang eingeordnet hatte, schien sich der nächste wieder zu lösen. Nicht einmal ein Irrer hätte die Frau erst getötet und dann die heftig blutende nackte Leiche an einen anderen Ort getragen, in diesem Fall zu der Wäschekammer, in der man sie aufgefunden hatte.


    Hatte jemand sie angegriffen und tödlich verwundet in die Laken der Königin gewickelt dorthin gebracht, weil die Tat aufgrund dieses Fundorts mit keinem bestimmten Menschen in Verbindung gebracht würde? Hatte er die Laken in die Waschküche geschafft, in der Hoffnung, dass niemand sie dort fand und genau 
     genug ansah, um zu erkennen, wem sie gehörten? Diese Hypothese klang ziemlich vernünftig.


    Doch wo war sie getötet worden? In wessen Bett? Wohl in Julius Sorokines. Doch woher hatte seine Frau das gewusst?


    Pitt befand sich erneut in seinem Arbeitsraum und befragte jeden der Angehörigen des Personals, die Gracie am Vortag im Gespräch mit Mrs Sorokine beobachtet hatte. Alle wiederholten, was er schon aus Gracies Mund wusste. Allerdings war es mühevoll und zeitraubend, ihnen diese Informationen zu entlocken, ohne preiszugeben, dass die Befragten belauscht worden waren, während sie mit Minnie Sorokine sprachen.


    Offensichtlich hatte sie nach Laken gefragt. Ihr besonderes Augenmerk hatte, wie es schien, den Porzellanscherben gegolten, denn sie hatte Mr Tyndale nicht nur genau gefragt, um welchen Gegenstand es ging, sondern auch, welche Farbe und Form er gehabt hatte. Er hatte darauf lediglich kurz und ausweichend geantwortet. Ebenso hatte sie wissen wollen, warum eine Anzahl Lakaien mitten in der Nacht mit Eimern voll Wasser gekommen und gegangen war, hatte sich nach Wein erkundigt, ganz allgemein danach, was getrunken worden und woher es gekommen war. Allerdings wies nichts daraufhin, dass sie etwas über die von Gracie entdeckten Portweinflaschen gewusst haben könnte.


    Außerdem hatte sie nicht nur die genaue Uhrzeit festzustellen versucht, zu der die drei Frauen gekommen und gegangen waren, sondern auch, wann man die für Cahoon Dunkeld bestimmte große Kiste voller Bücher und Papiere gebracht hatte. In diesem Zusammenhang hatte sie sich erkundigt, wo sich die Bücher mittlerweile befanden.


    Pitt wusste nicht, was er denken sollte. Drei Frauen waren in den Palast gekommen, zwei hatten ihn wieder verlassen, und die dritte war tot aufgefunden worden. Den Fuhrmann hatte niemand zu irgendeinem Zeitpunkt auch nur in der Nähe des Obergeschosses gesehen, vom Gästetrakt ganz zu schweigen. Welches all dieser Elemente, falls überhaupt eines, stand im Zusammenhang mit Sadies Tod?


    Erneut ging er diese Frage in Gedanken durch. Das Einzige, wovon immer wieder die Rede war, ohne dass er irgendwelche Beweise für deren Existenz gehabt hatte, waren die Porzellanscherben, über die Tyndale keinesfalls mit Gracie hatte sprechen wollen. Etwas in diesem Zusammenhang schien ihn noch mehr zu beunruhigen als die Anwesenheit der Prostituierten im Gästetrakt des Palastes, und zwar auch noch, nachdem eine von ihnen ermordet worden war. Eigentlich sah Pitt nur zwei Möglichkeiten: entweder ging es um etwas so Kostbares, dass es Pitts Vorstellungskraft überstieg, oder die Tatsache, dass es zerbrochen war, bedeutete zusammen mit den anderen Hinweisen etwas so Katastrophales, dass man es um jeden Preis geheim halten musste.


    Ungeachtet der damit verbundenen Schwierigkeiten, musste er auf jeden Fall versuchen, die Scherben zu finden, selbst wenn sich das nachträglich als unsinnig erweisen sollte. Ihm war klar, dass er dabei mit äußerster Umsicht vorgehen musste. Sicherlich wusste Tyndale, wohin man sie gebracht hatte, und wenn er erfuhr, dass Pitt danach suchte, bestand die Möglichkeit, dass er sie verschwinden ließ.


    Dennoch gab es ohne Tyndale unter Umständen keine Möglichkeit, eine Handvoll Porzellanscherben in einer so ausgedehnten Anlage wie diesem Palast zu finden. Die Zeit war äußerst knapp. Schon am nächsten Tag konnte es nötig sein, Julius Sorokine von Amts wegen des Verbrechens zu bezichtigen. Damit wäre der Fall endgültig und unwiderruflich abgeschlossen. Da ein offizielles Anklageverfahren nicht vorgesehen war, würde es weder eine Würdigung von Indizien geben noch irgendeine Art der Verteidigung des Beschuldigten. Die einzige Stimme, die je für Sorokine sprechen würde, waren die Zweifel, die Pitt keine Ruhe ließen.


    Da Narraway es nicht für richtig hielt, etwas weiterzuverfolgen, was den Kronprinzen womöglich in Schwierigkeiten bringen konnte, da eine solche Situation unbestreitbar ihm selbst und möglicherweise dem gesamten Staatsschutz schaden würde, 
     musste Pitt der Sache auf eigene Faust nachgehen, auch wenn nicht ausgeschlossen war, dass er den Preis dafür zahlen musste. Ihm war durchaus bewusst, dass Narraway gegebenenfalls letztlich kein anderer Ausweg bleiben würde, als ihn zu entlassen. Sofern es dazu käme, würde es außerordentlich schwer sein, eine Arbeit zu finden, für die er sich eignete und die er ebenso gern tat wie diese. Niemand außer ihm konnte den Unterhalt seiner Familie bestreiten – hatte er das Recht, sie dafür büßen zu lassen, dass ihm bei der Vorstellung nicht wohl war, sich jetzt schon festlegen zu müssen, obwohl seiner Ansicht nach noch berechtigte Zweifel an Sorokines Schuld bestanden?


    Was aber würde aus ihm selbst, sofern er zuließ, dass man Julius Sorokine für den Mord an den beiden Frauen ins Irrenhaus schickte, für Leib und Seele eine wahre Hölle auf Erden? Würde ihn Charlotte dann noch lieben können? Oder würde sie sich allmählich von ihm abwenden, ihn schließlich verachten und um das trauern, was er einst gewesen war?


    Es ging um einen hohen Preis. Noch während er darüber nachgrübelte, war ihm klar, dass er sich bereits entschieden hatte. Er bat Tyndale, feststellen zu lassen, wo sich Gracie aufhielt, und sie zu ihm zu schicken.


    »Ja, Sir?«, sagte sie hoffnungsvoll, als sie eintrat. »Gibt’s was Neues?«


    »Wir müssen die Porzellanscherben finden.«


    »Se mein’ die von dem Teller oder was? Mr Tyndale hat deswegen richtig Angst.« In ihren Augen lag große Unsicherheit. »Bestimmt hat er dafür gesorgt, dass man die gut versteckt.«


    »Das kann ich mir denken. Möglicherweise weiß er als Einziger, wo sie sich befinden«, gab er ihr recht. »Er dürfte kaum bereit sein, mir das zu sagen. Sollte er den Eindruck gewinnen, dass ich anfange, danach zu suchen, ist vorstellbar, dass er die Scherben in so kleine Krümel zerschlägt, dass man nichts mehr erkennen kann.«


    »Se woll’n also, dass ich ’m sag, Se suchen danach, und dass ich ’n vielleicht noch mal danach frag’?«, erkundigte sie sich.


    »Bitte tu das. Sag ihm, dass ich für die Suche nach diesen Scherben erforderlichenfalls Helfer von außerhalb des Palastes hinzuziehen werde, weil mir klar geworden ist, dass sie für die Lösung des Falles von entscheidender Bedeutung sind.«


    »Is das tatsächlich so?«


    »Das weiß ich noch nicht. Mrs Sorokine schien dieser Ansicht zu sein. Welchen Grund gäbe es, die Reste zu verstecken, wenn es sich nicht so verhielte?« Er sah in ihr kleines Gesicht, das neugierig auf ihn gerichtet war, und begriff, dass sie sich als Verräterin fühlte, weil sie im Begriff stand, einen Mann hinters Licht zu führen, der ihr zuliebe die eigene Sicherheit und Anstellung aufs Spiel gesetzt hatte. »Es tut mir leid«, fuhr er fort, »doch ich muss unbedingt wissen, ob Sorokine wirklich schuldig ist. Es steht zu befürchten, dass man ihn morgen festnehmen wird. Anschließend wird niemand mehr seine Stimme für ihn erheben, denn eine Gerichtsverhandlung wird es mit Sicherheit nicht geben.«


    Sie war sehr bleich. »Ich weiß. Der kommt dann nach Bedlam, wo’s entsetzlich dreckig is’ und alle dauernd fürchterlich schreien. Se ha’m mir damals davon erzählt.« Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Ich geh und sag’s ihm.« Sie konnte kaum ihre Tränen zurückhalten. Rasch wandte sie sich ab und ging mit steifen Bewegungen hinaus. Ihm war klar, dass in ihr ein ebenso heftiger Widerstreit der Gefühle tobte wie in ihm.


    Ihn würde es die größte Mühe kosten, Tyndale unauffällig zu beobachten, nachdem Gracie mit ihm gesprochen hatte, während es für sie ganz leicht war, sich in seiner Nähe zu halten. Sie konnte jederzeit mit einem Tablett, einem Mopp oder einem Stapel Wäsche hin und her eilen und den Eindruck erwecken, sie habe dort zu tun.


    Nahezu zwei Stunden nachdem Pitt sie um Unterstützung gebeten hatte, händigte sie ihm mit kläglicher Miene wortlos eine Pappschachtel mit Porzellanscherben aus. Dass sie weder etwas sagte noch auf irgendeine Weise einen Vorwurf ausdrückte, machte die Sache für ihn nur umso schlimmer.


    Gemeinsam gingen sie nach oben und stellten die Schachtel in 
     seinem Arbeitsraum auf den Tisch. Gracie blieb dabei stehen, als sei ihre Anwesenheit selbstverständlich.


    Mit äußerster Sorgfalt nahm er die Scherben aus dem Zeitungspapier, in dem man sie eingesammelt hatte. Manche der kleinen Porzellanstückchen waren nur Splitter, andere aber immerhin zwei bis drei Zentimeter groß. Man konnte darauf ein exquisites Dekor erahnen: zierliches goldenes Rankenwerk, Blätter und etwas, was wie ein Teil des blauen Kleides einer Frau aussah. Das größte der Stücke war gekrümmt, als habe es zu einem geschwungenen Sockel gehört.


    Gracie nahm ein fast vollständig weißes Stück zur Hand und drehte es zwischen den Fingern. »Sieht aus, wie wenn ’s der Boden gewesen wär’«, sagte sie nachdenklich. »Aber was soll das ganze Theater um ’nen kaputten Teller? Warum hat man die Reste versteckt, statt das alles einfach wegzuwerfen, wie immer, wenn was kaputtgeht? Mein’ Se, es is’ was Besondres? Vielleicht von der Königin?«


    »Ich weiß nicht«, sagte er aufrichtig und nahm seinerseits ein ziemlich großes Stück von unregelmäßiger Form zur Hand. »Das Dekor ist großartig, aber ich weiß nicht, was es darstellen könnte.« Er drehte das Bruchstück um. »Es scheint auf beiden Seiten bemalt gewesen zu sein. Für eine Schale sieht das hier nicht tief genug aus. Ob es von einem Deckel ist? Wie kann etwas nur in so kleine Stücke zerspringen? Es sind ja fast nur noch Krümel.«


    »Jemand hat’s an die Wand geknallt«, sagte Gracie und verzog das Gesicht. »Wenn man was fallen lässt, sieht das nich’ so aus, nich’ mal auf Steinfußboden. Da oben bei’n feinen Herrschaften aber sin’ die Böden aus Holz – da würd’s nur ’n paar große Stücke ge’m. Das sieht eher aus, wie wenn jemand mit Absicht drauf rumgetrampelt wär’.« Sie sah ratlos auf die Reste. »Warum sollte jemand so was mit Absicht kaputtmachen, bis nur noch Krümel übrig sind?«


    



    »Das kann ich auch nicht sagen, aber ich denke, wir sollten das feststellen.« Auf der Suche nach einem Stück, das groß genug 
     war, um Genaueres zu erkennen, schob er die Reste vorsichtig auseinander. »Viel ist wirklich nicht übrig geblieben. Hast du schon einmal einen großen Teller zerbrochen, Gracie?«


    Sie errötete unbehaglich. »Ja.« Einzelheiten gab sie nicht preis.


    »Und ist dabei nur so wenig übrig geblieben wie hier?«


    »Nein. Viel mehr, und vor allem viel größ’re Stücke. Mir sind auch schon Tassen runtergefallen, un’ die war’n auch nich’ so zerkrümelt, wenn se aus gutem Porzellan war’n. Mein’ Se, das hier wär was Besondres gewesen, Mr Pitt?«


    »Unbedingt, Gracie. Ich kann mir nur nicht vorstellen, was.« Er zog ein kleines rundes Stück heraus, das an seiner breitesten Stelle knapp zwei Zentimeter messen mochte, drehte es um und betrachtete es aufmerksam. Es war fast vollständig weiß, doch an einer Seite ließen sich einige Buchstaben erkennen – ›imo‹ und ein unvollständiger, der wie ein ›e‹ aussah.


    Mit einem Mal wusste er, was dort gestanden hatte – ›Limoges‹. Diesen Schriftzug hatte er früher schon auf erlesenem Porzellan gesehen: Kerzenleuchtern, Vorlegeplatten, Vasen, Schalen und Tierfigürchen. Vor langer Zeit, als er noch Leiter der Polizeiwache in der Bow Street war, hatte er des Öfteren mit Fällen zu tun gehabt, in denen solche gestohlenen Preziosen als Hehlergut beschlagnahmt worden waren.


    »Vermutlich war das ein Tafelaufsatz«, sagte er ruhig, wobei er das Stück erneut aufmerksam musterte. »Das hier dürfte zum Fuß gehört haben. Der Name der Manufaktur steht darauf. Die Goldverzierung lief vermutlich um den Rand, und das Blau war wohl Teil eines Bildes.«


    »Is es sehr kostbar?«, wollte sie wissen. Auf ihren Zügen spiegelte sich Mitgefühl für den Unglücksraben, der es zerbrochen haben mochte. »Fliegt jetzt jemand vom Personal raus, weil er’s kaputtgemacht hat?«


    »Wäre das deiner Ansicht nach ein Grund dafür, dass Mr Tyndale es versteckt hat?«, fragte er, statt ihr zu antworten.


    Sie schüttelte betrübt den Kopf.


    »Vermutlich ist das in der Nacht zu Bruch gegangen, in der 
     Sadie ermordet wurde«, führte er seinen Gedankengang fort. »Es muss in irgendeinem Zusammenhang damit stehen, denn ich kann mir keinen anderen Grund dafür denken, dass man sich so sehr bemüht, die Überreste zu verstecken.«


    »Da is’ der Eigentümer bestimmt wütend, wenn er’s erfährt«, sagte sie ernsthaft.


    »Mr Tyndale hat es nicht vor dem Eigentümer versteckt – der würde das ohnehin erfahren«, sagte er, »sondern vor uns.«


    »Mein’ Se?«, fragte sie und verzog das Gesicht.


    »Ja, sonst hätte er uns vertraulich Mitteilung davon machen können, und wir wären der Sache nicht weiter nachgegangen. Normalerweise interessiert den Staatsschutz zerbrochenes Porzellan nicht. Ich wüsste gern, in wessen Zimmer sich das befunden hat.«


    »Mein’ Se, die Frau hat’s gestohlen?« Gracie machte ein zweifelndes Gesicht. »Wie hätt’ se das hinkriegen sollen? So große Sachen fallen doch auf.«


    »Genau«, stimmte er zu. »Und welchen Grund hätte Mr Tyndale, eine Prostituierte zu schützen, die zugleich eine Diebin war? Ich denke, der entscheidende Gesichtspunkt ist, dass es zu Bruch gegangen ist.«


    »Woll’n Se Mr Tyndale danach fragen?« Sie sah ihn aufmerksam an.


    »Ja.«


    Er suchte noch eine Weile nach weiteren Stücken, die groß genug waren, um eine Vorstellung davon zu vermitteln, wie der Gegenstand ausgesehen hatte, und kam anhand ihrer Gestalt zu dem Ergebnis, dass es sich wohl tatsächlich um einen Tafelaufsatz und nicht um eine Servierplatte oder einen Teller gehandelt hatte.


    Er legte die Reste zurück in die Schachtel und ging damit zur Geschirrkammer, wo er Tyndale über seine Bücher gebeugt fand. Offensichtlich stand er im Begriff, die Weinvorräte zu kontrollieren. Er hob den Blick, als Pitt eintrat und die Tür schloss.


    »Was kann ich für Sie tun, Mr Pitt?«, fragte er kühl.


    Pitt lehnte sich an die Wand. »Mir sagen, wo sich der bewusste Tafelaufsatz aus Limoges-Porzellan befand und wie es dazu kam, dass er in Stücke ging.«


    Alle Farbe wich aus Tyndales Gesicht, und es kostete ihn deutlich Mühe zu sprechen. »Ich bedaure, Sir, aber ich weiß nicht, worauf Sie sich beziehen. Ihre Majestät besitzt buchstäblich Tausende von Porzellangegenständen. Sofern einer davon zerbrochen sein sollte, ist mir davon nichts bekannt. Ohnehin glaube ich nicht, dass es in diesem Flügel war, sonst hätte mir eins der Mädchen davon berichtet.«


    »Mrs Sorokine wusste, woher es kam«, teilte ihm Pitt mit.


    Mr Tyndales Gesicht war so bleich, dass Pitt um die Gesundheit des Mannes fürchtete. »Es tut mir leid«, sagte er. Damit war es ihm zwar ernst, doch konnte er es sich nicht leisten, Tyndale zu schonen. »Es steht zu befürchten, dass man Mr Sorokine ohne Gerichtsverhandlung für den Rest seines Lebens in ein Irrenhaus sperrt. Bevor ich so etwas zulasse, möchte ich zweifelsfrei wissen, ob er wirklich die beiden Frauen auf dem Gewissen hat. Daher bin ich entschlossen, festzustellen, wer diesen Tafelaufsatz in der Nacht von Sadies Ermordung zertrümmert hat. Mit Ihrer Unterstützung kann ich das unauffällig tun. Sollten Sie mir die versagen, müsste ich jeden Lakaien im Palast befragen, bis ich weiß, was Mrs Sorokine herausbekommen hat, denn vermutlich war das der Grund für ihre Ermordung.«


    »Ihr Mann hat sie getötet«, begehrte Mr Tyndale mit erstickter Stimme auf. »Diese … diese Sache hat nichts damit zu tun. Es ist etwas völlig anderes, eine Privatangelegenheit.«


    »Wenn es um Mord geht, gibt es keine Privatangelegenheiten, Mr Tyndale. Wo hat sich der Tafelaufsatz befunden? Auf welche Weise ist er in Stücke gegangen, und warum haben Sie die Reste versteckt?«


    Tyndale fühlte sich in die Ecke getrieben. Es war ihm ein Gräuel, die Unwahrheit zu sagen.


    »Jemand hat ihn aus Ungeschicklichkeit zerbrochen. Ich habe die Reste nicht versteckt, sondern einfach beseitigt. Welchen 
     Sinn sollte es haben, sie aufzubewahren? Niemand könnte den Tafelaufsatz kitten. Es sind doch großenteils nur noch Krümel!«


    »Das sehe ich selbst. Ich habe aber außerdem gesehen, dass es sich um ein Stück aus Limoges-Porzellan handelt und zu allem Überfluss wahrscheinlich um ein besonders schönes. Wo hat es sich befunden, und wer hat es zerbrochen?«


    »Eins der Mädchen. Da sich keine dazu bekannt hat, kann ich keine von wegen ihrer Ungeschicklichkeit bestrafen.« Das klang einleuchtend, und seine Stimme wirkte wieder sicherer.


    Pitt hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass der Mann log. Minnie Sorokine war dieser Fährte gefolgt und hatte ermittelt, wie die Dinge lagen. Auf welche Weise? Welche Fragen hatte sie gestellt, auf die er selbst bisher nicht gekommen war? Warum hatte Tyndale ihr geantwortet, war aber nicht bereit, ihm Auskunft zu geben? Welche entsetzlichen Dinge waren ihm durch ihre Fragen klar geworden?


    »Wann?«, fragte er.


    »Wie bitte?« Tyndale zögerte die Antwort hinaus.


    »Wann ist der Tafelaufsatz zerbrochen? Das gestattet es Ihnen doch sicherlich, Rückschlüsse auf den Verantwortlichen zu ziehen?«


    »Ich … ich weiß es nicht.« Tyndale wirkte wie gehetzt. »Irgendwann in … in der Nacht, in der man die … die Dirne umgebracht hat. Wir waren alle völlig durcheinander und haben das gar nicht sofort gemerkt.«


    »Die Reste eines Stücks Limoges-Porzellan liegen auf dem Boden, und das Mädchen, das dort aufräumt, sieht sie nicht?«, fragte Pitt ungläubig. »Ich bedaure, Mr Tyndale, aber damit kann ich mich nicht zufriedengeben. Wo befand sich dieser Tafelaufsatz?«


    »Ich weiß es nicht.« Auf dem Gesicht des Mannes war deutlich zu erkennen, dass er nicht daran dachte, mehr zu sagen.


    »Er war weiß mit Golddekor«, sagte Pitt, wobei er mehr riet, als er wusste, »mit einem von Rosengirlanden umgebenen blauen Bild in der Mitte. Ich habe Stücke gefunden, auf denen das zu erkennen ist.«


    »Ich weiß es nicht«, wiederholte Mr Tyndale hartnäckig.


    »Dann muss ich eben die Mädchen und die Lakaien fragen«, sagte Pitt. »Irgendjemand wird ihn ja wohl gesehen haben. Werden solche Gegenstände nicht regelmäßig abgestaubt?«


    »Selbstverständlich! Aber …« Tyndales Gesicht hatte rote Flecken, ein Muskel zuckte an seinem Kiefer.


    »Rufen Sie alle Bediensteten in der Leutestube zusammen, Mr Tyndale. Ich werde in einer Viertelstunde mit ihnen reden. Ich erwarte, dass alle da sind«, gebot Pitt.


    Der Mann zögerte.


    »Zwingen Sie mich nicht, den Kronprinzen um Hilfe zu bitten«, warnte ihn Pitt.


    »Es hat wirklich nichts mit dem Mord zu tun!«, begehrte Tyndale erneut auf. »Es ist eine … es ist eine Haushaltsangelegenheit.«


    »Ein Stück Porzellan geht in der Mordnacht zu Bruch«, sagte Pitt finster. »Jemand hat sich in dem Raum befunden und eine ungewöhnliche Gewalttat begangen, möglicherweise in einem Wutanfall. Ich möchte wissen, welcher Raum das war und wer sich dort befunden hat. Rufen Sie das Personal zusammen, Mr Tyndale.«


    Der Oberdiener ging gehorsam hinaus, wie ein Mann, der weiß, dass er mit einer entsetzlichen Strafe rechnen muss.


    Pitt wartete. Er hatte ein schlechtes Gewissen. Ließ die Fährte, der er folgte, wirklich erwarten, dass er den Fall aufklären und zweifelsfrei feststellen konnte, ob Julius Sorokine Sadie und seine eigene Frau getötet hatte? Oder gab es keinen objektiven Grund, der Sache weiter nachzugehen, und er zwang dem armen Tyndale lediglich deshalb seinen Willen auf, weil sich dieser ihm widersetzt hatte? Ärgerte es ihn, dass Minnie Sorokine fähig gewesen war, die Dinge einander zuzuordnen und daraus auf die Hintergründe zu schließen? War ihr etwas bekannt geworden, worauf er immer noch nicht gestoßen war?


    Genau fünfzehn Minuten später ging er nach unten in die Leutestube, wo das gesamte Personal erhitzt und furchtsam aufgereiht 
     wartete. Gracie stand in der vordersten Reihe, wahrscheinlich, um nicht hinter größeren und kräftigeren Dienstmädchen versteckt zu sein. Er vermied es, sie anzusehen.


    »In der Nacht des Mordes an der Prostituierten ist ein Gegenstand aus Limoges-Porzellan in Stücke gegangen«, sagte er freundlich. »Vermutlich hat es sich dabei um einen Tafelaufsatz gehandelt, überwiegend weiß mit Golddekor und einem überwiegend blauen Bild in der Mitte. Umgeben war es von winzigen Rosengirlanden in einem dunklen Rosaton. Ich nehme nicht an, dass jemand von Ihnen ihn zerbrochen hat, sondern einer der Gäste. Entweder war es derjenige, der die Frau getötet hat, oder einer, der Zeuge dieser Tat geworden ist.« Damit wich er bewusst von dem ab, was er in Wahrheit vermutete. »Ich möchte nur wissen, in welchem Raum sich dieser Gegenstand ursprünglich befunden hat.«


    Alle sahen ihn verständnislos an. Niemand sprach.


    »Wer ist für das Staubwischen verantwortlich?«, fragte er.


    »Meistens Norah und ich«, sagte Ada nervös. »Und Gracie, seit die hier is’.«


    »In welchem Raum befand sich der Tafelaufsatz?«, fragte Pitt.


    »Weiß nich’.«


    »Haben Sie ihn nicht abgestaubt?«


    »So ein’ wie Se sagen hab ich noch nie geseh’n.«


    Pitt wandte sich an Mrs Newsome. »Sind Sie als Wirtschafterin nicht für diese Gegenstände verantwortlich? Vor allem dann, wenn sie wertvoll sind?«


    »Doch«, sagte sie steif. Sie wirkte verwirrt und betroffen. Es war unübersehbar, dass sie es bewusst vermied, zu Mr Tyndale hinzusehen.


    »Wo befand sich dieser Tafelaufsatz, Mrs Newsome?«


    »Ich kann mich nich’ erinnern, so was schon ma’ geseh’n zu ha’m«, sagte sie tonlos.


    »Haben Sie am Morgen nach dem Mord Frauen nach oben geschickt, die einen bestimmten Raum in Ordnung bringen sollten?«


    »’türlich. Die Wäschekammer. Aber ers’, nachdem Se mir das aufgetragen hatten«, sagte sie steif.


    »Vorher! Am Ende dieses Flügels oder irgendwo im Ostflügel?«


    »Nein. Für ’n Osten bin ich sowieso nich’ zuständig. Da darf ich kei’m sagen, was er tun soll.«


    Er wusste nicht weiter. Alle standen steif da, die Schultern nach hinten genommen, die Gesichter betont ausdruckslos. Niemand war bereit, etwas zu sagen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Niederlage mit einem Rest von Würde hinzunehmen.


    Verwirrt und wütend kehrte er zurück. Er ging in seinem Zimmer auf und ab und überlegte, auf welche Weise er Tyndale dazu bringen könnte, ihm die Wahrheit zu sagen. Er war fest überzeugt, dass dieser nicht nur wusste, wo sich der Tafelaufsatz befunden hatte, sondern das Mrs Sorokine auch gesagt hatte. Je mehr sich Tyndale sperrte, desto sicherer war Pitt, dass die Sache wichtig war.


    Warum nur logen alle? Er hatte nicht das leiseste Zucken in ihren Gesichtern gesehen, nicht einmal bei Mrs Newsome. Hätte es einen Sinn, Gracie zu bitten, dass sie mit ihren Kollegen sprach? Oder nachzusehen, ob man irgendeinen Gegenstand an einen anderen Platz gebracht hatte, um die verwaiste Stelle zu kaschieren? Ließen sich irgendwo auf einem Teppich oder in den Fugen zwischen Bodendielen winzige Porzellansplitter finden? Hatte Gracie die möglicherweise sogar schon gesehen, ohne zu erkennen, worum es sich handelte?


    Er trat zum Glockenzug. In dem Augenblick, in dem er daran ziehen wollte, erstarrte seine Hand mitten in der Bewegung. Und wenn nun die Leute gar nicht gelogen hatten? Vielleicht hatten sie den Tafelaufsatz deshalb nie gesehen, weil er sich nicht in einem der Räume befand, die sie gewöhnlich sauber hielten, sondern zum Beispiel in den Privatgemächern des Kronprinzen?


    Ein unbeherrschter Streit, eine hysterische Frau, zu Bruch gegangenes Porzellan. So etwas musste unter allen Umständen geheim bleiben. War es so gewesen? Wenn nun Sadie zu etwas, was man von ihr verlangt hatte, nicht bereit gewesen war oder sich 
     nicht in der Lage dazu gesehen hatte? Der Kronprinz hatte viel getrunken, die Beherrschung verloren und um sich geschlagen. Und weiter? Hatte er sie getötet? Ihr mit einem der Fleischmesser die Kehle durchgeschnitten und sie dann weiter aufgeschlitzt?


    War er so betrunken gewesen, dass er danach das Bewusstsein verloren hatte, am nächsten Morgen neben der blutbedeckten Leiche aufgewacht war und nach Dunkeld geschickt hatte, damit ihm dieser aus der Patsche half?


    Es klopfte. Er fuhr herum, als sei ein Schuss gefallen. In dem Bemühen, die Ruhe zu bewahren, atmete er langsam ein und aus, während sein Herz weiter heftig schlug. »Ja?«


    Gracie trat ein und schloss die Tür hinter sich. Sie lehnte sich an den Knauf und sah ihn an. »Er hat’s Ihn’ also nich’ gesagt«, sagte sie leise. »Was is’ da bloß los? Die Leute lügen nich’. Keiner weiß was, wirklich nich’. Was hat das zu bedeuten?«


    »Möglicherweise nichts anderes, als dass der Tafelaufsatz in einen Raum gehörte, zu dem diese Menschen keinen Zutritt haben«, sagte er mit ausgedörrtem Mund. »Mr Tyndale allerdings weiß Bescheid und nimmt allem Anschein nach eher den Vorwurf auf sich, dass er einen Mord deckt, als das preiszugeben.«


    Ihre Augen wurden weit, und sie presste die Lippen zusammen. Offenbar dachte sie dasselbe wie er. Hätte er sie nicht mit hergebracht, wäre ihr das erspart geblieben. Es war nicht recht. Sie gehörte weder zur Polizei noch zum Staatsschutz. »Es tut mir leid«, sagte er leise.


    »Was machen Se jetz’?«, flüsterte sie. »Mr Tyndale sagt’s Ihn’ nie. Wenn ’s bei ’nem Streit oder so kaputtgegangen wär, würd’ er’s tun, damit Se nich’ denken, was Se jetz’ denken. Da war aber kein Blut dran.«


    »Das ist mir bekannt. Aber wenn es bedeutungslos ist und nichts mit Sadies Tod zu tun hat – warum lügt er dann? Und das tut er, dessen bin ich sicher.«


    »Ich weiß.« Sie wirkte elender als zuvor. »Er will den Kronprinz decken. Ich nehm mal an, dass er das ziemlich oft tun 
     muss. Das is’ so ’ne Art Treue …« Ihre Züge verfinsterten sich. »Halten Se das für richtig? Müssen wir das machen? Müssen Sie das auch machen? Und ich?«


    »Damit Sorokine den Rest seines Lebens für eine Tat im Irrenhaus verbringt, die er nicht begangen hat?«, fragte er zurück.


    Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. »Und was machen wir jetz’ also?«


    Er lehnte sich an die Tischkante. »Ich bin nicht sicher. Der Tafelaufsatz ist nicht einfach von irgendwo heruntergerissen worden und in zwei oder drei Stücke zerbrochen. Jemand hat ihn in einem wilden Wutanfall zertrümmert. Wir werden nie erfahren, ob die Frau den Mann ausgelacht, verspottet oder ihm gedroht hat, herumzuerzählen, was auch immer es zu erzählen gab. Auf jeden Fall hat er einen Anfall bekommen und ihr die Kehle durchgeschnitten …«


    »Womit?«, fiel sie ihm ins Wort.


    »Vielleicht mit dem Fleischmesser – es waren Blutspuren daran. Vielleicht auch mit irgendeinem anderen Messer. Wir haben es nicht gefunden, weil wir nicht danach gesucht haben. Das Tafelmesser hat jemand in die Wäschekammer gelegt, nachdem wir die Leiche fortgeschafft hatten. Das Blut daran muss nicht unbedingt von einem Menschen stammen.«


    »Dann hat man se also gar nich’ da umgebracht?«, fragte Gracie.


    »Nein. Wohl eher in seinen Privatgemächern. Deshalb sind dann auch die Lakaien mit Eimern voll Wasser die Treppen auf-und abgeeilt, um alles wieder in Ordnung zu bringen.«


    »Mein’ Se, er hat die Lakaien kommen lassen?«, fragte sie ungläubig.


    »Nein. Ich nehme an, dass er nach Cahoon Dunkeld geschickt hat. Vermutlich haben sie lediglich das Wasser gebracht, während Dunkeld die Spuren beseitigt hat, möglicherweise sogar gemeinsam mit dem Prinzen. Ein solches Geheimnis würden sie mit niemandem teilen wollen.«


    »Was machen wir jetz’?« Die Angst in ihren Augen war unübersehbar. 
     »Wir könn’ doch nie und nimmer sagen, dass er’s getan hat! Dann würd man uns wegen Hochverrat aufhängen.«


    »Ich weiß nicht recht«, sagte er zögernd. »Aber für den Fall, dass er auch Mrs Sorokine getötet hat, muss man ihm auf jeden Fall Einhalt gebieten. Sonst käme es auch künftig wieder zu solchen Taten. Dunkeld kann ihn nicht schützen, und ich kann mir auch nicht recht vorstellen, dass er das will – immerhin war eins der Opfer seine eigene Tochter.«


    »Warum hat er denn dann nix gesagt«, fragte sie, »und zugelassen, dass Mrs Sorokine dafür büßen musste?«


    »Das hat er nicht zugelassen. Er hat mir Julius Sorokine als Täter genannt.« Noch während er das sagte, ging ihm auf, dass das keinen Sinn ergab. Ob Dunkeld wirklich überzeugt war, dass Sorokine seine eigene Frau getötet hatte? War es möglich, dass er den Kronprinzen für unschuldig hielt, weil er es für möglich hielt, dass Julius die Tat begangen hatte – oder waren gar alle drei in sie verwickelt?


    »Ich weiß nicht, was ich von der ganzen Angelegenheit halten soll«, sagte er. »Ich werde daraus nicht schlau. Falls der Prinz die Prostituierte betrunken in einem Wutanfall getötet, das Bewusstsein verloren hat und nach dem Aufwachen am nächsten Morgen in Panik geraten ist, hat er vielleicht nach Dunkeld geschickt, damit ihm dieser half. Daraufhin hat Dunkeld die Leiche mitsamt den blutbefleckten Laken in die Wäschekammer geschafft, damit man sie zumindest nicht in den Privatgemächern der Königin fand.«


    Gracie ließ Pitts Gesicht keine Sekunde aus den Augen.


    »Der Prinz hat ein Bad genommen«, fuhr er fort. »Mit dessen Hilfe hat er sich nicht nur von den Blutspuren befreit, sondern ist vielleicht auch nüchtern geworden. Das wäre eine Erklärung dafür, warum die Prinzessin zu einem Zeitpunkt, als sie nicht damit rechnete, die Badewanne noch warm vorfand. Inzwischen könnte Dunkeld Ordnung geschaffen und dafür gesorgt haben, dass die Porzellanscherben verschwanden. Anschließend hat er dann so getan, als entdecke er die Leiche, um dafür zu sorgen, 
     dass man uns rief und der Fall nach außen hin so behandelt wurde, wie sich das bei einem Mord gehört.«


    »Aber Mrs Sorokine hat Verdacht geschöpft und is’ dahintergekomm’?«, schloss sie. »Ob der dann seine eigne Tochter umgebracht hat, um die Geschichte zu vertuschen? Das wär ja grässlich. So viel is’ er nich’ mal der Königin schuldig, und auch sons’ kei’m. Ha’m Se nich’ gesagt, dass ihre Leiche genau so ausgeseh’n hat wie die von der andern … Frau?«


    »Ja.«


    »Dann muss man doch annehm’, dass der Prinz das auch war, oder nicht?«


    Obwohl er sich außerstande sah, etwas anderes zu sagen, brachte er es nicht über sich, das zuzugeben. »Ich weiß es nicht.«


    »Glau’m Se immer noch, dass es Mr Sorokine war?«, fragte sie.


    »Denkbar wäre es«, gab er zögernd zurück. »Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass Dunkeld so weit gehen würde, seine eigene Tochter zu töten. Ja, wenn es die Ehefrau gewesen wäre … Solche Fälle kommen tragischerweise immer wieder vor.«


    »Nur um den Kronprinz zu schützen?« Auf Gracies Zügen mischte sich Ungläubigkeit mit einer immer mehr zunehmenden entsetzlichen Angst. »Ich halt ’ne ganze Menge von der Königin, aber ich könnt doch nie im Leben ’nen Angehörigen umbring’n, um se zu schützen. Nich’ mal dann, wenn se nie was Falsches gemacht hat. Und falls der Kronprinz Sadie umgebracht hat – ich würd nich’ mal ’nen Hund totmachen, um ’n zu retten. Ich will keine Krone, an der Blut klebt.«


    »Ich auch nicht, Gracie«, gab er ihr recht. »Ich verspreche dir, dass ich etwas unternehmen werde, aber ich weiß noch nicht, was.«


    Ihr Gesicht entspannte sich ein wenig.


    »Se sagen’s doch Mr Narraway, wenn er wiederkommt, oder? Vielleicht weiß der, was man machen kann.«


    »Möglich«, erwiderte er. »Er bemüht sich gerade, festzustellen, ob sich in Mr Sorokines Vergangenheit Hinweise auf eine ähnliche Tat finden lassen.«


    Sie stöhnte leise. »Se sagen aber doch keinem, was Se glauben?«, fragte sie besorgt.


    Er lächelte. »Selbstverständlich nicht. Und behalt du es vorläufig auch für dich! Wenn man uns fragt: Wir halten Mr Sorokine für den Täter und sind dabei, die Beweise zu sichern. Vergiss das nicht, Gracie.«


    »Da denk ich schon von selber dran.« Ein Schauder überlief sie, während sie ihre Schürze so kräftig glatt zerrte, dass sich das Schürzenband löste. Sie band die Schleife wieder, entschuldigte sich dann und zog die Tür kräftig hinter sich ins Schloss.


    Zwar hatte Pitt nicht geradezu gelogen, Gracie aber auch nicht die volle Wahrheit gesagt. Seiner Ansicht nach blieb ihm keine Wahl, als den Kronprinzen erneut um eine Unterredung zu ersuchen. Die Aussicht auf diese Begegnung erfüllte ihn mit einem gewissen Unbehagen. Doch schlimmer als alles andere wäre es, wenn man Sorokine der Tat bezichtigte, ohne dass Pitt fest von dessen Schuld überzeugt war.


    Da er nicht abgewiesen werden wollte, bat er diesmal weder Dunkeld noch Mr Tyndale, ihm die Unterredung zu vermitteln, sondern sprach selbst vor. Er musste nahezu eine Dreiviertelstunde warten.


    »Nun, Inspektor?«, sagte der Prinz, als Pitt schließlich zu ihm hineingeführt worden war. »Man hat mir bereits mitgeteilt, dass Sorokine in seinem Zimmer festgehalten wird. Zweifellos wird Mr Narraway Leute mitbringen, die ihn unauffällig fortschaffen. Das wird doch hoffentlich noch heute der Fall sein? Das Beste dürfte sein, es im Schutz der Dunkelheit zu tun. Ich danke Ihnen, dass Sie die Angelegenheit so rasch und … auch so taktvoll zu Ende geführt haben. Wirklich bedauerlich, dass das nicht möglich war, bevor Mrs Sorokine ebenfalls ums Leben gekommen ist.«


    Mit einer einzigen routinierten Redewendung hatte er den Fall als abgeschlossen bezeichnet, Pitt gedankt und ihn zugleich dafür getadelt, dass es ihm nicht gelungen war, Minnies Leben zu retten. Damit sah sich Pitt, der nicht daran dachte zu gehen, in einer schwierigen Situation.


    »Mr Narraway beschäftigt sich gerade mit Mr Sorokines Vergangenheit, Sir«, begann er zögernd. »Er will feststellen, ob es schon früher einen ähnlichen Fall gegeben hat.«


    »Recht so«, lobte der Kronprinz und nickte. »Vielen Dank für die Information, Mr Pitt, aber es ist nicht erforderlich, uns weiterhin auf dem Laufenden zu halten. Das hat weder mit mir noch mit den Herren etwas zu tun, die das Eisenbahnprojekt vorantreiben wollen. Wir werden möglichst bald einen Ersatz für Sorokine finden müssen. Selbstverständlich werde ich Mr Narraway zu gegebener Zeit meinen Dank dafür zukommen lassen, dass er Sie uns zur Verfügung gestellt hat. Auf Wiedersehen.«


    Pitt biss die Zähne zusammen. Er spürte, dass sein Gesicht zu glühen begann. Dieser eindeutigen Verabschiedung zum Trotz war er entschlossen, seine Sache weiter zu verfechten.


    »Ich bin sicher, dass er das zu schätzen weiß, Sir. Lassen Sie sich versichern, dass wir Ihnen jederzeit zu Diensten stehen. Im Übrigen nehme ich an, dass Mr Narraway dafür sorgen wird, Mr Sorokine morgen fortbringen zu lassen.«


    »Wirklich ein betrübliches Ende. Ich konnte ihn eigentlich immer recht gut leiden. Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig«, sagte der Prinz matt.


    »Auch Mrs Sorokines Leiche wird man fortschaffen«, fuhr Pitt fort, ohne sich vom Fleck zu rühren, obwohl der Kronprinz einen halben Schritt näher auf ihn zugetreten war und er sich von ihm bedrängt fühlte. Es war ein stummer Kampf der Entschlossenheit zwischen den beiden Männern. »Ich nehme an, dass Mr Dunkeld ihr ein christliches Begräbnis durch einen Geistlichen seiner Wahl zugedacht hat, vermutlich in einer Familiengruft.«


    Der Kronprinz schien verblüfft. »Ja … das vermute ich auch. Es wird …« Er hielt inne. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war ihm wohl klar geworden, dass herzlos geklungen hätte, was er zu sagen beabsichtigt hatte, und so hatte er die Worte im letzten Augenblick heruntergeschluckt. »Ich würde gern an der Zeremonie teilnehmen, doch dürfte das Aufsehen erregen. 
     Der Ärmste.« Ein Anflug von Besorgnis trat auf seine Züge. »Ich hoffe, Sie werden Sorokine unauffällig fortschaffen? Es würde mir zutiefst missfallen, wenn die Leute jetzt noch einen Anlass bekämen, über dies und jenes zu spekulieren. Vielleicht könnte man ihn hinausbringen lassen, als wäre er krank? In gewisser Weise stimmt das ja.« Er verzog das Gesicht vor Abscheu. »Selbstverständlich mit der gebotenen Wachsamkeit.«


    Pitt spürte, wie ihm die Zornesröte ins Gesicht stieg. Es kostete ihn große Mühe, sich zu zügeln. Auch er konnte Sorokine gut leiden. Vermutlich hielt ihn der Kronprinz für überaus unweltmännisch, weil er als Einziger nicht bereit gewesen war, an der Gesellschaft mit den drei Prostituierten teilzunehmen, obwohl er seine Frau nicht liebte und diese unübersehbar in eine Affäre mit seinem Halbbruder verwickelt war.


    »Es gibt noch einen oder zwei Punkte zu klären«, stieß Pitt zwischen halb zusammengepressten Zähnen hervor, sodass seine Worte undeutlich klangen. »Es darf in dieser Angelegenheit nicht den geringsten Zweifel geben.«


    »Ja, gibt es denn da etwa noch einen?«, fragte der Prinz mit gehobenen Brauen. »Sorokine hat die bewusste Frau getötet, seine Gattin ist dahintergekommen und hat ihm die Tat vorgehalten. Daraufhin hat er sie ebenfalls getötet. Was könnte da noch unklar sein? Der Mann ist offenkundig verrückt. Es ist nicht nur eine Frage des Taktes, sondern geradezu ein Akt der Barmherzigkeit, dass wir ihn für den Rest seines Lebens Händen anvertrauen, die für ihn sorgen. Einen minder bedeutenden Mann würde man hängen.«


    »Dafür aber würde man ihn erst einmal vor Gericht stellen und ihm eine Möglichkeit geben, sich zu verteidigen«, gab Pitt unverzüglich zurück. Sogleich wurde ihm klar, dass er in den Augen des Kronprinzen einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte.


    »Wie denn?«, fragte dieser kalt. »Etwa, indem er sich darauf beruft, irre zu sein? Dass er das ist, wissen wir doch bereits.«


    Es war Pitt schmerzlich bewusst, dass er dem Mann gegenüberstand, 
     der eines Tages, möglicherweise schon bald, über das Land herrschen würde. Ihm würde er seinen Treueid leisten müssen, und in seinem Namen würden alle Gesetze des Landes angewendet. Er kam sich bereits wie ein Verräter vor, weil er solche Gedanken hegte, doch sie ließen sich nicht abweisen.


    »Sir, offenbar im Zusammenhang mit jener Sadie ist ein Gegenstand aus Limoges-Porzellan zu Bruch gegangen. Aus den vielen teils winzig kleinen Resten lässt sich dessen ungefähre Form und Farbe erkennen. Es scheint sich um einen weißen Tafelaufsatz mit einem Dekor aus goldenen Ranken und rosa Rosen gehandelt zu haben, auf dem kobaltblaue Figuren abgebildet waren. In welchem Raum hat er sich befunden?«


    Der Prinz sah ihn eine Weile stumm an und zwinkerte mehrfach. Auf seine Stirn traten Schweißtropfen, obwohl es im Raum kühl war.


    »Sir?«, sagte Pitt.


    »Ein solcher Tafelaufsatz ist mir nicht bekannt«, sagte der Prinz mit belegter Stimme. »Hier gibt es so viele Porzellangegenstände … und dergleichen … Mir ist nichts in der Art ins Auge gefallen.« Er zwinkerte erneut.


    »Vielleicht würde es das, wenn er irgendwo fehlte?«, fragte Pitt. »Von den Dienstboten im Gästetrakt, die die Reste beiseitegeräumt haben, kannte keiner den Tafelaufsatz. Also muss er sich wohl in diesem Flügel befunden und außerdem eine gewisse Bedeutung gehabt haben.«


    »Ich wüsste nicht, warum.« Der Prinz war offenkundig verärgert. »Das Ungeschick eines Dienstboten, der seine Tat leugnet, geht den Staatsschutz wohl nichts an.« Diese Worte klangen endgültig. Er schien im Begriff zu stehen, sich umzudrehen und fortzugehen.


    »Hat er sich womöglich in Ihren Privatgemächern befunden, Sir?«, fragte Pitt unvermittelt. »Das würde erklären, warum ihn mit Ausnahme Mr Tyndales die Dienstboten nie gesehen haben. Er aber hat Angst zu sagen, wo sich der Gegenstand befand. Ich werde genötigt sein, die Sache durch Rückschlüsse zu klären.«


    Der Prinz erstarrte. »Sie überschreiten Ihre Kompetenzen, Inspektor.« Seine Stimme war eisig, aber ohne die Festigkeit, die man hätte erwarten dürfen. »Sie wissen, wer die Prostituierte und die bedauernswerte Mrs Sorokine getötet hat. Nehmen Sie den Mann in Gewahrsam und bringen Sie ihn fort. Mehr wird von Ihnen nicht erwartet. Für den Fall, dass Ihnen das nicht klar geworden sein sollte, sage ich es jetzt.«


    »Bevor ich herkam, hat man mir erklärt, Sir, dass hier im Palast eine Prostituierte ermordet aufgefunden worden sei. Es war und ist meine Pflicht Ihrer Majestät gegenüber, zu ermitteln, was geschehen ist und wer die Tat begangen hat, und das sowohl rasch als auch taktvoll. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihre Majestät darüber hinaus nicht auch den Wunsch haben sollte, dass Gerechtigkeit geschieht. Davon wurde zwar nicht ausdrücklich gesprochen, aber doch wohl vermutlich nur deshalb, weil jeder das für selbstverständlich hält. Ganz davon abgesehen, ist Gerechtigkeit etwas äußerst Zweckmäßiges, denn Unrecht trägt üble Früchte.«


    Sie sahen einander an. Auf dem Gesicht des Kronprinzen zeigten sich Zornesflecken, und in seinen Augen erkannte Pitt unversöhnlichen Hass. »Um was für einen Gegenstand handelt es sich noch einmal?«


    »Vermutlich um einen Tafelaufsatz, Sir, aus Limoges-Porzellan. Weiß mit Golddekor und Kobaltblau. Auf einem der Stücke, die ich gefunden habe, sieht man sehr kleine rosa Rosen.«


    »Einen solchen Gegenstand hatte ich in meinen Räumen. Vielleicht stammt der, von dem Sie reden, tatsächlich von dort.« Als Pitt nicht reagierte, zögerte der Kronprinz. »Vermutlich hat ihn die Frau an sich genommen. Später, als sie sich mit Sorokine gestritten hat, ist er dann in Stücke gegangen.«


    »Fehlt noch mehr, oder ist sonst noch etwas beschädigt worden, Sir?«


    »Nein.« Es klang endgültig.


    »Sie haben die Frau wohl nicht gehen sehen, Sir«, gab Pitt zu bedenken. »Es dürfte kaum möglich gewesen sein, einen Tafelaufsatz mitzunehmen, ohne dass Sie das bemerkt hätten.«


    Der Kronprinz schwieg. Gegen eine solche Schlussfolgerung konnte er nichts einwenden, ohne lächerlich zu wirken.


    »Ist es möglich, dass Mr Sorokine sie abgeholt hat?«, fuhr Pitt erbarmungslos fort. »Auf welche Weise sind die beiden zusammengekommen? Warum hätte sie den Tafelaufsatz mitnehmen sollen? Vermutlich gibt es in Ihren Privatgemächern weitere schöne und wertvolle Gegenstände, Sir, die sich gewiss leichter tragen oder verbergen lassen.«


    »Natürlich habe ich nicht gesehen, wie sie das mitgenommen hat!«, fuhr ihn der Kronprinz an. »Außerdem habe ich keine Vorstellung, auf welche Weise sie mit Sorokine zusammengetroffen ist oder ob sie ihn überhaupt gesehen hat. Ich wüsste auch nicht, welche Rolle das spielt. Jedenfalls ist sie tot.«


    »Wo sind ihre Kleider?«


    »Was?«


    »Man hat sie vollständig nackt in der Wäschekammer aufgefunden.«


    Das Gesicht des Prinzen war aschfahl. Seine Augen sprühten. »Großer Gott, woher soll ich das wissen! Fragen Sie Sorokine. Suchen Sie in seinen Räumen. Immerhin hatte er inzwischen mehr als reichlich Gelegenheit, sich ihrer zu entledigen. Wer weiß schon, was ein Irrer treibt?«


    »Ist es möglich, dass Sie tief geschlafen haben, während er mit der Frau gestritten, dabei den Tafelaufsatz in Stücke geschlagen und ihr die Kleider vom Leib gerissen hat?«


    »Ich …« Während er sich seine Antwort überlegte, ging ihm auf, dass sich Pitt auf höfliche Weise erkundigt hatte, ob er sinnlos betrunken gewesen war. Immerhin bot sich da ein Ausweg. »Es ist denkbar«, sagte er widerwillig.


    »Dürfte ich dann einmal nachsehen, ob Spuren zurückgeblieben sind, Sir? Irgendetwas, was als Beweismittel dienen könnte?«


    »Ich wüsste nicht, warum das von Bedeutung sein sollte. Ich habe Ihnen gesagt, dass es denkbar ist«, wandte der Prinz mürrisch ein.


    »Es geht um Gerechtigkeit, Sir.«


    Sie sahen einander unverwandt an. Möglicherweise gab der Hinweis auf die Gerechtigkeit den Ausschlag dafür, dass der Kronprinz von seiner Unnachgiebigkeit abrückte.


    »Nun schön, wenn Sie unbedingt wollen«, knurrte er.


    »Danke, Sir.«


    Doch er fand in den Privatgemächern nichts, was ihm einen Hinweis geliefert hätte. Dort, wo nach Auskunft des Kronprinzen der Tafelaufsatz gestanden hatte, gab es nicht einmal eine erkennbare Lücke. Schlafzimmer und Ankleidezimmer waren zwar behaglich und wohnlich eingerichtet, unterschieden sich aber nicht sonderlich von Räumen eines beliebigen Herrn in mittleren Jahren, der über gesellschaftliche Privilegien und ein gewisses Vermögen verfügte. Weder fanden sich im Teppich Porzellanreste noch Flecken irgendwelcher Art, ob von Blut, ob von Wein. Nichts war zerrissen, verkratzt oder auf andere Weise beschädigt. Sofern dort ein Verbrechen begangen worden war, hatte es nicht die geringsten Spuren hinterlassen.


    Pitt ging verwirrt davon. Er hatte den Eindruck, in einem Wettstreit des Geistes unterlegen zu sein. Tief in seinem Inneren bohrte ein wilder Schmerz. Er hatte sich einem Mann entgegengestellt, der die Macht besaß, ihm ernsthaft zu schaden, wenn nicht gar ihn zugrunde zu richten, aber nichts erreicht. Wenn man es recht betrachtete, hatte er sich zum Narren gemacht.


    Langsam ging er durch den breiten Korridor zurück in den Gästetrakt, bemüht, seine Gedanken zu ordnen und aus einer wirren Masse ihm sinnlos erscheinender Fakten eine zusammenhängende Kette zu bilden. Als er um eine Ecke bog, traf er auf eine Dame, die sich bemühte, seine Aufmerksamkeit unauffällig auf sich zu lenken.


    »Mr Pitt«, sagte sie leise.


    Er rief sich in die Wirklichkeit zurück. »Ja, Ma’am?«


    »Sofern Sie ein wenig Zeit erübrigen können, würde Ihre Königliche Hoheit, die Prinzessin von Wales, gern mit Ihnen sprechen.« Das war eine außerordentlich liebenswürdige Umschreibung für einen Befehl.


    Wie beim vorigen Mal saß die Prinzessin aufrecht und hocherhobenen Hauptes in ihrem Salon. Sie trug ein hochgeschlossenes Nachmittagskleid mit einem Spitzenkragen. Zwar war sie schön, doch mehr als das Ebenmaß ihrer Züge und die Reinheit ihres Teints beeindruckte ihn die Würde, die sie ausstrahlte. So wie sie stellte er sich Angehörige der königlichen Familie vor. Unwillkürlich nahm er Haltung an.


    »Guten Tag, Mr Pitt«, sagte sie mit einem angedeuteten Lächeln. »Wie ich höre, ist auch die arme Mrs Sorokine einer Tragödie zum Opfer gefallen. Es tut mir in der Seele weh, dass diese junge Frau ein solches Ende gefunden hat.« Ohne ein weiteres Wort darüber zu verlieren, sah sie ihn an, als setze sie voraus, dass er ihre Anspielung verstand.


    »Gewiss, Ma’am«, gab er zurück. »Auch mich schmerzt es.« Er neigte den Kopf, um seine Zustimmung zu bekräftigen.


    »Stimmt es, dass Mr Sorokine der Täter war?«, fragte sie.


    Er spreizte die Hände zum Zeichen seiner Unsicherheit. »So sieht es aus.«


    Sie begriff. »Aber sicher sind Sie sich Ihrer Sache nicht?«


    »Noch nicht, Ma’am.«


    »Rechnen Sie damit, Gewissheit zu erlangen?«


    »Das möchte ich, auf jeden Fall.«


    Sie nickte bedächtig. Offensichtlich hatte sie verstanden. In ihre Augen trat etwas, was Dankbarkeit sein mochte, vermischt mit einem gewissen selbstironischen Humor. »Sehen Sie irgendeine Möglichkeit, wie ich Ihnen dabei behilflich sein könnte? Ich habe erfahren, dass Sie soeben eine Unterredung mit Seiner Königlichen Hoheit hatten.«


    »Ja, Ma’am. Es ging um ein Objekt aus Limoges-Porzellan, das zerbrochen ist, und ich wollte von ihm wissen, wo es sich normalerweise befand. Keiner der Dienstboten scheint es gekannt zu haben.«


    »Und steht das in Zusammenhang mit dem Tod einer dieser Frauen?«, fragte sie. »Wie hat das Objekt ausgesehen?«


    »Das lässt sich aus den Resten schlecht sagen, Ma’am, aber es 
     dürfte sich um einen Tafelaufsatz gehandelt haben.« Er deutete mit den Händen die ungefähre Größe an. »Mit goldenem Rankenwerk um den Rand, Girlanden aus kleinen Rosen, und in der Mitte ein Bild in leuchtendem Kobaltblau.« Obwohl er betont langsam gesprochen hatte, wusste er nicht, ob sie ihn verstanden hatte, denn ihre Augen zeigten Verwirrung. »Blau wie der Himmel.« Er hob den Blick. »Und um den Rand herum Gold.« Er zeichnete mit einem Finger einen Kreis in die Luft.


    »Ich höre und verstehe Sie, Mr Pitt«, sagte sie leise. »Sie sprechen sehr deutlich. Ich weiß nur nicht, was ich denken soll. Genau ein solcher Tafelaufsatz befindet sich im Schlafgemach Ihrer Majestät. Sie hängt sehr daran, wohl weniger um seiner selbst willen, sondern weil es sich um ein Geschenk einer der Prinzessinnen handelt, aus der Zeit, als sie noch sehr jung war.«


    Ob Sie ihn missverstanden hatte? Ihrem Gesichtsausdruck aber entnahm er, dass sie sich nicht nur dessen, was sie gesagt hatte, ganz sicher zu sein schien, sondern dass ihr auch die Bedeutung ihrer Worte vollauf bewusst war. Er überlegte, was er sagen konnte, doch fiel ihm nichts ein.


    Sie stand auf. »Ich denke, Mr Pitt, es dürfte das Beste sein, wir gehen hin und sehen nach. Sollte der Tafelaufsatz Ihrer Majestät tatsächlich in Stücke gegangen sein, müssen wir bei ihrer Rückkehr unbedingt eine Erklärung und eine Entschuldigung dafür bereit haben. Wollen Sie mich bitte begleiten?«


    »Gewiss … Ma’am.« Er gehorchte, ging rasch um sie herum, erreichte vor ihr die Tür und öffnete sie. Er wusste selbst nicht, ob er innerlich darüber jubelte, dass sie ihm gesagt hatte, wohin der Tafelaufsatz gehörte, oder ob ihm das noch größere Angst bereitete. Wenn der Gegenstand der Königin persönlich gehörte, wie konnte er dann zerbrochen sein? Hatte der Prinz ihn an sich gebracht? Doch warum? War er vollständig von Sinnen? Und was würde die Prinzessin von Wales tun, wenn ihr aufging, was das zu bedeuten hatte? War Pitt in seiner Blindheit mitten in die Falle einer Palastintrige getappt? War der Kronprinz geistesgestört, wusste sie das und beabsichtigte sie, sich Pitts auf 
     irgendeine Weise zu bedienen, um das an die große Glocke zu hängen?


    Aber nein. All das waren aberwitzige Spekulationen. Es musste eine durch und durch vernünftige Erklärung geben. Wahrscheinlich handelte es sich einfach um einen diebischen Palastangestellten. Das ergab am ehesten einen Sinn.


    In einem Schritt Abstand hinter der Prinzessin ging er durch die breiten Gänge in einen anderen Gebäudeflügel. Sie wechselte einige Worte mit einem Lakaien und dann mit einem weiteren. Schließlich folgte er ihr mit zwei livrierten Lakaien und einer Hofdame in Königin Viktorias Privatgemächer.


    Die Räume waren in sonderbarer Weise genau so, wie Pitt das erwartet hatte: allenthalben zu viele Gemälde, Fotografien und Nippes sowie herrlich geschnitzte übergroße Möbel. Das Sonnenlicht fiel schräg durch Fenster mit schweren Vorhängen und bildete bunte Muster auf den Teppichen.


    »Sehen sie – dort«, sagte die Prinzessin und wies auf einen verzierten Kaminsims. Pitt sah einen herrlichen Tafelaufsatz aus Limoges-Porzellan mit goldenen Blättern um die Ränder, goldenem Rankenwerk, Girlanden aus winzigen rosa Rosen und in der Mitte das Bild eines Liebespaares auf einer Gartenbank. Nicht der Himmel war tiefblau, sondern der Mantel des Mannes und der bis zum Boden reichende Umhang der Frau.


    Mit fragenden Augen wandte sich die Prinzessin zu Pitt um.


    »Gab es dazu ein Pendant?«, erkundigte er sich und kam sich töricht vor.


    »Nein«, antwortete die Hofdame, vielleicht, weil sie fürchtete, die Prinzessin habe die Frage nicht gehört.


    Pitt ging umher und tat so, als suche er nach einer Stelle, von der man einen weiteren Tafelaufsatz hätte nehmen können, im tiefsten Inneren fest davon überzeugt, keine zu finden. Er wusste nicht, was er denken sollte, fühlte sich ein zweites Mal geschlagen. Er sah auf das Bett. Ob auf ihm Laken mit dem Monogramm der Königin lagen, wie jene, die Gracie blutbefleckt und zusammengeknüllt in der Waschküche gefunden hatte? Er wagte 
     nicht hinzusehen. Es hätte keine vernünftige Erklärung dafür gegeben. Was für eine Rolle spielte das schon?


    Er beugte sich vor und fasste nach den schweren Vorhängen. Der Stoff bewegte sich kaum spürbar und gab den Blick auf einen dunklen Fleck auf dem Teppich frei. Er bückte sich und legte eine Fingerspitze darauf. Er war trocken. Er befeuchtete den Finger und fasste erneut hin. Diesmal verfärbte er sich bräunlichrötlich. Es durchfuhr Pitt wie ein elektrischer Schlag. Das musste Blut sein. Er folgte mit den Augen der Fußleiste bis zum Bett und erkannte eine Fuge an einer Stelle, an der es keinen Grund für eine Fuge zu geben schien. Er richtete sich auf und trat rasch auf die gegenüberliegende Seite. Dort lief die Fußleiste ohne Fuge weiter. Man hatte ein Stück herausgenommen und ersetzt. Ob auch dort Blut gewesen war? Von einem Unfall? Einer Krankheit?


    Da das Blut noch nicht vollständig getrocknet war, konnte es höchstens einige Tage alt sein. Mit anderen Worten … es musste während der Abwesenheit der Königin dort hingelangt sein.


    Er ging zurück zu der Stelle, wo der Tafelaufsatz stand, und bückte sich unter dem Kaminsims. In den Ritzen zwischen den herrlichen alten Dielen, die schon seit etlichen Jahren auf Hochglanz poliert wurden, erkannte er feine weiße Krümel, wie von zerbrochenem Porzellan. Irgendetwas war hier in Stücke gegangen.


    Bedächtig wandte er sich um und musterte den Raum noch einmal gründlich. Alle sahen gespannt zu ihm her: die Prinzessin, die Hofdame, die beiden Lakaien. Mit entsetzlicher Gewissheit begriff er, was dort geschehen sein musste. Es war die Stelle, an der man Sadie ermordet hatte, warum auch immer.


    Danach hatte man sie aus naheliegenden Gründen zur Wäschekammer gebracht. Welche Rolle aber spielte dann das Blut in den Portweinflaschen? Sollte es den Anschein erwecken, man habe sie in der Wäschekammer ermordet, damit niemand an anderer Stelle suchte? Oder hatte jemand in ihnen Tierblut aus der Küche nach oben gebracht? Doch warum?


    Es waren drei volle Flaschen gewesen. So viel Blut hatte man in der Wäschekammer nicht sehen können. Wo war der Rest? Hatte man ihn in den Ausguss geschüttet?


    Seine Gedanken jagten sich.


    Wer steckte dahinter? Mit Sicherheit nicht der Kronprinz. Er hatte noch unter den Folgen eines üblen Katers gelitten, als ihn Pitt am Morgen nach der Tat gesehen hatte. Die Antwort lag auf der Hand: Cahoon Dunkeld. Der Prinz musste in einer unvorstellbar entsetzlichen Szene aufgewacht sein: eine Tote lag neben ihm, und das im Bett seiner Mutter, der Königin. Wahrscheinlich hatte er fast den Verstand verloren, als ihm das bewusst wurde, und nach Dunkeld geschickt. Dieser war sogleich gekommen und hatte getan, was er konnte, um den Schaden zu begrenzen. Nicht nur hatte er den Fall vertuscht, sondern sogar jemanden gefunden, dem er die Sache in die Schuhe schieben konnte – seinen eigenen Schwiegersohn Julius Sorokine. Ihn hasste er, weil er Minnie nicht liebte, und vielleicht auch, weil ihm klar war, dass er ihm Elsa abspenstig gemacht hatte.


    Damit stand der Prinz bei Dunkeld in einer Schuld, die er nie und nimmer würde abtragen können. Selbst ein Höchstmaß an Unterstützung der Kap-Kairo-Bahn wäre verglichen mit dem, was Dunkeld für ihn getan hatte, nur wenig. Es war der glänzendste Akt von Opportunismus, den Pitt je erlebt hatte. So sehr er Dunkeld wegen seines moralischen Tiefstandes verachtete, er konnte ihm seine Bewunderung für seinen Einfallsreichtum und seine Nervenstärke nicht versagen.


    Hatte Minnie Sorokine geahnt, auf welche Weise sich ihr Vater das Verbrechen zunutze gemacht hatte?


    Sofern der Kronprinz tatsächlich schuldig war – was ließ sich unternehmen? Noch während sich Pitt diese Frage stellte, wusste er schon die Antwort. Man würde ihn unter dem Vorwand irgendeiner Krankheit unauffällig dem Blick der Öffentlichkeit entziehen. Vielleicht würde man sagen, er leide an Typhus, wie sein Vater. Man würde ihn ohne jedes Aufsehen und ohne öffentlichen Skandal verschwinden lassen, ganz, wie es bei Julius 
     Sorokine vorgesehen war. Irgendwann würde man von seinem tragischen Tod erfahren, und niemand würde je die vollständige Wahrheit wissen.


    Pitt dankte der Prinzessin und verließ auf zitternden Beinen den Raum. Sein Mund war ausgedörrt, seine Hände waren von Schweiß bedeckt und trotzdem kalt.

  


  
    

    KAPITEL 11


    Simnel Marquand wirkte erschöpft, nahezu leblos. Er und Elsa standen im gelben Salon und sahen durch die hohen Fenster in den französischen Park hinaus, der in seiner kalten Schönheit vor ihnen lag.


    »Gott im Himmel«, sagte er bitter. »Ich halte den Mann für ganz und gar unfähig. Wenn er seinen Beruf auch nur ansatzweise beherrschte, wäre Minnie noch am Leben.« Der Schmerz in seiner Stimme war unüberhörbar.


    Elsa vermied es, ihn anzusehen, um nicht zu tief in seine persönliche Sphäre einzudringen. Trotzdem ärgerte es sie, dass er Pitt die Schuld zuwies. »Was hättest du denn an seiner Stelle getan?«, fragte sie. Obwohl auch in ihr ein Sturm der Gefühle tobte, klang ihre Stimme beinahe gleichmütig.


    »Jedenfalls hätte ich nicht meine Zeit damit vertan, den Prinzen und das gesamte Personal mit einem verdammten Teller verrückt zu machen, der zu Bruch gegangen sein soll!« Er wäre an seinen Worten fast erstickt. »So ein Hanswurst!«


    Genau genommen versuchte sie Julius in Schutz zu nehmen, doch sie sprach, als gehe es um Pitt. »Und was hätte er den Spuren deiner Ansicht nach entnehmen können? Nichts hat darauf hingedeutet, dass Julius die Frau getötet hat, und auch nichts darauf, warum das überhaupt jemand hätte tun sollen.«


    »Aber Minnie hatte es doch herausbekommen!«, rief er anklagend aus. »Sie hat aus den Hinweisen den richtigen Schluss gezogen.«


    »Was für Hinweise?« Jetzt wandte sie sich ihm zu. Sie war ebenso verzweifelt und verletzt wie er. Der einzige Unterschied war, dass Minnie, die er geliebt hatte, tot war, Julius hingegen noch lebte, zumindest einstweilen noch.


    Er gab keine Antwort. Um seine Augen lagen Schatten. Die Haut war krankhaft aufgequollen. Sie wusste, dass er Minnie geradezu verfallen gewesen war und er diese Sucht nach ihr nicht zu beherrschen vermocht hatte. Sie hatte miterlebt, wie Männer auf diese Weise der Spielsucht verfallen waren, sich selbst dafür hassten und trotzdem nicht aufhören konnten, bis sie allen Besitz verloren hatten.


    Würde auch sie alles verlieren, wenn man Julius fortbrachte und auf Lebenszeit einsperrte? War er wirklich der Mann, den sie zu kennen und lieben glaubte, oder ein Geschöpf, das nur in der Vorstellung ihres eigenen Verlangens existierte?


    Es war absurd, wie sie und Simnel in diesem herrlichen Raum beisammenstanden, einander in tiefster Seele völlig fremd, wie sie sich gegenseitig angriffen, obwohl sie den gleichen Schmerz litten.


    »Warum hast du denn nichts unternommen, wenn dir klar war, dass er Minnie umbringen würde?«, erkundigte sie sich. Es war eine grausame Frage, doch er verdiente es nicht anders, weil er so rasch und bereitwillig angenommen hatte, dass Julius der Täter sein musste. Immerhin war das sein Bruder! Er hätte zu ihm stehen müssen, ganz gleich, ob sie Rivalen waren oder nicht. Wie alles andere an Simnel, was gut war, hatte Minnie auch seine Urteilskraft untergraben.


    »Zum Henker!«, fuhr er sie an. »Das hätte ich selbstverständlich getan, wenn mir das klar gewesen wäre. Schließlich habe ich Minnie geliebt! Sie war … der leidenschaftlichste Mensch, dem ich je begegnet bin, und so lebendig. Mir ist, als habe er mit ihr das Leben selbst getötet!«


    »Meinst du nicht, dass ihm das bewusst war?«, fragte sie. Die Worte schmerzten sie, noch während sie sie sagte.


    »Er hat sie nicht geliebt«, gab er ruhig zurück. »Und verdient hatte er sie auch nicht.«


    »Du sagst das, als seien ›lieben‹ und ›den anderen verdienen‹ ein und dasselbe«, hielt sie ihm vor. Wieder vermieden sie es, einander anzusehen. »Wenn das so wäre, hätte dich Olga weiß Gott verdient. Ist dir der Gedanke noch nicht gekommen?«


    »Man kann weder auf Kommando lieben noch sich aussuchen, wen man liebt«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Wenn du je einen Menschen wirklich geliebt hättest, statt einfach einen zu heiraten, der dir eine sichere und am ehesten erträgliche Verbindung bot, wüsstest du das.«


    Sie hatte keinen Anlass, ihm Unbarmherzigkeit vorzuwerfen, denn sie hatte sich ebenso unbarmherzig verhalten wie er. »Man hat mir keine Ehe ermöglicht, in der ich lieben konnte«, gab sie kühl zur Antwort. »Genau wie dir. Vielleicht hat sich das bei Minnie ebenso verhalten. Falls du annehmen solltest, dass wir die freie Entscheidung haben, etwas zu tun oder ungeschehen zu machen, oder wenn du glaubst, dass sich die Umstände deinen Wünschen fügen, bist du unglaublich naiv. Olga wollte dich, und daran scheint sich bisher nichts geändert zu haben. Aber meinst du, dass das auf ewige Zeiten so bleibt?«


    »Ich habe Minnie geliebt«, wiederholte er bockig. »Das kannst du, wie es aussieht, nicht verstehen. Du hast sie nie ausstehen können, und das war ihr auch bewusst. Du warst eifersüchtig auf die Zuneigung, die ihr Cahoon entgegenbrachte. Dich hat er nie bewundert, wohl aber sie.«


    Zwar entsprachen beide Aussagen der Wahrheit, doch sonderbarerweise traf der Vorwurf, Minnie nicht gemocht zu haben, sie besonders tief. Zumindest hätte sie sich darum bemühen müssen. Sie hatte sich passiv verhalten, war in ihrer eigenen Einsamkeit gefangen, so sehr auf sich selbst bezogen gewesen, dass ihr der Gedanke gar nicht gekommen war, zu überlegen, was Minnie empfinden mochte. Während sie jetzt ehrlich darüber nachdachte, erschien ihr das abstoßend. Kein Wunder, dass Cahoon sie nicht geliebt hatte. Sie liebte sich selbst auch nicht besonders.


    »Ich weiß«, sagte sie. »Aber hast du wirklich Minnie geliebt oder nicht eher die Empfindungen, die sie in dir wachgerufen 
     hat: Leidenschaftlichkeit und das Gefühl, lebendig zu sein? Unter ihrem Einfluss hast du dich aufgeführt wie ein Dummkopf. In deiner Verliebtheit war es dir offenbar gleichgültig, wer davon erfuhr und wer nicht – und so wusste es alle Welt. Du hast sowohl deine Frau als auch deinen Bruder hintergangen. Wolltest du wirklich so sein? Fandest du das an dir bewundernswert?« Endlich sah sie ihn an.


    Sein Gesicht war kalkweiß. »Du hast sie wirklich gehasst, nicht wahr?«, sagte er mit leiser Stimme. »Warum? Wegen Cahoon oder wegen Julius?«


    Sie lächelte. »Wenigstens bist du nicht so eingebildet zu glauben, es könnte deinetwegen gewesen sein. Ist dir je der Gedanke gekommen, dass die meisten verheirateten Frauen Mitgefühl empfinden, wenn sie erfahren, auf welche Weise andere Ehefrauen betrogen werden? Vielleicht habe ich Minnie auch für das verabscheut, was sie Olga und Julius angetan hat.«


    In seine Augen trat ein sonderbarer Glanz. »Und das gleich so sehr, dass du sie dafür hättest umbringen können?«


    »Ich dachte, du hättest diese Tat Julius zugetraut – deinem eigenen Bruder?«, sagte sie in anklagendem Ton. Vor Angst und Wut war ihre Stimme scharf wie ein Messer.


    »Dieser Gedanke stammt von anderen. Im Übrigen war sie der einzige Mensch, den Cahoon wirklich geliebt hat. Sollte Julius nicht der Täter gewesen sein, kommt nur noch Hamilton infrage. Aber warum zum Teufel hätte er das tun sollen? Über eins sei dir im Klaren, Elsa: Wer auch immer der Täter ist, er hat mindestens drei Menschen auf dem Gewissen. Außer Minnie und der armen Hure, die hier einfach ihre Arbeit getan hat, ist da noch die andere in Afrika, die jeder von uns zu vergessen versucht. Da Cahoon damals nicht einmal in der Nähe des Tatorts war, kann er es als Einziger nicht gewesen sein.«


    »Dann war es wohl Hamilton«, sagte sie schlicht. »Aber wer sagt mir, dass du es nicht doch selbst getan hast? Vielleicht warst du wild entschlossen, den Teufelskreis der Macht zu durchbrechen, die Minnie über dich hatte. Vielleicht hattest du die endlose 
     Abfolge aus Begierde und Treuebruch satt. Es ging einfach nicht anders. Jeder konnte sehen, dass du wie ein abgerichteter Hund reagiert hast, wenn sie dich neckte. Vielleicht hast du dich selbst deswegen verachtet und keine andere Möglichkeit gesehen, dich von ihr zu befreien.«


    »Du bist genau das, was Cahoon sagt: ein erbärmliches Geschöpf ohne Spur von Leidenschaft«, schleuderte er ihr mit bebender Stimme entgegen.


    »Nur weil ich nicht in einem feuerroten Kleid paradiere und die Leute bis aufs Blut reize?«, gab sie zurück. Der Vorwurf hatte sie getroffen. Ihr war bewusst, dass Cahoon sie nicht mehr begehrte. Sofern er überhaupt ein Auge auf eine Frau geworfen hatte, war das Amelie Parr. Das hatte sie an der Art erkannt, wie er sie angesehen hatte. Es war schmerzlich zu sehen, dass er zu anderen Männern darüber sprach, wie er zu ihr, seiner Frau, stand. Damit tat er sie als ganz und gar wertlos ab.


    »Weil du voll Eiseskälte in einem blauen Kleid paradierst und Angst vor deinem eigenen Schatten hast«, gab er zurück. »Dabei bist du, Gott verzeih mir, noch am Leben!«


    »Du etwa nicht?«, gab sie zurück. »Vielleicht wäre Minnie es auch noch, wenn du deine Begierde gezügelt hättest, statt ihr nachzugeben. Hast du dir je überlegt, dass du Julius zu der Tat getrieben haben könntest – vorausgesetzt, er hat sie begangen?« Beinahe hätte sie gesagt, dass Olga möglicherweise die Täterin war. Es war ihr im letzten Augenblick gelungen, das herunterzuschlucken.


    Rote Flecken traten auf seine Wangen. »Willst du damit sagen, wenn die Frau ihrem Mann einen anderen vorzieht, hat er das Recht, sie zu töten?«


    »Besser nicht«, gab sie spitz zurück. »Sonst könnte sich Olga umgekehrt verpflichtet fühlen, dich umzubringen. Ich würde ihr übrigens keine Vorwürfe deswegen machen.« Das war eine Lüge. Aber in ihr tobte eine Wut auf Simnel, der ihrer Ansicht nach Verrat an Julius begangen hatte, indem er ihn der Tat beschuldigte, und zugleich fürchtete sie, er könne damit recht haben. 
     Auch wenn diese Angst lediglich im Hintergrund lauerte, war sie unbestreitbar da. Sie verabscheute sich selbst dafür.


    Liebte sie Julius? Bedeutete Liebe, dass man unerschütterlich zu einem Menschen stand, ganz gleich, was gegen ihn sprechen mochte? Musste man seine eigenen Werte verleugnen und so tun, als habe man die Situation nicht durchschaut? War es ein Zeichen von Liebe, wenn man sich weigerte, das Hässliche und an der Oberfläche Sichtbare zu glauben, und in einem Menschen nur das Reine zu sehen? Durfte man einen Menschen auch dann noch lieben, wenn man seine Schwächen und Ängste erkannt hatte? Wenn man Zeuge geworden war, wie seine Träume zuschanden wurden? Würde sie auch dann noch etwas für Julius empfinden, wenn er in keiner Weise mehr dem Bild entsprach, das sie sich von ihm gemacht hatte?


    Das Ebenmaß seines Gesichts bewegte sie ebenso wie sein Lächeln, seine Hände und der Klang seiner Stimme. War das Liebe oder Verliebtheit? Klammerte sie sich in Wahrheit an ihre eigenen Träume? Wie leicht wäre das – und wie weit von der Wirklichkeit entfernt!


    Die Tür öffnete sich, und Liliane trat ein, auf dem Fuß von Olga gefolgt. Elsa gab nichtssagende Worte von sich. Auch Simnel murmelte etwas Bedeutungsloses und wandte sich dann ab. Keiner der Anwesenden brachte etwas anderes als Plattheiten heraus, niemand war imstande, etwas aufrichtig Gemeintes zu sagen.


    Während Elsa die beiden anderen Frauen ansah, überlegte sie, wie viele Kompromisse sie eingegangen sein mochten. Waren sie ehrlicher als sie selbst, weil sie einen Mann trotz seiner Schwächen oder seines Versagens liebten?


    Musste nicht Liebe immer ein wenig blind sein? Wie könnte sie überdauern, wenn es anders wäre? Gewann sie nicht erst dadurch an Leben, dass man an die Existenz von etwas Gutem und Schönem glaubte?


    Dunkeld kam herein, nach ihm Hamilton Quase. Beide hatten tiefe Ringe unter den Augen und sahen mitgenommen aus, 
     vor allem Dunkeld, der sich wohl beim Rasieren geschnitten hatte. Er wirkte sonderbar leblos, und man hätte glauben können, er sei geschrumpft. Hamilton war streitlustig; er hatte offenkundig wieder einmal mehr getrunken, als ihm guttat, und schien fest entschlossen, damit fortzufahren. Er wich Lilianes besorgtem Blick betont aus.


    Niemand genoss die Mahlzeit. Da erstmals für nur sechs Personen gedeckt war, fiel Julius’ und Minnies Abwesenheit besonders auf. Die Damen hatten auf jeglichen Schmuck verzichtet und trugen die gedecktesten Kleider, die sie in ihrer Garderobe finden konnten. Immer wieder stockte das gekünstelte Tischgespräch, bis Dunkeld schließlich fragte: »Hat jemand den Holzkopf von Polizisten gesehen?«


    Niemand antwortete ihm. Simnel schüttelte den Kopf, während er mit vollem Mund kaute.


    »Bis morgen soll die Sache vorbei sein«, fuhr Dunkeld fort. »Ich habe keine Ahnung, warum das nicht heute schon möglich war.«


    »Können wir dann alle gehen?«, fragte Olga und sah von einem zum anderen.


    Hamilton Quase lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah Dunkeld mit tiefem Ernst an.


    »Nein«, gab dieser knapp zurück. »Der Lauf der Geschichte lässt sich nicht durch den Tod Einzelner aufhalten. Wenn das selbst für Könige und Königinnen gilt, dann auch für die Menschen, die wir lieben. Ich werde die Verhandlungen mit Seiner Königlichen Hoheit zu Ende führen. Besonders lange wird das nicht mehr dauern. Danach können wir alle gehen. Selbstverständlich müssen wir einen fähigen Diplomaten finden, der an Julius’ Stelle tritt.«


    »Es geht also alles weiter wie gewohnt«, sagte Elsa kalt. »Warum sollte sich auch einer Bahnlinie etwas so Banales wie Tod oder Verdammnis in den Weg stellen?«


    »Du hast genug Wein getrunken, Elsa«, sagte Dunkeld, ohne sie anzusehen. »Er bekommt dir nicht.«


    »Hat Julius zugegeben, dass er Minnie getötet hat?«, fragte Hamilton Quase und setzte sich wieder aufrecht hin. »Ich war der Ansicht, dass er nicht gestanden hat und der Polizist deshalb immer noch herumzieht und Fragen stellt. Er soll heute wieder einmal den Prinzen und die Prinzessin aufgesucht haben.«


    Dunkeld saß reglos da. Seine Hand umschloss den Stiel seines Weinglases so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. »Das wäre möglich«, sagte er mit fast erstickter Stimme und räusperte sich, um die Spannung abzubauen. »Der Mann verfolgt dieselben Spuren wie Minnie, nur viel zu spät. Er soll dafür in der Hölle schmoren!«


    »Ach, hat Minnie Spuren verfolgt?«, fragte Simnel scharf.


    »Stell dich nicht so dumm!«, fuhr ihn Dunkeld an. »Wenn sie nicht entdeckt hätte, auf welche Weise die Hure zu Tode gekommen ist, hätte Julius sie nicht ebenfalls umgebracht! Das hat sogar der Hornochse Pitt begriffen!«


    »Was für Spuren?« Die Worte waren Elsa entschlüpft, bevor sie die möglichen Folgen bedacht hatte. Jetzt war es zu spät.


    Dunkeld drehte sich zu ihr um und sah sie an. Es sah so aus, als wolle er ihr eine abschätzige oder herabsetzende Antwort geben, doch dann überlegte er es sich anders. »Es scheint da um Laken mit dem Monogramm der Königin, zerbrochenes Porzellan und Unmengen von Blut gegangen zu sein.«


    Die anderen erstarrten, hielten mit der Gabel oder mit dem Weinglas auf halbem Wege zum Mund inne. Liliane gab einen Laut von sich, der halb wie ein Seufzer und halb wie ein Keuchen klang. Hamilton Quase legte sein Besteck langsam auf den Tellerrand.


    Elsa wartete. Dunkelds Gesicht zeigte ihr, dass er im Begriff stand, zu sagen, was er wusste. »Allem Anschein nach ist etwas zu Bruch gegangen«, begann er. »Ein bestimmter Gegenstand aus Limoges-Porzellan. Die Dienstboten hatten die Reste zusammengekehrt und fortgebracht …«


    »Und wo war das?«, erkundigte sich Quase. »Doch nicht etwa in der Wäschekammer?«


    Elsa spürte, wie in ihr ein hysterisches Lachen aufstieg, und sie legte die Hand auf den Mund, um es zu unterdrücken.


    Simnel beugte sich vor. »Stammte das etwa aus Julius’ Zimmer, und Minnie wusste davon? Warum aber mussten es dann die Dienstboten beiseiteschaffen?«


    Ein Muskel an Dunkelds Kiefer zuckte bedrohlich. »Natürlich war das nicht aus Julius’ Zimmer. Es könnte sein, dass man Sadie entweder im Privatgemach der Königin umgebracht hat oder …«


    »Was?«, brach es aus Simnel heraus.


    Lilianes Gabel klirrte auf den Teller.


    Olga stieß einen Schrei aus, der mittendrin abbrach. Es war nicht klar, welches Gefühl sie damit ausdrückte.


    »Ihre Majestät befindet sich auf der Isle of Wight«, gab Dunkeld zu bedenken. »Es dürfte Julius also nicht schwergefallen sein, die arme Frau in die Gemächer zu schleppen …«


    »Aber wozu?«, ließ Quase nicht locker. »Das ergibt doch keinen Sinn.«


    »Ein Herr aus den ersten Kreisen, der im Buckingham-Palast zu Gast ist, vergewaltigt eine Prostituierte und schlitzt sie auf – und Sie suchen nach einem Sinn!«, schleuderte ihm Dunkeld entgegen, dessen Wut und Qual sich endlich Bahn brachen. »Der viele Alkohol hat Ihr Gehirn umnebelt. Ich versuche nicht die Sache zu erklären, sondern spreche von dem, was Minnie herausbekommen hat!«


    Elsa fand die Situation unerträglich. Sie war nicht bereit zu glauben, dass Julius so war, wie ihn Dunkeld darstellte. »Wenn Minnie dir all das gesagt hat, warum hast du sie dann nicht beschützt?«, hielt sie ihm vor. »Du wirfst Pitt vor, Julius nicht früher festgenommen zu haben, hast ihm aber von all dem nichts gesagt.«


    Er ging darüber hinweg, doch an der Art, wie sich sein Nacken rötete, sah sie, dass er sehr wohl gehört und verstanden hatte. »Minnie hatte begriffen, dass man die Frau unmöglich in der Wäschekammer getötet haben konnte«, fuhr er scheinbar ungerührt fort, »und dass das zerbrochene Porzellan der Schlüssel zu der ganzen Geschichte war.«


    »Hat sie Ihnen das gesagt?«, fragte Quase.


    »Selbstverständlich nicht«, knurrte Dunkeld. »Ich habe mir das zusammengereimt.«


    »Aber zu spät, um ihr zu helfen«, gab ihm Elsa zu verstehen.


    »Das weiß ich selbst!«, fuhr er sie an. »Was du da sagst, Elsa, ist nicht nur idiotisch, sondern ausgesprochen niederträchtig.«


    Sie war zu wütend und zu verzweifelt, als dass es ihr noch etwas ausgemacht hätte, vor den anderen von ihm gedemütigt zu werden. »Aber es stimmt. Du hast Minnie jeden Tag gesehen und mit ihr gesprochen, und du hast auch Julius gekannt. Wenn du die wahren Zusammenhänge erst entdeckt hast, als es zu spät war, ist es da von dir nicht mehr als heuchlerisch, genau das dem Polizisten vorzuwerfen?«


    Das Blut stieg ihm ins Gesicht, sodass es puterrot wurde. Sie war sicher, dass er sie geschlagen hätte, wenn sie in diesem Augenblick allein gewesen wären. Sie erkannte es an seinem Blick, und ihr war klar, dass er das gemerkt hatte. Sie hasste ihn um Minnies und um Julius’ willen, aber auch wegen ihres eigenen Schuldbewusstseins. Sie hatte sich nicht so um Minnie gekümmert, wie das ihre Pflicht gewesen wäre. Sie hatte sie weder beschützt noch ihr Gelegenheit gegeben, ihr anzuvertrauen, was sie Entsetzliches entdeckt hatte. Sie konnte sich nicht verteidigen, sondern nur noch angreifen. »Doch inwiefern soll all das beweisen, dass Julius die Tat begangen hat?«, fragte sie. »Nur wer den Weg zu den Privatgemächern der Königin kannte, hätte sie aufsuchen können. Woher sollte er wissen, wo sie sich befanden? Er war noch nie im Leben dort. Wie soll er überhaupt da hingekommen sein?«


    Alle sahen Dunkeld an.


    »Wer sagt Ihnen denn, dass es sich um die Privatgemächer der Königin handelt?«, erkundigte sich Quase.


    »Das Limoges-Porzellan stammte von dort, Sie Dummkopf!«, blaffte ihn Dunkeld an.


    »Und woher wissen Sie das? Haben Sie es da gesehen?«, hakte Quase nach.


    »Auf jeden Fall müssen ja wohl die Laken mit dem Monogramm 
     der Königin von dort gekommen sein«, sagte Dunkeld mit übertriebener Geduld. »Und definitiv hat es sich nicht um die Privatgemächer des Prinzen gehandelt. Ich hoffe nicht, dass Sie jetzt behaupten, es hätten ebenso gut die der Prinzessin sein können?«


    Quase zuckte die Achseln. »Klingt schlüssig«, räumte er ein.


    »Vielen Dank.« Dunkeld neigte spöttisch den Kopf.


    Die Mahlzeit nahm ihren Fortgang in nahezu vollständigem Schweigen. Das leiseste Klirren eines Glases, die kleinste Berührung eines Besteckteils mit dem Teller wirkte störend und laut. Als der letzte Gang abgetragen war, schützte Olga Kopfschmerzen vor und ging. Da die Männer den Raum nicht verließen, sondern am Tisch sitzen blieben, zogen sich Elsa und Liliane in eine Ecke des Raumes zurück. Sie bedeuteten den Dienstboten, dass sie nichts weiter wünschten und für den Rest des Abends nichts brauchten.


    Das Schweigen zwischen den Frauen klirrte vor Spannung. Immerhin ging es um Gefühle, über die seit Jahren niemand gesprochen hatte. Beide hatten Angst um einen Mann, den sie liebten. Bei Liliane Quase ging es ganz offensichtlich um ihren Mann, wogegen niemand etwas einwenden konnte. Elsas Liebe war so von Einsamkeit umgeben und so sehr von Unsicherheit belastet, dass dies in ihr einen fortwährenden dumpfen Schmerz erzeugte. Die Situation war unerträglich.


    »Glauben Sie, dass mein Mann recht hat?«, begann sie mit zitternder Stimme. »Ich meine damit, dass Minnie das alles mithilfe einer Handvoll Porzellanscherben und Blutflecken auf ein paar Bettlaken herausbekommen hat?«


    Liliane wandte ihr den Rücken zu. Das Licht schimmerte auf ihrem aufgesteckten Haar, das sie, der Situation entsprechend, ohne Schmuck trug. Die Haut ihrer Schultern war makellos.


    »Ich ahne es nicht«, gab sie zur Antwort. »Sie hat sich mir nie anvertraut.«


    Elsa war nicht bereit, sich damit abspeisen zu lassen. »Das hatte ich nicht angenommen. Falls sie es überhaupt jemandem gesagt 
     hätte, dann ihrem Vater. Ich überlege nur, ob das wahrscheinlich oder auch nur möglich ist. Woher sollte sie als Einzige von dem Porzellan erfahren haben?«


    »Ich weiß es nicht.« Liliane wandte sich ihr zu. »Ich begreife ja, dass Minnies Tod Sie mitgenommen hat und die Sache für Sie ein wenig erträglicher würde, wenn Sie die Hintergründe verstehen könnten. Jeder von uns würde sich in dem Fall etwas weniger hilflos fühlen, aber ich habe wirklich keine Vorstellung von dem, was geschehen ist. Das Ganze scheint mir keinerlei Sinn zu ergeben, und ich bin auch nicht sicher, ob wir je erfahren werden, dass es einen gibt. Es tut mir wirklich leid.«


    Elsa war fest überzeugt, dass das eine Lüge war. Liliane hatte unübersehbar Angst. Sie war in ihren Augen zu erkennen, dem starren Blick, und an der Art, wie sie dastand, als ob sie darauf wartete, sich in eine andere Richtung wenden zu können, die Sicherheit versprach.


    »Sie glauben aber doch nicht, dass es Julius war, oder?«, fragte Elsa unvermittelt. Im selben Augenblick begriff sie, dass sie das zu schnell gesagt hatte. Mit ihrer Impulsivität hatte sie den Vorteil verspielt, den sie besessen hatte.


    »Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, dass ich keine Ahnung habe«, wiederholte Liliane geduldig. »Wenn ich etwas wüsste, hätte ich es dem Polizisten gesagt. Ich weiß nicht einmal, wie er heißt.«


    Auch das war eine Lüge, und zwar eine offenkundige. Vielleicht sah Liliane beiseite, weil ihr das selbst klar war.


    »Was war eigentlich mit der Frau, die da in Afrika umgebracht worden ist?«, fragte Elsa übergangslos. »Sie waren doch dort. War es ebenso wie bei den beiden hier?«


    Liliane war bleich. »Soweit ich gehört habe, ja. Das muss aber nicht bedeuten, dass es dafür die gleichen Gründe gab.«


    »Ich bitte Sie!«, sagte Elsa scharf. »Halten Sie mich doch nicht für dumm. Hamilton, Julius und Simnel waren dort, und deshalb muss es auch hier einer von den dreien gewesen sein.«


    Erneut wandte sich Liliane mit ungewollt elegantem Schwung 
     ihres Rocks ab. »Wahrscheinlich.« Es klang nicht überzeugt, fast gleichgültig.


    Wovor sie wohl Angst haben mochte? Eigentlich konnte es lediglich die Sorge sein, dass Hamilton Quase der Täter war. Oder gab es da ein Geheimnis, das sie ängstlich hütete? Dunkeld hatte gesagt, früher sei einmal die Rede davon gewesen, dass sie Julius heiraten wollte, ihr Vater aber habe sich dagegen ausgesprochen. Als sich dann Quase nach dem Tod von Lilianes Bruders so hilfreich und verständnisvoll gezeigt habe, habe sie sich in ihn verliebt.


    Möglicherweise war er ein weit besserer Mensch als Julius: ehrenwert, mitfühlend und treu – lauter Eigenschaften, von denen Elsa wusste, dass Liliane sie bewunderte. Welche Rolle spielte es dann, wenn das Lächeln eines Menschen einen in Unruhe versetzte, das Herz schneller schlagen und die Hände zittern ließ? So etwas war Besessenheit und verdiente nicht, im selben Atemzug wie Liebe genannt zu werden.


    Liliane sah sie erneut an. Ihre Züge wirkten sanfter, fast so, als empfinde sie in diesem Augenblick Mitleid. »Minnie muss mit ihrem Vater gesprochen haben«, sagte sie ruhig. »Wer außer ihr hätte ihm sagen können, dass sie all diese Fragen gestellt und was sie herausbekommen hatte? Vielleicht haben sich die Anspielungen beim Essen am Vorabend ihres Todes auf diese Dinge bezogen. Sicher hat sie ihn damit gereizt. Das ist Ihnen doch wohl aufgefallen.«


    »Wozu?« In Elsas Kopf jagte ein wilder, unausgegorener Gedanke den anderen. Hatte Minnie erfahren, dass Julius der Täter war? Oder hatte sie ihrem Vater gesagt, sie werde sich für Julius einsetzen, ganz gleich, ob sie ihn liebte oder nicht, weil sie befürchtet hatte, Cahoons Hass werde ihn dazu bringen, Julius als Schuldigen hinzustellen und zu diesem Zweck, wenn es nicht anders ging, auch die Beweismittel zu manipulieren? Sie hatte als Einzige nie Angst vor Cahoon gehabt. Vielleicht hatte er das an ihr am meisten geliebt.


    Ob Minnie Julius doch geliebt hatte und die ganze Affäre mit 
     Simnel lediglich den Zweck gehabt hatte, ihn zu einer Reaktion herauszufordern, seine Eifersucht anzustacheln, wenn schon nicht seine Liebe? Arme Minnie: zu stolz und zu leidenschaftlich, als dass sie hätte bitten können. So einsam, dass sie sich niemandem anvertrauen konnte, und vielleicht zu sehr durch die einzige Zurückweisung in ihrem Leben verletzt, die sie geschmerzt haben mochte. Nichts in ihrem früheren Leben hatte sie darauf vorbereitet, und womöglich hatte sie keine Träume, aus denen ihr Kraft hätte zuwachsen können.


    Von Elsa hatte sie nichts anderes zu erwarten gehabt als Rivalität. Wie kläglich, wie klein und unendlich selbstsüchtig sie jetzt dastand! Sie schämte sich, doch es war zu spät.


    Liliane sah sie mit ihren schönen, aufmerksamen Augen an. Sie brauchte keine in Worte gefassten Antworten, um zu verstehen.


    Der Aufruhr, der in Elsa tobte, hatte seinen Ursprung zum Teil in ihrer Eifersucht, wie sie sich mit einer Art bitterem Spott über sich selbst eingestand. Julius hatte Liliane den Hof gemacht und sie an Hamilton Quase verloren. War das von Anfang an der Kern des Problems gewesen? War er seinen Gefühlen für sie stets treu geblieben, und hatte Minnie das gewusst, und lediglich Elsa hatte das nicht begriffen?


    »Es lässt sich nichts ändern«, sagte Liliane freundlich. »Sie können nichts tun, höchstens die Dinge noch verschlimmern.«


    »Damit haben Sie vermutlich recht«, stimmte ihr Elsa zu, im Bewusstsein, dass sie nicht davon überzeugt war. Lieber wollte sie die Wahrheit wissen, als dass sie kampflos aufgab, selbst wenn sich dabei herausstellen sollte, dass Julius schuldig war. Rasch lenkte sie das Gespräch auf ein anderes, völlig belangloses Thema.


    Liliane schien darüber erleichtert zu sein.


    



    Alle zogen sich früh zurück. Es gab nichts zu sagen. Die Männer sprachen nicht einmal mehr über Afrika. Alles, was sie stattdessen sagten, wirkte gestelzt und absurd. Julius’ und Minnies Abwesenheit war wie ein gähnender Abgrund, um den jeder auf Zehenspitzen 
     herumschlich – einerseits hatten alle Angst hineinzufallen, andererseits wurden sie alle davon angezogen.


    Als Elsa ging, merkte sie voll Unbehagen, dass Cahoon ihr auf dem Fuß folgte, sodass er fast auf den Saum ihres Kleides getreten wäre, als sie ihr Schlafzimmer aufsuchte. Er schickte die wartende Bartle hinaus und schloss die Tür hinter ihr.


    Elsa trat unwillkürlich einige Schritte zurück, weil sie Angst hatte. Sogleich ärgerte sie sich darüber. Sie stand dicht vor dem Bett, er hätte sie mühelos mit einem einzigen Stoß darauf werfen können, und es gab nun keine Ausweichmöglichkeit mehr für sie. Sie war nicht bereit, als Erste zu sprechen, denn ihr war klar, dass er auf ein Zeichen wartete, dass sie nachgab, das Bedürfnis hatte, ihn zu besänftigen.


    »Du machst dich zum Narren, Elsa«, sagte er kalt. »Wenn du deinen Ruf zugrunde richten willst, soll es mir recht sein. Du musst wissen, was du tust. Aber noch bist du meine Frau, und ich dulde keine hysterischen Anfälle. Solltest du deine Vorstellungskraft nicht zügeln können, wenn wir den Palast verlassen haben, wird man sich um dich kümmern müssen. Vielleicht in einer dafür geeigneten Anstalt, wo du keinem von uns schaden kannst.«


    An seinen Augen erkannte sie, dass es sich um keinen vorübergehenden Wutausbruch handelte, sondern um eine ernst gemeinte Drohung. Sie merkte, dass ihr die Knie zitterten, und es fiel ihr schwer, aufrecht stehen zu bleiben und ihm in die Augen zu sehen.


    »Du meinst eine Irrenanstalt, wie du sie für Julius vorgesehen hast«, murmelte sie. »Das könnte dir so passen. Damit wäre für dich der Weg frei, dich mit Amelia Parr zu amüsieren, ohne dass ich euch stören könnte.«


    »Du störst uns nicht«, gab er zur Antwort, als existiere sie für ihn längst nicht mehr. »Du solltest die Finger von den Mordfällen lassen, sonst erfährst du eine ganze Menge mehr über Julius, als dir lieb sein kann.« Es sah aus, als ob er sich insgeheim über sie lustig machte, weil er sie so lächerlich fand.


    In diesem Augenblick beschloss sie, ihm entgegenzutreten. 
     Das hatte nichts mit Julius zu tun: es ging um sie selbst, darum, so zu sein, wie sie sein wollte. Sie wollte nicht länger in ihren eigenen Bedürfnissen und Befürchtungen gefangen sein, sondern an andere denken, sich der Möglichkeit stellen, dass Minnie hinter ihrer scheinbaren Munterkeit auch Qualen gespürt hatte.


    Sie holte Luft, um ihm all das zu sagen. Sogleich aber begriff sie, dass das töricht wäre. Wenn nun Julius gar nicht schuldig war, sondern jemand die Dinge so eingefädelt hatte, dass es lediglich danach aussah? Hatte sie nicht genau das angenommen? Doch wer wäre das, wenn nicht Cahoon? Hing es damit zusammen, dass er Julius hasste, weil Julius nicht Minnie liebte, sondern Liliane Quase? Weil er die Minnie damit zugefügte Kränkung so empfand, als gelte sie ihm selbst?


    Nein, das Motiv war ein anderes, weit offenkundigeres und verständlicheres. Jetzt sah sie es ganz deutlich. Er wollte sich von ihr trennen, damit er Amelie Parr heiraten konnte. Solange die Außenwelt sie als liebende Gattin und gute Ehefrau sah, gab es für ihn keinen Grund, sich ihrer zu entledigen. Nie und nimmer wäre er bereit, den Ruf zu schädigen, den er sich mit so großem Aufwand erarbeitet hatte. Keinesfalls war er bereit, auf den Adelstitel zu verzichten, den er schon so lange anstrebte. Er war wie ein Verhungernder, der sich nach Nahrung sehnt, nur dass es in diesem Fall darum ging, dass er zur Oberschicht dazugehören wollte. Sein Leben lang hatte er sich danach gesehnt, vom Adel anerkannt zu werden, und genau das war ihm bisher versagt geblieben.


    Er musste unbedingt Elsa in den Augen der Gesellschaft unmöglich machen, damit es ihm niemand verargen konnte, wenn er sich von ihr lossagte. Er musste dafür sorgen, dass andere den Eindruck gewannen, auch sie an seiner Stelle hätten keine Wahl gehabt und sich ebenso verhalten.


    Wenn Elsa jetzt für Julius eintrat, in einer Situation, in der es so aussah, als sei er nicht nur wahnsinnig, sondern habe insgesamt drei Morde auf sein Gewissen geladen, dürfte es nicht schwerfallen, alle Welt zu überzeugen, dass sie eine Affäre mit 
     ihm gehabt hatte. Dann stünde sie als Frau da, die nicht nur ihren Mann, sondern auch dessen Tochter hintergangen hatte. Wer würde ihr schon glauben, dass sie sich genau diesen Fehltritt versagt hatte?


    Damit war klar, dass sie entweder nicht kämpfen durfte oder um jeden Preis gewinnen musste, falls sie sich doch dazu entschloss.


    »Tatsächlich?«, sagte sie mit gleichmütig klingender Stimme. Es kostete sie so große Mühe, dass sich ihre Fingernägel in die Handflächen gruben. Sie war froh, dass sie die Hände in den Rockfalten verborgen halten konnte. »Das sollte mich wundern. Ich glaube nicht, dass wir irgendetwas entdecken werden, weil all das vermutlich vertuscht wird. Nachdem du dich so angestrengt hast, dir den Kronprinzen gewogen zu machen, kann es nicht dein Wunsch sein, einen Skandal auszulösen, der dazu führen würde, dass er dich fallen lassen muss. Nicht wahr?«


    Sein Gesicht verfinsterte sich. Er trat zwei Schritte auf sie zu und stand jetzt so dicht vor ihr, dass sie nicht nur den Zigarrenrauch in seinen Kleidern wahrnahm, sondern auch den Geruch seiner Haut und die Wärme spürte, die von ihm ausging. Sie rührte sich nicht, so schwer es ihr fiel, sich auf den Beinen zu halten und mit keinem Muskel zu zucken. Er hatte ihre Worte, mit denen sie ihm teils ausweichen und teils nachgeben wollte, als Drohung aufgefasst. Offensichtlich war sie nicht besonders geschickt vorgegangen.


    Er holte aus und schlug ihr so kräftig ins Gesicht, dass sie taumelte, mit den Kniekehlen ans Bett stieß und hilflos auf den Rücken fiel.


    Dann stützte er sich auf der Bettkante ab und beugte sich so dicht über sie, dass sein Gesicht unmittelbar über ihrem war. »Es ist aussichtslos, gegen mich zu kämpfen«, zischte er ihr durch die Zähne zu. »Ich bin nicht nur stärker als du, sondern auch klüger, erfahrener und mutiger. Ganz davon abgesehen, bin ich dein Mann und habe damit das Recht auf meiner Seite. Daher kann ich dir nur raten: Halt dich aus der Sache heraus. Immerhin 
     kommt Julius nicht an den Galgen, sondern wird lediglich weggesperrt.«


    Sie hielt seinem Blick stand.


    Nach wie vor über sie gebeugt, wartete er auf ihre Antwort, doch es gab nichts, was sie hätte sagen können. Endlich fragte sie: »Willst du etwa die ganze Nacht so bleiben?« Ihr Gesicht brannte, sie spürte die Schmerzen. Sie entspannte ihren Körper bewusst. »Da wirst du mit Sicherheit eher müde als ich«, fügte sie hinzu.


    Er richtete sich unvermittelt auf und verließ den Raum, wobei er die Tür hinter sich zuschlug. Sie sprang auf und verschloss beide Türen, sowohl die zum Gang als auch die zum Ankleidezimmer, das mit seinem Zimmer in Verbindung stand. Dann legte sie sich hin. Sie zitterte so heftig, dass sie das Gefühl hatte, die Bewegung übertrage sich auf das Bett.


    Sie wusste nicht, wie lange es gedauert hatte, bis sie sich etwas ruhiger wieder aufsetzen und anfangen konnte nachzudenken. Sie hatte sich keinen anderen Ausweg gelassen als den Kampf. Endlich hatte sie eine Entscheidung getroffen. Vielleicht war es die falsche, aber das war besser, als von vornherein zu unterliegen, weil sie nie den Mut oder die innere Stärke gefunden hatte, ihm Widerstand zu leisten.


    Wie es aussah, hatte Minnie einen so großen Teil der Wahrheit entdeckt, dass jemand es für nötig gehalten hatte, sie zum Schweigen zu bringen. Allem Anschein nach hatte zerbrochenes Limoges-Porzellan dabei eine Rolle gespielt. Als Cahoon es beschrieben hatte: Weiß und Gold mit etwas Blau, hatte sie es deutlich vor sich gesehen – ein Tafelaufsatz mit goldenem Rankenwerk um den Rand, Girlanden aus rosa Rosen, ein Bild in der Mitte, das einen Mann und eine Frau zeigte, die auf einer Gartenbank saßen, beide blau gekleidet. Dies Bild war ihr vor Augen getreten, weil es das einzige Stück Limoges-Porzellan war, das sie je bewusst gesehen hatte. Natürlich konnte das, um das es hier ging, etwas völlig anderes gewesen sein.


    Dann kam ihr zu Bewusstsein, wo sie es gesehen hatte, und ein 
     eiskalter Schauer überlief sie. Der Tafelaufsatz hatte sich in dem Gepäck befunden, das Cahoon mit in den Palast gebracht hatte. Daher also kannte er es! Er hatte nicht das Geringste zu folgern oder herzuleiten brauchen.


    Vielleicht hatte es nichts mit dem Mord an der Prostituierten zu tun, und er hatte die Gelegenheit genutzt, Julius als Schuldigen hinzustellen, indem er sich dieses Porzellangegenstandes auf irgendeine Weise bedient hatte.


    Aber wie? Sie konnte keinen Sinn darin erkennen. Hatte er nicht angedeutet, der Tafelaufsatz habe sich in den Privatgemächern der Königin befunden? Und wusste der Polizist etwas darüber? Sicherlich ahnte er nicht, dass Cahoon einen so gut wie identischen mitgebracht hatte. Gleich am nächsten Morgen wollte sie es dem Mann sagen. Zwar würde Cahoon ihr das nie verzeihen, aber da sie ihm ohnehin den Krieg erklärt hatte, gab es kein Zurück mehr. Falls sie nicht gewann, würde er sie irgendwelcher unverzeihlicher Fehltritte bezichtigen und als Ehebrecherin aus dem Weg räumen oder – ihr gar unterstellen, in den Mord an der Prostituierten verwickelt zu sein.


    Es gab niemanden, an den sie sich hätte um Hilfe wenden können. Alle hatten mit ihren eigenen Kämpfen zu tun: Liliane wollte Hamilton davor bewahren, sich vollends um den Verstand zu trinken. Warum? Liebte Liliane Julius nach wie vor?


    Olga wollte Simnel von einer Toten zurückerobern, deren Lebenslust und fröhlichem Lachen sie nie etwas Vergleichbares würde entgegensetzen können und zu deren Selbstsucht, Hunger nach Abenteuern und gelegentlichen Anwandlungen von Grausamkeit sie sich nie herablassen würde.


    Und Simnel, der eigentlich kämpfen müsste, um seinen Bruder Julius zu retten und zu schützen, war zu sehr von Neid zerfressen, als dass er diesen selbstverständlichen Dienst hätte leisten können.


    Gäbe es doch nur die Möglichkeit, mit Julius zu sprechen! Wenn sie ihn fragen und seine Antwort hören könnte, wüsste sie sicher, ob sie ihm Glauben schenken konnte oder nicht. Alle 
     glaubten Cahoon aufs Wort. Niemand hatte Julius gefragt – oder vielleicht wenigstens der Polizist?


    Julius war eingeschlossen, und nur der Oberdiener hatte einen Schlüssel zu seinem Zimmer, damit man ihm Essen bringen konnte. Wenn man ihn am nächsten Tag holte, würde sie ihn nie wiedersehen. Es gab nur einen Weg: Sie musste warten, bis alle schliefen, dann nach unten gehen und die Schlüssel suchen, und wenn es bei Kerzenlicht war und die halbe Nacht dauerte.


    Sie wartete bis zwei Uhr. Trotz aller Erschöpfung hätte sie nicht schlafen können, und doch wagte sie nicht, sich wenigstens hinzulegen, weil sie fürchtete, doch einzuschlafen und erst wach zu werden, wenn es wieder hell war. Dann hätte sie ihre einzige Chance verspielt.


    Als sie auf Zehenspitzen die Treppe hinabschlich, als stehe sie im Begriff, ein Verbrechen zu begehen, kam sie sich töricht vor. Vermutlich verstieß es gegen irgendwelche Gesetze, jemandem, der sozusagen gefangen saß, die Tür aufzuschließen. Zumindest war es grober Missbrauch der Gastfreundschaft des Kronprinzen. Falls jemand davon erführe, würde sie teuer dafür bezahlen müssen und von Stund an nicht nur in Ungnade fallen, sondern ein gesellschaftlicher Niemand sein. Doch diese Erwägungen konnten sie nicht abhalten. Was hatte sie schon noch zu verlieren?


    Wenn nun aber Julius so war, wie ihn Cahoon geschildert hatte? Dann würde er möglicherweise über sie herfallen, ihr die Schlüssel entreißen und fliehen. Sicher war ihm bewusst, dass man ihn nie und nimmer vor ein ordentliches Gericht stellen würde. Flucht wäre für ihn die einzige Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass er nicht für den Rest seines Lebens in ein Irrenhaus gesperrt würde.


    Fühlte sie sich verlockt, ihn absichtlich entkommen zu lassen? Unbedingt! Die Vorstellung, dass er auf alle Zeiten in dieser Art Kerker schmachten müsste, war fürchterlich. Wenn es dahin käme, würde er irgendwann wirklich verrückt werden, und eine Möglichkeit, von dort zu entkommen, würde es nie geben. Dieser 
     Gedanke legte sich wie eine herabsinkende nächtliche Finsternis auf sie und verdrängte alle anderen.


    Doch wie weit würde er kommen? Vermutlich würde er nicht einmal die Chance haben, das Palastgelände zu verlassen, denn in ganz England wurde wohl kaum ein Gebäude besser bewacht.


    Es dauerte über eine Stunde, bis sie die Schlüssel fand, von denen sie hoffte, dass es die richtigen waren. Ich muss verrückt sein, ging es ihr durch den Kopf, dass ich mitten in der Nacht in Julius’ Schlafzimmer einbreche. Sofern Cahoon sie dort überraschte, hätte sie ihm keinen besseren Vorwand liefern können, sie hinter Schloss und Riegel bringen zu lassen.


    Als sie den Schlüssel im Schloss drehte, zitterten ihre Hände nicht. Sie waren lediglich ein wenig feucht. Aber ihr Magen rumorte. Dann war sie in seinem Zimmer. Leise zog sie die Tür zu, schloss ab und steckte den Schlüssel in die winzige Tasche, die in eine Falte ihres Kleides eingenäht war. Außer dem Hämmern ihres Herzens und ihrem schweren Atem konnte sie nichts hören.


    Allmählich beruhigte sie sich, und nach einer Weile glaubte sie, Atemzüge wahrzunehmen.


    »Julius.«


    Nichts. Sie sah und hörte nichts.


    »Julius!«


    Etwas bewegte sich auf dem Bett. Sie kam sich lächerlich vor. Wie um alles in der Welt konnte sie ihre Anwesenheit erklären? Sie hatten miteinander nie über Liebe gesprochen. Vielleicht, ja wahrscheinlich, hatte sie sich einfach alles nur eingebildet. Er würde im Nachthemd sein, und sie war mitten in der Nacht allein in sein Zimmer gekommen. Falls Cahoon sie hier fand, würde das Julius’ und ihr Ende bedeuten. Sicher war es genau das, was er wünschte. Hatte er das womöglich sogar so geplant? Dann hätte sie ihm genau in die Hände gespielt. Wie unglaublich dumm von ihr! Sie tastete nach dem Schlüssel, um den Raum wieder zu verlassen.


    Dann hörte sie vom Bett herüber ein Rascheln. »Elsa?«


    Zu spät. Falls sie jetzt die Tür öffnete, würde ihm das schwache 
     Licht der die ganze Nacht auf dem Gang brennenden Lampe ihr Gesicht zeigen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu ihren Überzeugungen zu stehen, für alles zu kämpfen, woran sie glaubte.


    »Julius. Ich muss mit dir sprechen.«


    »Wie bist du hereingekommen? Wenn man dich hier findet, bist du erledigt.« In seiner Stimme lag Besorgnis. »Du kannst mir nicht helfen. Bitte geh, bevor Cahoon etwas merkt.«


    »Man hat nicht die Absicht, dich vor Gericht zu stellen«, sagte sie und blieb stocksteif stehen, weil sie nicht wusste, wogegen sie in der Dunkelheit stoßen würde, wenn sie einen Schritt tat. »Sie wollen dich einfach für verrückt erklären lassen und in eine Irrenanstalt stecken, aus der du nie wieder herauskommst. Niemand wird dich je wiedersehen.«


    Er schwieg. War ihm das nicht klar gewesen?


    »Es tut mir so entsetzlich weh.« Ihr Versuch, mit fester Stimme zu sprechen, misslang. Sie sehnte sich danach, sein Gesicht zu sehen, doch bestand unter Umständen die einzige Möglichkeit, sich zu beherrschen, darin, dass sie es nicht sah.


    »Julius?«


    »Ja?« Seine Stimme klang unsicher und rau. Die Dunkelheit sicherte ihm eine Art Privatsphäre, und dafür war sie dankbar. So gern sie ihn umarmt und zumindest den geringen Trost gespendet hätte, den eine solche Berührung bedeutete, blieb sie nach wie vor stehen, wo sie war, denn nie hatte es auch nur das Geringste zwischen ihnen gegeben, dem sie hätte entnehmen dürfen, dass das sein Wunsch gewesen wäre. Wenn er für sie etwas anderes empfand als sie für ihn, wäre eine Umarmung in jeder Hinsicht peinlich und entsetzlich anstößig.


    »Du hast doch Minnie nicht getötet, oder?«, fragte sie.


    »Nein«, gab er sofort zurück. »Ich weiß aber auch nicht, wer es war. Vermutlich derselbe, der das Freudenmädchen umgebracht hat. Etwas anderes kann ich mir nicht denken. Die arme Minnie.« In seiner Stimme lag ungeheuchelter Schmerz und aufrichtiges Mitleid. »Sie war so sicher, dass sie unmittelbar davor stand, die Wahrheit zu erfahren. Ich habe das erst gemerkt, als sie das 
     beim Abendessen immer wieder gesagt hat. Jemand muss sie ernst genommen haben.«


    Bei diesem Gedanken überlief sie ein kalter Schauer. Ihr wurde übel. Außer den drei Männern kam niemand infrage. Sie kannte jeden von ihnen, konnte sie gut leiden, mit Ausnahme Cahoons, den sie aber immerhin einmal zu lieben geglaubt hatte. Es hatte zärtliche Augenblicke gegeben. Was war der Unterschied zwischen der Annahme, man liebe einen Menschen und wirklicher Liebe zu ihm?


    »Weißt du, wo man Sadie umgebracht hat?«, fragte sie.


    »Etwa nicht in der Wäschekammer, wo man sie gefunden hat?« Seine Stimme klang erstaunt.


    »Es sieht ganz so aus. Cahoon sagt, es war in den Privatgemächern der Königin. Dabei ist auch Blut auf die Laken mit ihrem Monogramm gekommen.«


    »Was für Laken mit was für einem Monogramm?« Seine Stimme klang leicht schrill. »Ich habe keine Vorstellung, wovon du redest.«


    »Die Bettlaken der Königin.«


    »Wo waren sie denn?«


    Ihr ging auf, dass sie es nicht wusste. »Das hat er nicht gesagt. Weißt du etwas über einen zerbrochenen Gegenstand aus Limoges-Porzellan?«


    »Nein. Ich habe nichts dergleichen gesehen, nur Crown Derby, Wedgwood und das eine oder andere Stück Meißen. Wer hat es denn zerbrochen?« Seine Stimme klang ein wenig fester, doch schien er nach wie vor völlig verwirrt zu sein.


    Es machte ihr Angst, zu sehen, wie wenig sie von der ganzen Sache begriffen hatte. Allmählich kam es ihr selbst vor, als rede sie Unsinn.


    »Ich weiß es nicht, aber Minnie hat sich danach erkundigt. Es schien ihr sehr wichtig zu sein. Cahoon sagt, das Porzellan hat sich im Schlafgemach der Königin befunden. Auf diese Weise ist man auch dahintergekommen, dass man die Frau dort umgebracht hat.«


    »Und woher weiß Cahoon das?«, fragte er rasch. Sie hörte die Sprungfedern knirschen. Obwohl sie nichts sehen konnte, schloss sie aus diesem und verschiedenen anderen leisen Geräuschen, dass er aufgestanden war. Kam er jetzt womöglich in der Dunkelheit auf sie zu? Sie empfand Angst. Oder wollte sie gar, dass er sich ihr näherte? »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Vielleicht … vielleicht hat es ihm der Prinz gesagt.«


    »Falls der Minnie auf dem Gewissen haben sollte, frage ich mich, ob er auch die andere umgebracht haben könnte«, sagte Julius mit vor Spott triefender Stimme. Er schien zwischen unendlichem Kummer und Gelächter zu schwanken.


    »Julius!« Kaum hatte sie das gesagt, als sie begriff, dass der verzweifelte Klang ihrer Stimme sie verraten hatte. Bestimmt würde er alles heraushören, was sie für ihn empfand.


    »Er kann es aber unmöglich gewesen sein.« Seine Stimme klang jetzt angespannt. Offenkundig bemühte er sich, Haltung zu bewahren und die Angst zu unterdrücken, die er empfinden musste. »Es kann nur Simnel oder Hamilton gewesen sein.«


    »Hätte Cahoon es doch nur getan!« Mit diesem Ausbruch war es ihr ernst. »Aber Minnie hätte er nie im Leben getötet. Er hat sie auf seine Weise geliebt. Wahrscheinlich war sie der einzige Mensch, den er überhaupt je geliebt hat. Davon abgesehen, war er damals auch nicht in Kapstadt, als die Frau dort umgebracht wurde, nicht einmal in der Nähe. Wie es aussieht, sind aber alle drei Frauen auf völlig gleiche Weise getötet worden.«


    »Elsa …« Er hielt inne.


    »Was?«


    »Ich weiß nicht, wer es war, und ich kann nicht beweisen, dass ich es nicht getan habe. Mir ist bekannt, dass Minnie vor einem Jahr mit Simnel eine ehebrecherische Beziehung hatte, und wenn es diesmal nicht dazu gekommen ist, dann nur deshalb, weil die beiden keine Gelegenheit dazu hatten. Es war mir nicht wichtig. Ich hatte längst gemerkt, dass ich sie nicht liebte. Es ist meine Schuld … dass sie nicht glücklich geworden ist. Vielleicht hätte sie sich sonst keinem anderen zugewendet.«


    »Eine Frau muss nicht unbedingt mit einem anderen ins Bett gehen, wenn ihr Mann nichts von ihr wissen will«, sagte sie ruhig. »Das ist keine Rechtfertigung, schon gar nicht, wenn auch der andere verheiratet ist. Aber sogar, wenn er unverheiratet ist, hintergeht sie ihren Mann. Wie könnte jemand einem solchen Menschen trauen?«


    Die Stille der Nacht, die nicht einmal durch das Knarren von Holz unterbrochen wurde, lastete schwer auf beiden.


    »Sicher«, gab er zur Antwort. »Aber sie hat Simnel nicht geliebt, und er sie auch nicht. Es ging dabei um eine Art selbstsüchtiger Begierde, die einen Menschen nicht über sich hinauswachsen lässt, sondern ihn herabsetzt.«


    »Und was tut jemand, der über sich hinauswächst?« Wollte sie wissen, was er dachte? War es nicht besser, dafür zu sorgen, dass der Traum unangetastet blieb, nicht zerstört wurde? Es würde ohnehin kein Morgen geben, keine Gelegenheit, etwas an der Situation zu ändern. Das hier würde alles sein, was sie hatte, in aller Zukunft.


    »Man möchte sein wie der andere, der Mensch, den man lieben könnte«, gab er kaum hörbar zur Antwort. »Zumindest ehrlich und großzügig und möglichst auch tapfer.«


    Tränen füllten ihre Augen, und ihre Kehle schmerzte nahezu unerträglich.


    »Ich versuche aufrichtig zu sein«, fuhr er fort. »Ich habe Minnie nicht getötet, mich aber insofern schuldig gemacht, als es nicht mein Wunsch war, die Kap-Kairo-Bahn zu bauen. Hätte ich doch den Mut aufgebracht, das Cahoon ins Gesicht zu sagen und mich aus der Sache zurückzuziehen. Wir sollten lieber Eisenbahnen aus dem Landesinneren zu den Häfen bauen, von mir aus in alle Himmelsrichtungen. Auf jeden Fall sollte sich England meines Erachtens auf die Meere konzentrieren. Mehr Macht, als wir jetzt schon haben, braucht kein Volk. Das Herz Afrikas sollten wir nicht antasten, denn es gehört uns nicht. Dass wir möglicherweise imstande wären, es in unseren Besitz zu bringen, hat damit nichts zu tun. Sicher können die anderen die Bahn auch 
     ohne mich bauen. Ich wünschte, ich hätte die Größe gehabt, mich zurückzuziehen und ihnen die Gründe dafür ins Gesicht zu sagen.« Er zögerte. »Jetzt geht das nicht mehr, aber glaub mir bitte, Elsa, dass ich es getan hätte. Beweisen kann ich es dir nicht.«


    »Ja«, sagte sie sofort. »Ich … ich glaube dir.« Fast hätte sie gesagt: »Ich liebe dich«, schluckte es aber herunter. In seiner Situation brauchte er eher Vertrauen als einen Aufstand der Gefühle. »Gib nicht auf. Ich versuche den Polizisten zu finden. Ich muss ihm etwas sagen.«


    »Jetzt? Wie spät ist es?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Du kannst ihn doch unmöglich mitten in der Nacht wecken!«


    »Warum nicht?«


    »Elsa!«


    »Ja?«


    »Ich danke dir.«


    »Weil ich dir glaube? Dafür brauchst du mir nicht zu danken. Das hätte ich ohnehin getan.«


    Sie nahm den Schlüssel aus der Tasche und schloss auf. Sie zögerte, hätte fast etwas gesagt, überlegte es sich dann anders und ging hinaus, wobei sie hinter sich abschloss, damit niemand merkte, dass jemand dort gewesen war.


    Sie brachte den Schlüssel an seinen Platz zurück und machte sich dann auf den Weg zu Pitts Zimmer. Natürlich war es ungehörig, jemanden um diese Stunde zu wecken, aber Not kennt kein Gebot. Sie wusste nicht, wann jemand kommen würde, um Julius abzuholen. Mit Sicherheit sähe Cahoon es umso lieber, je früher es geschah.


    Sie hatte nach wie vor das Kleid an, das sie beim Abendessen getragen hatte. Es war inzwischen völlig zerknittert, und ihre Haare begannen sich aus den Nadeln zu lösen. Vermutlich konnte man ihrem Gesicht ansehen, dass sie geweint hatte, aber all das war unerheblich. Ihr blieb keine Zeit, sich um Äußerlichkeiten zu kümmern.


    Es dauerte einige Minuten, bis sie Pitts Zimmer gefunden hatte, 
     und einige weitere, bis sie allen Mut zusammennahm und klopfte. Da er es beim ersten Mal nicht gehört zu haben schien, musste sie erneut klopfen. Nach einer Weile trat er in Nachthemd und Morgenrock aus der Tür. Er hatte die Flamme der Gaslampe in seinem Zimmer hochgedreht, und so konnte sie sein wirres Haar deutlich sehen.


    »Mrs Dunkeld? Fehlt Ihnen etwas? Ist etwas geschehen?«, fragte er beunruhigt.


    »Ich muss unbedingt mit Ihnen sprechen«, sagte sie so beherrscht sie konnte. »Es ist dringend, sonst würde ich Sie nicht um diese Stunde stören.«


    Mit den Worten »Ich bin in fünf Minuten wieder da« kehrte er in sein Zimmer zurück. Schon bald kam er vollständig angezogen heraus; er schien sich sogar mehr oder weniger gekämmt zu haben. Allerdings war er unrasiert, und auf seinem Gesicht lag der Ausdruck von Erschöpfung. Er ging ihr zu seinem Arbeitsraum voraus, entzündete die Lampen und ließ sie eintreten.


    »Was gibt es, Mrs Dunkeld?«


    »Man hat im Abfall Reste eines Gegenstandes aus Limoges-Porzellan gefunden, nicht wahr?«, begann sie.


    »Ja.«


    »Gehörten sie zu einem Tafelaufsatz, überwiegend weiß mit goldenen Ranken, kleinen Girlanden aus rosa Rosen, der in der Mitte einen Mann und eine Frau auf einer Gartenbank zeigte? Beide sind blau gekleidet, ein kräftiger Kobaltton. Ich glaube, bei ihr ist es eine Art Umhang und bei ihm das Jackett.«


    Seine Müdigkeit war wie verflogen. »Ja. Haben Sie ihn gesehen? Wo?«


    »In einer Kiste, die mein Mann mitgebracht hat.«


    Er sah aus wie vom Donner gerührt, als habe sie das in einer ihm fremden Sprache gesagt. »Mitgebracht?«, fragte er. »Sind Sie sich da ganz sicher?«


    »Absolut sicher. Der, von dem mein Mann gesagt hat, dass er im Schlafgemach Ihrer Majestät zerbrochen ist, kann es ja nicht gewesen sein, aber er war ihm wohl völlig gleich.«


    »Sind Sie Ihrer Sache wirklich ganz sicher, Mrs Dunkeld?«, wiederholte er.


    »Ja.« Sie spürte, wie ihr im Gesicht heiß wurde. Nahm er etwa an, sie habe sich das ausgedacht, um Julius zu schützen? Dass er wusste, was sie empfand, hatte sie bei einer früheren Gelegenheit gemerkt, als er sie mit einem gewissen Mitleid angesehen hatte. Zum Teufel mit seinem Einfühlungsvermögen! »Er kann nicht als Geschenk für die Königin gedacht gewesen sein«, sagte sie, »denn dann müsste er nach wie vor in seiner Kiste sein, die man erst in ihrer Gegenwart hätte öffnen dürfen.« Ihr wurde bewusst, dass sie zu viel redete, daher hörte sie unvermittelt auf.


    »Stimmt. Den Tafelaufsatz, der sich in den Privatgemächern der Königin befindet, hat ihr wohl vor längerer Zeit eine ihrer Töchter geschenkt«, sagte er. Erneut lag der Ausdruck von Verständnis in seinen Augen. »Ist Ihnen bekannt, ob Ihr Mann ein Gastgeschenk für den Prinzen mitgebracht hat?«


    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Er schien nicht begriffen zu haben, worum es ging. »Ja, aber das war kein besonders persönliches Geschenk. Ein Dutzend Flaschen sehr guten Portweins. Ich nehme an, dass ihn die Herren bereits getrunken haben. Warum? Welche Rolle spielt das? Das ist doch ziemlich üblich.«


    »Portwein?«, wiederholte er.


    »Ja, warum?«


    »Wissen Sie, von welchem Erzeuger?«


    »Nein, aber mein Mann hat gesagt, dass er sehr gut sei. Es ist ja wohl klar, dass er dem Prinzen keinen gewöhnlichen Wein schenken würde.« Auf die Gefahr hin, von ihm wessen auch immer verdächtigt zu werden, zwang sie sich zu der Frage: »Ist denn der Tafelaufsatz nicht wichtig?«


    »Doch, sogar sehr, Mrs Dunkeld. Das gilt aber auch für den Portwein – zumindest für die Flaschen. Bitte erwähnen Sie die weder Ihrem Mann noch sonst jemandem gegenüber.« Er wirkte sehr ernst, während er sie aufmerksam ansah. »Das könnte Sie in Gefahr bringen. Man hat drei dieser Flaschen mit Resten von 
     Blut darin gefunden. Verstehen Sie jetzt, warum Sie niemandem gegenüber davon sprechen dürfen?«


    »Blut?«, fragte sie verblüfft. Mit einem Mal empfand sie eine so irrsinnige und wunderbare Hoffnung, dass sie kaum atmen konnte.


    »Ja. Gehen Sie jetzt bitte in Ihr Zimmer zurück und schlafen Sie, wenn Sie können. Danke, dass Sie gekommen sind. Sicherlich ist es Ihnen nicht leicht gefallen.« Er erhob sich ein wenig steif, als sei er so müde, dass es ihn anstrengte, sich aufzurichten.


    Ihr ging auf, dass er wohl ebenfalls Angst hatte. Von ihm wurde nicht nur erwartet, dass er die Mordfälle rasch und diskret löste, er musste auch eine Lösung präsentieren, die dem Kronprinzen genehm war. Dieser Mann stand von allen Seiten unter Druck, ganz davon abgesehen, dass ihn seine Menschlichkeit und sein Gerechtigkeitssinn ebenfalls drängten, und zwar wahrscheinlich in eine andere Richtung.


    Mit einem Mal ertönte ein lauter Schlag an der Tür, dann flog sie auf, und Dunkeld trat ein, ebenfalls vollständig angekleidet, wenn auch unrasiert. Wutschnaubend donnerte er: »Ich kann nur hoffen, dass Sie eine Erklärung dafür haben, warum Sie meine Frau um vier Uhr morgens verhören! Für wen zum Teufel halten Sie sich eigentlich? Wenn nicht meine arme Tochter den Fall um den Preis ihres eigenen Lebens enträtselt hätte, was Ihre Aufgabe gewesen wäre, hätte ich mich darum gekümmert, Sie durch einen fähigen Mann ablösen zu lassen. Aber jetzt braucht man nur noch Sorokine fortzuschaffen und dafür zu sorgen, dass Sie von hier verschwinden.« Er wandte sich seiner Frau zu. »Leg dich wieder schlafen«, gebot er.


    Sie stand reglos da. »Mr Pitt hat mich nicht kommen lassen; ich habe ihn aus freien Stücken aufgesucht.« Sie war nicht bereit, zuzulassen, dass er Pitt beschuldigte; das wäre unaufrichtig und schäbig. Sie kämpfte jetzt für alles, was ihr wichtig war, ganz gleich, ob sie dabei gewann oder verlor.


    »Tu, was man dir sagt!«, zischte er ihr zu.


    Sie rührte sich nicht.


    Pitt schien vollständig gefasst zu sein. »Mr Dunkeld, haben Sie dem Prinzen eine Kiste Portwein als Gastgeschenk mitgebracht?«


    »Was?«


    »Ich denke, Sie haben mich verstanden, Sir. Wie lautet Ihre Antwort?«


    Dunkeld schien nicht zu glauben, was er da hörte. »Um vier Uhr morgens wollen Sie von mir wissen, ob ich dem Kronprinzen Wein mitgebracht habe?«


    »So ist es.«


    »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen: ja. Den besten Port, den ich finden konnte. In unseren Kreisen ist das üblich.« Sein Ton war unüberhörbar herablassend.


    »Und war auch der Tafelaufsatz aus Limoges-Porzellan ein Geschenk?«, fragte Pitt.


    Diesmal war Dunkeld vollständig überrascht. »Von was für einem … Tafelaufsatz fabulieren Sie da?«


    »Es geht um den in Ihrem Gepäck, Sir. Gibt es denn mehr als einen?«, fragte Pitt höflich, aber mit schneidendem Unterton.


    Einen Augenblick lang überlegte Dunkeld sichtlich, ob er alles bestreiten sollte.


    »Ein Tafelaufsatz in Weiß und Gold«, sagte Elsa. Sie kämpfte darum, Julius zu retten, griff nach jedem Strohhalm. Alle Entscheidungen waren getroffen, und für einen Rückzug war es ohnehin zu spät. »Mit einer Gartenszene in der Mitte. Ein Mann und eine Frau in blauer Kleidung sitzen auf einer steinernen Bank.«


    »Du hast in meinen Sachen herumgeschnüffelt!«, beschuldigte Dunkeld sie in einem Ton, als habe sie sich eines unverzeihlichen Verhaltens schuldig gemacht.


    »Dein Gepäck interessiert mich nicht«, gab sie zurück und tat so, als überrasche seine Vorhaltung sie. »Dein Kammerdiener hat es ausgepackt und wusste nicht, wohin mit dem Tafelaufsatz. Da du beim Prinzen warst, hat er mich gefragt. Ich habe ihn angewiesen, einstweilen alles zu lassen, wie und wo es war. Falls du dich nicht erinnern kannst, weiß er es sicher noch.«


    »Sarkasmus ziemt sich nicht für eine Frau«, sagte er eisig. »Das 
     lässt dich kalt erscheinen, wie ein Mannweib.« Er wandte sich Pitt zu. »Ich bedaure, dass ich Ihnen über diese Sache nichts sagen kann, Inspektor. Es handelt sich um einen Gefallen, den ich Seiner Königlichen Hoheit getan habe, und ich habe ihm mein Wort als Ehrenmann gegeben, nicht darüber zu reden. Es ist mir gleichgültig, ob Sie das verstehen können oder nicht. Sollten Sie der Sache trotz allem nachgehen wollen, tun Sie, was Sie nicht lassen können, auf Ihre eigene Gefahr. Ich habe nichts dazu zu sagen. Ich weiß nicht, ob Sie um diese Tageszeit dienstliche Aufgaben zu erfüllen haben, ich jedenfalls gehe wieder zu Bett und meine Frau auch. Ich vermute, dass Sie Sorokine fortgeschafft haben werden, bevor ich Sie das nächste Mal sehe. Ich empfehle Ihnen, dabei so unauffällig wie möglich zu verfahren.«


    Elsas Herz schmerzte, und es fiel ihr schwer zu atmen. Sie hatte so sehr gekämpft, so sehr gehofft, und jetzt schien alles zu Ende zu gehen.


    Pitt sah Dunkeld unverwandt an. »Falls er fortgebracht wird, dann an einen sicheren Ort. Es gibt noch vieles zu klären, bevor der Fall abgeschlossen werden kann«, sagte er.


    »Sie scheinen nicht verstanden zu haben, was sich mit Händen greifen lässt.« Dunkelds Stimme klang übertrieben schleppend. »Der Mann ist verrückt. Er leidet an einer gemeingefährlichen Geisteskrankheit, die ihn dazu veranlasst, bestimmte Frauen zu töten. Vor einigen Jahren hat er in Afrika eine umgebracht. Damals waren wir der Ansicht, es handele sich um einen einmaligen Anfall. Soweit ich informiert bin, ist auch tatsächlich seither dergleichen nie wieder geschehen, bis er vor einigen Tagen die Hure umgebracht hat. Minnie ist ihm auf die Schliche gekommen und war vermutlich so unklug, ihm das vorzuhalten. Daraufhin hat er sie ebenfalls getötet. Sonst ist niemand in den Fall verwickelt, wenn man davon absieht, dass meine Frau nicht bereit zu sein scheint, sich den Tatsachen zu stellen. Sie war nicht mit uns in Afrika, ist nicht an die Gewalttätigkeit und die Tragödien des Lebens gewöhnt und neigt zu idealistischen Vorstellungen. Träume sind ihr vertrauter als die Wirklichkeit.«


    »Soll das heißen, Mr Marquand hat gewusst, dass sein Bruder die Frau in Afrika getötet hat?«, fragte Pitt ungläubig.


    Dunkeld schien ein wenig unsicher zu sein, fing sich aber rasch. »Nein, aber ich nehme an, er hat es befürchtet. Watson Forbes hat es gewusst. Das ist auch der Grund, warum er nicht wollte, dass seine Tochter Julius heiratete, obwohl sie in ihn verliebt war. Hamilton Quase war für sie eine weit bessere Wahl. Fragen Sie Forbes, falls Sie mir nicht glauben. Ich gehe wieder zu Bett. Elsa!«


    Sie sah Pitt einen Augenblick lang in die Augen, dann wandte sie sich um und folgte ihrem Mann gehorsam auf den Gang hinaus. Sie wusste nicht, ob sie wagen durfte zu hoffen oder nicht.

  


  
    

    KAPITEL 12


    Pitt kehrte in sein Schlafzimmer zurück und legte sich wieder hin, doch gelang es ihm nicht, noch einmal einzuschlafen. Offensichtlich hatte Mrs Dunkeld die Wahrheit über den Tafelaufsatz gesagt, denn Dunkeld hatte nicht versucht, die Fakten zu bestreiten. Auch wenn sie sich vermutlich verzweifelt bemühte, Sorokine zu retten, weil sie ihn liebte, nahm er nicht an, dass sie log. In dem Fall hätte sie sich schon früher eine bessere Geschichte ausgedacht. Wahrscheinlich hätte sie gesagt, dass sie zu der Zeit, als Sadie umgebracht wurde, mit ihm zusammen gewesen war, wenn nicht sogar in beiden Fällen.


    Hätte sich Sorokine eine so offenkundige Lüge zunutze gemacht, um seine Haut zu retten? So mancher Mann würde eine solche Gelegenheit ergreifen, ganz gleich, welche Folgen das für den Ruf der Frau und ihre Ehe hatte. Pitt nahm nicht an, dass Dunkeld gezögert hätte, sich wegen Ehebruchs von seiner Frau scheiden zu lassen, zumal wenn er auf diese Weise öffentlich ausposaunt wurde.


    Dass er einen Tafelaufsatz mitgebracht hatte, der mit dem später zerbrochenen so gut wie identisch war, konnte kein Zufall sein. Wie aber hatte er wissen können, dass dieser in Stücke gehen oder sich jemand in Abwesenheit der Königin in ihrem Schlafgemach aufhalten würde?


    War hier doch etwas mit Vorsatz und Vorbedacht geschehen? Und was? Sadies Ermordung? Wie es hieß, war keine der drei 
     Frauen je zuvor im Palast gewesen. Dass sie sich an jenem Abend dort befand, war also reiner Zufall gewesen. Sie auf diese Weise umzubringen konnte mithin nur die Tat eines Wahnsinnigen sein, der aus dem Augenblick heraus gehandelt hatte. Doch selbst wenn er sich vorgenommen haben sollte, sie zu ermorden: woher hätte er wissen können, dass sie sich im Schlafgemach der Königin befinden oder dass der bewusste Tafelaufsatz in Stücke gehen würde? Das war unmöglich. Es war ein Zufall, etwas, was erst im Rückblick betrachtet in den Zusammenhang passte. Aber wie?


    Dann die Flaschen mit dem Blut darin. Es gab keinerlei Beweis dafür, dass sie Portwein enthalten hatten, als sie in den Palast gebracht wurden, oder dass sie ausgetrunken und dann mit Blut gefüllt worden waren, möglicherweise in der Küche. Sofern Letzteres der Fall war: wer hatte das getan, und wann? Auf welche Weise hatte jemand an das Blut gelangen und es ungesehen in die Flaschen füllen können? In der Küche herrschte doch eigentlich ständig reger Betrieb.


    Sofern sie aber bereits mit Blut gefüllt waren, als sie mitgebracht wurden, ließ das auf eine weit vorausblickende, sorgfältige Planung mit einem bestimmten Ziel schließen.


    War das denkbar? Und wer steckte dahinter? Offensichtlich Cahoon Dunkeld. Auch wenn man nicht planen konnte, zu einem bestimmten Zeitpunkt auf eine bestimmte Weise geisteskrank zu werden, konnte man sehr wohl wissen, dass ein anderer geisteskrank war und ganz bestimmte Umstände oder Vorfälle bei ihm einen Anfall auslösten.


    Wer zu abwegigen Mordtaten neigte, ließ sich durch eine bestimmte Abfolge von Ereignissen steuern. Hatte Dunkeld gewusst, dass es bei einem der Gäste eine solche schwache Stelle gab, und die Ereignisse planvoll so gesteuert, dass es zu dem gewünschten Ausbruch kam? Konnte jemand so tückisch sein? Sicherlich. Es gab kein Verbrechen, dessen ein Mensch nicht fähig war. Doch hätte Dunkeld das ausgerechnet hier im Palast der Königin riskiert? Die Gefahr war beträchtlich, allerdings 
     auch der zu erwartende Lohn, wenn man annahm, dass er in der Durchsetzung des Bahnprojekts bestand.


    Sonnenstrahlen fielen durch einen Spalt zwischen den Vorhängen auf den Fußboden. Pitt sah verwirrt hin. Auf welche Weise hätte ein Mord Dunkeld bei diesem Vorhaben förderlich sein können? Eher hätte man doch annehmen müssen, dass eine solche Tat dessen Verwirklichung im Wege stünde.


    Vielleicht ging es gar nicht um die Eisenbahn, sondern um etwas anderes. Hatte es mit Julius Sorokines Liebe zu Elsa zu tun? War Dunkeld die Sache so wichtig, dass er ihn bestrafen wollte? Aber wofür? Pitt konnte sich gut vorstellen, dass die Beziehung zwischen Sorokine und Mrs Dunkeld nur in ihrer Vorstellung existierte und nie Wirklichkeit geworden war. Er hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass Dunkeld seine Frau nicht liebte.


    War es darum gegangen, Minnie aus dem Joch ihrer Ehe zu befreien, und war es Dunkeld gleichgültig gewesen, was dabei mit den beiden anderen geschah? Das ließ sich schon eher glauben.


    Und wer hatte Minnie getötet? Das dürfte kaum zu Dunkelds ursprünglichem Plan gehört haben. Hatte sich Sorokine als weit gefährlicheres Werkzeug erwiesen, als Dunkeld vorhergesehen hatte? Das wäre in der Tat eine böse Ironie des Schicksals gewesen.


    Aber warum das Schlafgemach der Königin? Es musste auf jeden Fall zum Plan gehört haben, denn dort hatte sich der Tafelaufsatz befunden. War von Anfang an beabsichtigt gewesen, die Leiche von dort in die Wäschekammer zu schaffen, oder ging das auf Improvisation zurück? Falls ja – was war der Grund dafür? Pitts Gedanken überschlugen sich. Sofern Sadie im Schlafgemach der Königin getötet worden war, konnte sie in der Wäschekammer nicht mehr besonders stark geblutet haben. Also hatte der Täter das Blut aus den Portweinflaschen ausgießen müssen, um den Anschein zu erwecken, als sei die Frau an Ort und Stelle aufgeschlitzt worden. In dem Fall wäre die Tat also doch geplant gewesen. Aber wo war das Motiv?


    Und wieso war die Leiche nackt gewesen? Minnie hatte man vollständig bekleidet aufgefunden. Lag die Lösung darin, dass Sadie in einem Anfall von Irrsinn getötet worden war, Minnie hingegen deshalb, weil sie mit ihrer unbezwingbaren Neugier der Lösung zu nahe gekommen war?


    Auch das wäre wieder eine aberwitzige, tragische Ironie. Dunkeld hatte einen entsetzlichen Mord provoziert, um damit seinen Schwiegersohn zu vernichten und seine Tochter aus ihrer Ehe zu befreien. Doch dann war sie Sorokine dank ihrer Intelligenz so gefährlich geworden, dass er Sorokines Irresein bei klarem Verstand nachgeahmt und sie getötet hatte, um sich vor den Folgen seines eigenen Tuns zu schützen. Kein Wunder, dass Dunkeld jetzt wie ein Mann wirkte, dem weit mehr zu schaffen machte als nur Kummer.


    Doch wie ließ sich das beweisen? Und inwieweit war es von Bedeutung? Falls Sorokine ein Mörder war, musste man ihn auf irgendeine Weise festsetzen, um die Gesellschaft vor ihm zu schützen. Das war nur recht und billig. Was aber war mit Dunkeld, der in tückischer Weise eine Prostituierte in der Absicht herbeigeschafft hatte, Sorokine so zu reizen, dass er sie tötete? Dieser Plan war in gewisser Weise fehlgeschlagen und hatte seine einzige Tochter das Leben gekostet, um derentwillen er die ganze Tragödie inszeniert hatte. Bedeutete das ständige Bewusstsein, an ihrem Tode schuldig zu sein, nicht eine schlimmere Strafe für Dunkeld als jede, die das Gesetz vorsah?


    Und was würde mit seiner Frau geschehen? Sie würde entweder an ihrer Selbsttäuschung festhalten, Sorokine habe nichts mit diesen Taten zu tun, oder schließlich begreifen, dass er schuldig war: ein gespaltener Mensch, einerseits der kultivierte und sympathische Mann, den sie lieben konnte, andererseits schwer geisteskrank und ohne jede Spur von dem Mitgefühl, das den kultivierten Menschen ausmacht.


    Pitt konnte sich nicht vorstellen, dass sich Dunkeld ihr gegenüber in irgendeiner Weise großmütig verhalten würde. Ihre Strafe dafür, dass sie sich in Minnies Mann verliebt hatte, der seine 
     Frau nicht liebte, würde in fortwährender öffentlich wie privat ausgeübter Grausamkeit bestehen.


    All das würde Pitt beweisen müssen. Das verlangte die Gerechtigkeit, ob das nun dem Kronprinzen angenehm war oder nicht.


    Pitt musste doch wieder eingeschlafen sein, denn ein Klopfen an der Tür riss ihn in die Wirklichkeit zurück. Er setzte sich langsam auf und versuchte zu überlegen, wieso er vollständig angezogen auf dem Bett lag. Er fühlte sich beengt, konnte kaum atmen. Bevor er den Mund auftun konnte, öffnete sich die Tür und Gracie kam mit einem Tablett herein. Dampf stieg aus der Tülle einer kleinen Teekanne.


    »War’n Se etwa die ganze Nacht auf?«, erkundigte sie sich bei seinem Anblick besorgt.


    »Nein«, beruhigte er sie, schwang die Beine über die Bettkante und stellte sich hin. Als er sich die Haare aus den Augen strich, spürte er Bartstoppeln in der Handfläche. In seinen Schläfen dröhnte es dumpf. Sein Kopf schmerzte. »Nein«, wiederholte er. »Mrs Dunkeld hat mich in den frühen Morgenstunden geweckt. Sie hat gesagt, ihr Mann habe in seinem Gepäck einen Tafelaufsatz aus Limoges-Porzellan gehabt, der dem zerbrochenen völlig gleich war; praktisch ein identisches Ebenbild. Ich nehme an, dass es der war, den ich in den Privatgemächern der Königin gesehen habe. Außerdem hat er eine Kiste Portwein als Gastgeschenk für den Kronprinzen mitgebracht.«


    Sie goss ihm eine Tasse voll und gab sie ihm. »Vorsicht, heiß«, warnte sie. »Warum hat se Ihn’ das gesagt? Wie is’ se darauf gekomm’, dass die Flaschen wichtig sind, wenn se von dem Blut da drin nix gewusst hat?«


    Er nahm den Tee. »Danke. Sie wusste nicht, dass sie wichtig waren. Ich habe sie danach gefragt«, erklärte er. »Den Tafelaufsatz hat sie im Gepäck ihres Mannes gesehen, und dass wir nach so einem suchen, weiß inzwischen wohl jeder.« Der Duft, der aus der Tasse aufstieg, war verlockend. Er nahm einen kleinen Schluck. Gracie hatte mit ihrer Warnung recht gehabt, der Tee 
     war sehr heiß. Wirklich schade. Nicht nur hatte er Durst, er war auch sicher, dass er sich nach einigen kräftigen Schlucken wieder als Mensch fühlen würde.


    »Dann kann’s nur Dunkeld gewesen sein«, sagte sie befriedigt.


    »Aber nicht damals in Afrika«, gab er zurück. Ihm wäre es lieber gewesen, es hätte sich anders verhalten. »Ich vermute, dass er Sorokine zu der Tat provoziert hat. Ihm war wohl bekannt, dass der Mann geisteskrank ist und, vor allem, was bei ihm den Verlust der Beherrschung auslösen würde. Also hat er die entsprechenden Umstände herbeigeführt und anschließend die Beweismittel gefälscht, damit wir …« Er hielt inne. Ihm fiel kein rechter Grund dafür ein, warum Dunkeld die Beweise manipuliert haben sollte.


    »Ich weiß nich’«, sagte sie. »Dann hätt’ es doch genügt, uns Mr Sorokine festnehmen zu lassen?«


    »Er wollte wohl keinen Skandal im Palast, weil er für das Bahnprojekt nach wie vor auf die Unterstützung des Prinzen angewiesen ist. Er ist mit seiner Handlungsweise ein gewaltiges Risiko eingegangen.«


    Sie sah schräg zu ihm hin und dachte heftig nach. »Wenn er Mr Sorokine loswer’n wollte, warum hat er dann nich’ dafür gesorgt, dass der woanders jemand umbringt?«


    »Vermutlich, weil zu befürchten stand, dass Sorokine dann nicht als Täter ermittelt werden konnte.« Er sprach, während er nachdachte. »Die Polizei würde ein solches Verbrechen vermutlich einem ausgesprochen gewalttätigen oder primitiven Täter zuschreiben. Hier hingegen stand von vornherein fest, dass es nur einer von dreien gewesen sein konnte. Unmöglich kann jemand von außen in den Palast eingedrungen sein.«


    Sie nickte. »Und was machen wir jetz’?«


    Er lächelte, weil sie sich automatisch mit einschloss. Wie immer stand sie voll und ganz zu ihm.


    »Wir werden feststellen, was der Auslöser dafür war, dass Sorokine die Beherrschung verlor«, sagte er, nahm vorsichtig einen Schluck Tee und merkte, dass er nach wie vor zu heiß war. »Danach 
     werden wir beweisen, dass Dunkeld die Hintergründe gekannt und mit voller Absicht eine Situation herbeigeführt hat, in der Sorokines Geisteskrankheit durchbrechen würde.«


    »Und dann kann man ’n aufhängen?«, fragte sie hoffnungsvoll.


    »Sorokine oder Dunkeld?«


    »Natürlich Dunkeld! Das is’ ’n ganz hinterhältiger Halunke!« Für sie gab es da nicht den geringsten Zweifel.


    »So in der Art«, bestätigte er, nahm erneut einen Schluck Tee und lächelte ihr zu.


    Gleich nach dem Frühstück machte er sich auf den Weg zu Cahoon Dunkeld. Er hatte sich mittlerweile rasiert und frisch gemacht und bemühte sich, möglichst viel Zuversicht auszustrahlen. In Gedanken ging er die Beweislage noch einmal durch, wie sie sich ihm darstellte und rekapitulierte die Schlussfolgerungen, die er daraus gezogen hatte. Schließlich sprach er ihn in einer der prachtvollen Bildergalerien an.


    »Was haben Sie denn jetzt schon wieder?«, fragte Dunkeld ungeduldig und sah Pitt herausfordernd an, wobei er auf beiden Füßen wippte.


    Pitt steckte die Hände in die Taschen und nahm eine Haltung ein, die anzeigte, dass er eine ganze Weile zu bleiben gedachte. »Ich halte Sie für einen glänzenden Menschenkenner, Mr Dunkeld. Sie können die Stärken und Schwächen anderer genau einschätzen.«


    Dunkeld lächelte säuerlich. »Falls Sie gekommen sind, um mir das zu sagen, sind Sie für Ihren Beruf nicht schnell genug. Ist das, was Sie da tun, überhaupt eine ehrenhafte Beschäftigung?«


    »Kommt ganz darauf an«, gab Pitt zur Antwort. »Mr Narraway würde mit Sicherheit Ja sagen.«


    »Bisher hat mich die Menschenkenntnis Ihres Vorgesetzten nicht sonderlich beeindruckt«, sagte Dunkeld spöttisch, während er Pitt missbilligend von Kopf bis Fuß musterte.


    Pitt lächelte. »Seit wann wissen Sie von Sorokines Schwäche? Beispielsweise seit er in Afrika die Frau umgebracht hat?«


    »Damals wusste ich nicht, dass er schuldig war.« Der Ton, in 
     dem Pitt die Frage gestellt hatte, behagte ihm offenbar in keiner Weise.


    »Das hatte ich vermutet, sonst hätten Sie ja wohl kaum zugelassen, dass er Ihre Tochter heiratet. Also irgendwann danach?«


    »Was sonst?«, blaffte ihn Dunkeld an und verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Bezwecken Sie mit Ihrer Fragerei eigentlich etwas, Inspektor?«


    »Ja. Ich wüsste gern genau, wann das gewesen sein könnte.«


    Mit einem Mal witterte Dunkeld Gefahr, ohne dass er zu sagen vermocht hätte, woher sie drohte. Zurückhaltend fragte er: »Ist das wichtig? Sorokine ist schuldig. Die Einzelheiten werden vermutlich immer im Dunkeln bleiben. Ihre Aufgabe ist es, den Fall so gut, so unauffällig und so gerecht wie möglich zu erledigen.«


    »Woher wussten Sie, dass es Sorokine war?«, ließ Pitt nicht locker. »Was haben Sie mit Ihrer Menschenkenntnis gesehen, was mir entgangen ist?«


    Dunkeld lächelte. »Versuchen Sie mir zu schmeicheln, Inspektor? Ein sehr plumpes Kompliment, ganz davon abgesehen, dass es auf einer falschen Voraussetzung fußt. Mir ist gleichgültig, was Sie von mir halten.«


    »Ich bemühe mich zu lernen«, sagte Pitt so unschuldig er konnte. Dunkeld erschien ihm aufreizender als irgendeiner der vielen Menschen, mit denen er je zu tun gehabt hatte. Auch wenn er die Schwächen des Mannes verstand – seinen unbezähmbaren Drang, in eine höhere Gesellschaftsschicht aufzusteigen, sein Bedürfnis, stets und ständig bewundert zu werden, und auch den bitteren Verlust, den der Tod seiner Tochter bedeuten musste –, so verabscheute er ihn doch. »Bei Menschen, die aus einem Impuls heraus töten«, fuhr er fort, »gleichsam im Wahnsinn, lösen bestimmte Ereignisse oder das Zusammentreffen von Ereignissen die Tat aus, denn dabei verlieren sie schlagartig ihre Selbstbeherrschung, die normalerweise dafür sorgt, dass sie ganz unauffällig wirken. Ich nehme an, dass Ihnen das klar war.«


    »So ist es.« Dunkeld konnte es nicht bestreiten. »Sie äußern da eine Binsenweisheit – wieder einmal.«


    »Und was war bei Sorokine der Auslöser?«


    Dunkeld zwinkerte.


    »Wissen Sie das etwa nicht?«, sagte Pitt mit betonter Überraschung. »Wie war die Frau, die er in Afrika umgebracht hat?«


    Dunkeld überlegte einen Augenblick. »Ebenfalls eine Hure, glaube ich«, sagte er herablassend. »Nicht mehr besonders jung, Ende zwanzig, nicht unbedingt hübsch, hatte aber eine gute Figur. So weit ich gehört habe, muss sie ziemlich intelligent gewesen sein und eine flinke Zunge gehabt haben. Eine Frau, die einem Mann als Gesprächspartnerin dienen konnte und nicht nur als …« Er ließ den Satz unbeendet.


    »Sie war also mehr oder weniger wie Sadie«, folgerte Pitt.


    Dunkeld gab sich nicht die geringste Mühe, seine Verachtung zu verbergen. »Endlich scheinen Sie ja einmal etwas begriffen zu haben«, sagte er sarkastisch.


    Pitt zuckte lediglich leicht mit den Achseln. »War Ihnen das vorher bewusst, oder haben Sie es erst gemerkt, nachdem Sie Sadie und ihre Kolleginnen zur Unterhaltung der Herren in den Palast geholt hatten?«


    Dunkeld fuhr auf. Seine Augen sprühten. »Wollen Sie damit durchblicken lassen, ich hätte sozusagen zugesehen, wie es passiert ist?«


    »Warum um Gottes willen sollten Sie so etwas tun?« Pitt hielt Dunkelds Blick stand. »Es sei denn, Sie wollten sich eines Schwiegersohns entledigen, der Ihnen zuwider war, und auf diese Weise Ihrer Tochter die Freiheit verschaffen.«


    Dunkeld holte tief Luft und verlagerte sein Gewicht erneut. »Und Sie glauben, ich würde zulassen, dass dafür eine Frau ums Leben kommt?«


    Pitt regte sich nicht. »Sind Sie der Ansicht, dass er immer dann getötet hätte, wenn eine bestimmte Situation eintrat?«, fragte er mit neutraler Stimme.


    Dunkeld überlegte eine Weile und antwortete dann: »Hören solche Leute gewöhnlich damit auf, ohne dass man ihnen in den Arm fällt?«


    »Meiner Erfahrung nach nicht.«


    »Dann ist es doch sicher besser, dafür zu sorgen, dass er gefasst wird, als ihn weitermachen zu lassen«, sagte Dunkeld. »Sie haben ihn aber nicht gefasst.«


    »Ich war auch nicht in Afrika.«


    »Ihre Überheblichkeit ist köstlich!« Fast hätte Dunkeld laut gelacht. »Und Sie meinen also, wenn Sie dort gewesen wären, hätten Sie etwas zustande gebracht? Sie haben ihn ja nicht einmal hier im Palast fassen können, wo er nur einer von dreien war.«


    »Bestand ein Zusammenhang zwischen dem Limoges-Porzellan und seiner … Besessenheit?«, fragte Pitt.


    »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich damit Seiner Königlichen Hoheit einen Gefallen getan habe und die Sache nichts mit Sorokine zu tun hat«, sagte Dunkeld mit belegter Stimme. »Den Rest werden Sie sich selbst zusammenreimen müssen, oder Sie bleiben eben unwissend. Ich habe eine Menge zu tun. Ungeachtet des Todes meiner Tochter wird das Bahnprojekt weiterbetrieben, und ich muss einen Ersatz für Sorokine finden. Vermutlich werde ich Sie nicht wiedersehen. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.« Ohne auf Pitts Reaktion zu warten, machte er auf dem Absatz kehrt und ging davon.


    



    Narraway kam kurz vor zehn Uhr. Er wirkte nicht nur übermüdet, sondern auch unzufrieden. Sein tief zerfurchtes Gesicht stand in sonderbarem Kontrast zu seinem makellosen Anzug. Er teilte Pitt sogleich mit, was er in Erfahrung gebracht hatte und dass der Mord in Kapstadt dem an Sadie in vielen Einzelheiten glich. Über Julius Sorokine wusste er nichts zu sagen, was von Bedeutung gewesen wäre.


    Sie waren allein in Pitts Arbeitsraum. Draußen schien die Sonne, doch wegen der geschlossenen Fenster war die Luft im Raum abgestanden. Narraway saß Pitt gegenüber und hatte lässig die Beine übereinandergeschlagen.


    Pitt merkte, dass er enttäuscht war, von Narraway nichts erfahren zu haben, was der Sache eine andere Wendung hätte geben 
     können. Er war mit sich unzufrieden wegen seiner unprofessionellen Haltung, einen Mann wie Dunkeld so sehr zu verabscheuen, dass er wünschte, er habe eine solche Tat begangen. Auch dass er Sorokine – oder vielmehr Mrs Dunkeld gut leiden konnte wegen ihrer Verletzlichkeit und ihres immerwährenden Bemühens, genug Mut aufzubringen, war ihm nicht recht. Irgendetwas an ihr erinnerte ihn an Charlotte. Möglicherweise war es nichts weiter als die Form ihrer Schultern oder die Art, wie sie den Kopf drehte, doch genügte das, um in ihm einen Beschützerinstinkt zu wecken. Menschen ihre Illusionen zu nehmen war eine der tiefsten Verletzungen, die man ihnen zufügen konnte.


    »Eine so große Ähnlichkeit zwischen den Fällen kann kein Zufall sein«, sagte Narraway schließlich. »Wer auch immer der Mörder von Kapstadt war, er hat Sadie und auch Minnie Sorokine auf dem Gewissen. In diesem letzten Fall war der Grund für die Tat wahrscheinlich, dass das Opfer den Mann kannte und für ihn eine Bedrohung bedeutete. Vermutlich hat er seine übliche Art zu töten entweder zwanghaft eingesetzt oder sozusagen als Markenzeichen.«


    »Zwanghaft«, sagte Pitt, und dann berichtete er Narraway, was er inzwischen über das Limoges-Porzellan herausgefunden und was er von Mrs Dunkeld in dem Zusammenhang erfahren hatte.


    »Und das nehmen Sie ihr ab?«, fragte Narraway mit kaum verhülltem Zweifel. Er beugte sich vor. »Lassen wir einmal persönliche Dinge wie auch Vorlieben und Abneigungen beiseite. Meinen Sie nicht, dass die Porzellansplitter eher von einem anderen Gegenstand stammen und der Tafelaufsatz in den Privatgemächern der Königin überhaupt nicht in Stücke gegangen ist? Elsa Dunkeld dürfte weit mehr Grund haben, als Sie vermuten, ihren Mann zu hassen.«


    »Einmal angenommen, es war wirklich unerheblich – warum hat dann der Kronprinz nicht einfach die Wahrheit gesagt?«, gab Pitt zu bedenken. »Tyndale war nicht bereit, über die Sache zu sprechen, und jetzt hat Dunkeld eingeräumt, dass er einen solchen Tafelaufsatz mitgebracht hat, allerdings, wie er behauptet, 
     für den Prinzen. Er hat erklärt, seine Ehre verbiete es ihm, die Gründe dafür offen zu legen.«


    Narraway verzog leicht angewidert das Gesicht. »Weil es dabei mitunter um nicht immer ganz saubere Angelegenheiten geht und das den Leuten peinlich ist«, sagte er mit einem Anklang von Bedauern.


    Pitt war damit nicht zufrieden. »Ich möchte die Sache noch einmal Schritt für Schritt durchgehen.«


    »Wie Sie wollen. Aber nur ein einziges Mal. Dann müssen wir etwas unternehmen.«


    



    Nachdem Gracie Pitts Zimmer verlassen hatte, kehrte sie an ihre Arbeit zurück. Gleich nach dem Frühstück machte sie sich mit Ada daran, die Zimmer der Gäste aufzuräumen und die Bettwäsche zu wechseln. Sie wollte unbedingt den einen Punkt aufklären, der ihre Neugier umso mehr erregte, je länger sie darüber nachdachte.


    Seit sie im Palast war, hatte sie jeden Tag Cahoon Dunkelds Schlaf- und Ankleidezimmer hergerichtet, und schon eine ganze Weile fragte sie sich: Wo waren eigentlich die Bücher, die angeblich mitten in der Nacht in einer Kiste gekommen waren? In seinen Räumen sah man höchstens ein halbes Dutzend, und auch in den Zimmern der anderen Herren sowie in den gemeinschaftlich genutzten Räumen gab es nicht viel mehr.


    »Wo nur all die Bücher sein mögen?«, fragte sie laut, während sie mit Ada im Salon Staub wischte.


    »Woher soll ich das wissen?«, gab Ada empört zurück. »Vielleicht sin’ das die da. Ist doch unwichtig. Machen Se weiter.«


    Gracie sah auf die Titel. »Nee, hier steh’n nur Gedichtbände und Romane«, sagte sie. »Und Geschichten über das Leben von wichtigen Leuten. Hier is’ eins über ’n Herzog von Wellington und eins über’n Premierminister Horace Walpole.«


    »Und woher wollen Sie Schlauberger das wissen?«


    »Weil’s auf ’m Umschlag steht«, gab Gracie zurück. »Oder mein’ Se, ich hab mir die Bilder angeseh’n?«


    »Seit wann könn’ Se denn lesen?«


    »Schon lange. Wieso? Sie etwa nich’?« Sie sah Ada an wie eine Figur aus dem Kuriositätenkabinett.


    »Sei’n Se bloß nich’ so hochnäsig«, gab diese spitz zurück. »Sie halten sich hier nich’ lange. Sie taugen nix.«


    »Ich möcht gern wissen, wo die Bücher sind«, kam Gracie auf ihre ursprüngliche Frage zurück. »Oder wollen Se damit sagen, dass Se’s nich’ wissen?«


    »Natürlich weiß ich’s nich’!«, fauchte Ada sie an. »Aber im Unterschied zu Ihn’ weiß ich, wo ich hingehör’. Höchste Zeit, dass Ihn’ das mal jemand sagt, ich mach dann gern Ihre Arbeit. Am besten kümmern Se sich ab morgen um die Nachtgeschirre und so. Bei der Gelegenheit könn’ Se gleich auch die von Norah und Biddie mit übernehm’.«


    Gracie begann sich zu fragen, ob die Kiste überhaupt Bücher enthalten hatte. Von Ada aber, das war ihr klar, durfte sie bei der Klärung dieser Frage keine Hilfe erwarten.


    »So Schlauberger wie Sie«, sagte Ada, während sie den Nippes auf dem Kaminsims mit dem Staubwedel bearbeitete, »sollten besser nich’ so viele Fragen stellen. Immerhin war diese Mrs Sorokine, die Ihn’ so leid tut, ’n ziemliches Rabenaas. Nach außen hin immer die große Dame mit der Nase hoch in der Luft, aber wo’s d’rauf ankommt nich’ besser wie’n Flittchen, nur heimlich. Sie stellen genau so Fragen wie die. Wollen Se etwa auch, das se Ihn’ ’n Bauch aufschlitzen? Dabei is’ an Ihn’ nich’ ma’ was dran, was ’n Mann verrückt machen könnte, höchstens wenn er merkt, dass Se ’n reingelegt ha’m, weil er gemeint hat, Se wär’n ’ne Frau. Se sind so dürr, dass man Se in ’ne Streichholzschachtel stecken könnt’ – das wär überhaupt kein schlechter Gedanke.«


    Die Kränkung schmerzte Gracie tief. Ihr war durchaus bewusst, dass sie klein und mager war und an ihr keine sonderlichen weibliche Rundungen zu sehen waren, und deshalb war ihr auch schleierhaft, was Samuel Tellman an ihr fand. Sie wusste nur, dass sie ursprünglich nichts mit ihm hatte zu tun haben wollen. Die Vorstellung, dass sie demnächst heiraten würden, 
     ängstigte sie, weil sie fürchtete, ihn entsetzlich zu enttäuschen. Aber davon würde Ada zum Glück nie etwas erfahren.


    Aber halt, da hatte Ada doch etwas gesagt, was ihr bis dahin nicht bekannt gewesen war: auch Mrs Sorokine hatte sich für den Inhalt der Kiste interessiert. »Mein’ Se, man hat die deswegen umgebracht?«, fragte sie und zwang sich, nicht an Adas übrige Worte zu denken.


    »Klar. Was sons’? Genau wie Sie hat se ihre Nase überall reingesteckt. Wenn Se nicht wollen, dass man Se auch kaltmacht, halten Se besser ’n Rand!«


    »Ich mach jetzt mal die Schlafzimmer«, sagte Gracie betont beiläufig, nahm Staubwedel und Staubtuch und ging zur Tür. In Wahrheit wollte sie Mr Tyndale aufsuchen. Sie brauchte seine Unterstützung, und es gab keine Zeit zu verlieren. Sie wünschte jetzt, der Gedanke, dass die Kiste wichtig sein konnte, wäre ihr schon früher gekommen, aber daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern.


    Auf dem Treppenabsatz hörte sie, wie Ada ihr laut etwas nachrief. Einen Augenblick lang fühlte sie sich versucht, umzukehren und sie von oben herab darauf hinzuweisen, dass ein guter Dienstbote nie die Stimme erheben durfte, unter keinen Umständen! Aber diesen Luxus konnte sie sich nicht leisten – die Zeit war zu kostbar.


    Sie fand Mr Tyndale in der Geschirrkammer und ging hinein, wobei sie vergaß, die Tür offen stehen zu lassen.


    »Mr Tyndale, Sir«, begann sie. »Ich weiß, dass Mr Sorokine in sei’m Zimmer festgehalten wird. Aber wir dürfen kein’ Fehler machen. Wir wissen noch nich’ alles.« Sie holte rasch Luft und sprach sofort weiter. »Wir müssen alles genau erklär’n könn’. In der Nacht, wie Sadie umgebracht worden is, hat sich Mr Dunkeld’ne Kiste komm’ lassen. Er hat gesagt, da wär’n Bücher drin, aber in seinen Zimmern gibt’s keine und auch nich’ im Salon.«


    »Im Salon befinden sich mindestens fünfzig Bücher, Miss Phipps«, belehrte er sie. »Möglicherweise mehr.«


    Es fiel ihr schwer, sich zu beherrschen.


    »Das weiß ich, Sir. In den’ geht’s aber nich’ um Afrika. Die war’n schon immer da. Mr Dunkeld hat gesagt, in der Kiste wär’n welche über Afrika gewesen.«


    Tyndale hob die Brauen. »Und woher wollen Sie all das so genau wissen, Miss Phipps?«


    »Ich hab se mir angeseh’n«, sagte sie, so höflich sie konnte. Warum war der Mann nur so begriffsstutzig? »Ich kann lesen, Mr Tyndale. Ich nehm an, in der Kiste war was andres, und jemand weiß auch, was.«


    Tyndale sah unbehaglich drein. »Vielleicht war das für die Herrengesellschaft bestimmt. Das würde uns dann nichts angehen«, gab er zu bedenken.


    Sie war peinlich berührt und merkte, wie sie rot wurde. Sie hatte keine Vorstellung, worum es dabei gehen konnte, und wollte es lieber auch nicht wissen. Doch diesen Luxus konnte sie sich bei ihrer Ermittlungsarbeit nicht leisten. »Bei ’nem Mordfall gibt’s nix, was ein’ nix angeht, Mr Tyndale. Jemand muss das geseh’n ha’m. Edwards hat beim Hochtragen geholfen. Wie schwer war die Kiste da? Man kann spür’n, ob in ’ner Kiste, die man trägt, was rumrutscht oder nich’, zum Beispiel Bücher. Und wie schwer war se, wie man se wieder weggebracht hat?«


    Tyndale sah nach wie vor unbehaglich drein. »Mir ist über den Inhalt der Kiste nicht das Geringste bekannt, Miss Phipps, und ich habe weder das Recht, der Sache nachzugehen, noch verspüre ich den Wunsch dazu. Es ist besser, wenn wir über die Angelegenheiten der besseren Herrschaften nicht unnötig viel wissen.«


    Er tat ihr leid, und so sagte sie freundlich: »Dieser Mr Dunkeld gehört nich zu ’n bess’ren Herrschaften.« Voll Ungeduld fügte sie hinzu: »Und meiner Ansicht nach gehört auch keiner dazu, der sich mit Freudenmädchen abgibt.«


    »Miss Phipps!« Er war entsetzt, und so klang seine Stimme lauter, als er beabsichtigt hatte.


    Die Tür sprang so heftig auf, dass sie gegen die Wand schlug. Mit hochrotem Gesicht und funkelnden Augen stand Mrs Newsome im Rahmen. »Miss Phipps, jetz’ hab ich von Ihrem Verhalten 
     endgültig genug. Ich hab Sie gewarnt. Mag sein, dass Mr Tyndale ’n zu weiches Herz hat, um Se zu behandeln, wie sich’s gehört, oder weil ihm das peinlich wär’. Das is’ bei mir nich’ so. Sie sind entlassen. Für ’ne Anstellung hier im Palast sind Se nich’ geeignet. Ada hat sich über Sie beschwert. Nich’ nur Ihre Arbeit und Ihre Art, sich aufzuführen, is’ unbefriedigend, Se ha’m sich auch mit voller Absicht über meine Anweisung hinweggesetzt, nich’ mehr alleine mit männlichen Angehörigen des Personals zusammenzutreffen un’ dabei die Tür zuzumachen. Se bringen Mr Tyndale in’ne unmögliche Situation. Pack’n Se Ihre Sachen, und verlassen Se gleich morgen früh den Palast. Von mir aus kriegen Se ’n Zeugnis, aber bestimmt kein gutes. Das Beste, was ich über Se sagen kann, is’, dass Se ehrlich und sauber sind – soweit ich weiß.«


    Tyndales Gesicht war scharlachrot. Er schämte sich so sehr, dass er am liebsten in einem Mauseloch verschwunden wäre – zum einen wegen des Verdachts, den die Wirtschafterin offenkundig gegen ihn hegte, und zum anderen, weil es ihm nicht gelungen war, Gracie vor Mrs Newsomes Grimm zu bewahren. Er wusste nicht, wie er sich aus dieser Schlinge befreien sollte, ohne Gracie im Stich zu lassen. Möglicherweise war er auch von der schlechten Meinung enttäuscht, die Mrs Newsome von ihm wohl hatte, wenn sie zu einer solchen vorschnellen Schlussfolgerung fähig war.


    Gracie sah es als ihre Pflicht an, sich gleichsam schützend vor ihn zu stellen. Immerhin war er ausschließlich deshalb in diese Situation geraten, weil er sich bemühte, sein Versprechen zu halten. Der Fall stand kurz vor dem Abschluss. Jetzt kam es nicht mehr darauf an, ob sie sich Mrs Newsomes Feindschaft zuzog oder nicht, und so fasste sie einen Entschluss. »Mr Tyndale, se muss es auch wissen«, sagte sie ernst. »Ich bin bestimmt nich’ undankbar, aber wir komm’ ohne Mrs Newsomes Hilfe nich’ weiter. Wir könn’ es uns nich’ leisten, einfach zu hoffen, dass alles gut geht – dazu is’ nich’ genug Zeit.«


    Er nickte sehr langsam. »Ich verstehe.« Er sah über ihren Kopf hinweg zu Mrs Newsome hin. »Würden Sie bitte die Tür schließen? 
     Ich befinde mich in einer gewissen Zwickmühle. Wenn ich mich nicht in eine noch schlimmere Situation bringen will, muss ich Ihnen etwas sagen, worüber ich strengstes Stillschweigen zu wahren gelobt habe. Wenn es sich schon nicht vermeiden lässt, möchte ich das mit so wenig Aufsehen wie möglich tun.« Mrs Newsome zwinkerte rasch. Zwar war ihr Gesicht nach wie vor hochrot, doch schien sie sich ihrer selbst schon deutlich weniger sicher zu sein. Gehorsam schloss sie die Tür, hielt sich aber nach wie vor so weit wie möglich von dem Oberdiener entfernt. Die Atmosphäre in dem kleinen Raum war überaus gespannt.


    »Mrs Newsome«, setzte Tyndale an. Nach einem kurzen Blick auf Gracie fuhr er fort: »Miss Phipps übt ihre Tätigkeit hier im Palast im Auftrag des Staatsschutzes aus. Dessen Leiter, Mr Narraway, hat mich gebeten, sie einzustellen, ohne jemandem ein Wort über den wahren Grund ihrer Anwesenheit zu sagen, damit sie Inspektor Pitt ungehindert und ungefährdet bei seiner Aufgabe unterstützen kann, die Wahrheit über den Mord zu ermitteln.« Er sprach zu rasch und musste Luft holen. »Gewiss, sie hat den Anschein erweckt, sich Freiheiten herauszunehmen, doch das war erforderlich, damit sie ihre eigentliche Aufgabe erfüllen konnte. Da sie sich außer mir niemandem anvertrauen durfte, musste sie die Möglichkeit haben, unter vier Augen mit mir zu sprechen. Ada ist eine Wichtigtuerin, die niemandem die Butter auf’m Brot gönnt, und ein altes Lästermaul obendrein. Wenn jemand entlassen werden müsste, dann sie.«


    Mrs Newsome sah Gracie an, als sei diese soeben aus einem Apfel auf dem Dessertteller gekrochen, und wandte sich dann wieder Mr Tyndale zu. »Aha. Jetzt versteh ich, warum se immer … so indiskret war. Mir will aber nicht in den Sinn, wieso Sie gemeint haben, mir die Wahrheit vorenthalten zu müssen. Nach all den Jahren, die wir zusammenarbeiten, könnten Se ruhig mehr Vertrauen zu mir haben. Se hätten sich denken können, dass Ihre Geheimnisse bei mir sicher sind.« Sie wandte sich um und legte die Hand auf den Türknauf, um zu gehen.


    »Es war nicht meine Entscheidung, Mrs Newsome«, gab Tyndale 
     kläglich zu bedenken. »Man hat mich ausdrücklich aufgefordert, das nicht zu tun.«


    Sie blieb mit dem Rücken zu ihm stehen. Ihre Stimme zitterte. »Und haben Se was dagegen gesagt? Bin ich nich’ auch vertrauenswürdig und genauso verlässlich wie Sie?«


    Er gab keine Antwort. Er hatte zu Narraway nichts von all dem gesagt, weil er damals voller Besorgnis gewesen war und sogar Angst gehabt hatte.


    Gracie seufzte. Eine fürchterliche Situation, und völlig überflüssig. »Mrs Newsome, Ma’am«, sagte sie leise. »Wenn Se nett zu mir gewes’n wär’n, wie wenn alles in Ordnung wär, hätt’ jemand wie Ada gleich gewusst, dass was nich’ stimmt, und se wär sicher dahintergekomm’. Ers’ wie Mrs Sorokine umgebracht worden is’, schien klar, wer’s getan hat, und ehrlich gesagt, sind wir auch jetzt noch nich’ ganz sicher. Da fehlt noch was – zum Beispiel wissen wir nich, was in der Kiste war, die für Mr Dunkeld in der Nacht gekomm’ is’, wie die arme Sadie umgebracht wurde. Edwards hat geholfen, se raufzutragen. Wir wissen auch nich’, was drin war, wie se wieder runtergebracht worden is.«


    Mrs Newsome wandte sich ihr zu und sah sie aufmerksam an. Allmählich gewann ihr Gesicht wieder das ursprüngliche Aussehen; nur zwei rote Flecken auf den Wangen blieben. Dann richtete sie den Blick auf Mr Tyndale, holte tief Luft und stieß sie schweigend wieder aus.


    »Wir müssen das rauskriegen«, sagte Gracie mit Nachdruck. »Wir ha’m nich’ mehr viel Zeit, bis man Mr Sorokine wegbringen muss.«


    Endlich reagierte Mrs Newsome. »Dann sollten wir besser mit Edwards sprechen und feststellen, was er uns über die Kiste zu sagen hat«, erklärte sie. »Ich schick nach ihm und komm dann gleich wieder.«


    Kaum hatte sie den Raum verlassen, als Gracie die Tür abermals schloss und zu Tyndale hinsah. Er wirkte nach wie vor bedrückt. Etwas war zwischen ihnen in die Brüche gegangen, und er wusste nicht, wie er das wiedergutmachen sollte.


    »Se ärgert sich, weil se nix davon gewusst hat«, bemerkte sie. »Es is’ richtig, dass Se ’s ihr jetz’ gesagt ha’m. Uns blieb keine andre Wahl.«


    »In der Tat«, gab er zur Antwort. Allerdings war ihr klar, dass er davon nicht überzeugt war. Mrs Newsome hatte gezeigt, dass sie ihm misstraute, und nichts, was Gracie sagen oder tun konnte, würde das wieder ins Lot bringen.


    »Se traut Ihn’ nich«, sagte sie.


    Er sah sie nicht an. »Das ist mir bewusst, Miss Phipps.« Es ärgerte und kränkte ihn, dass sie das hervorhob. Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, dass es sich so verhielt.


    »Und se glaubt, dass Se ihr auch nich’ trauen«, fügte sie hinzu.


    »Das ist etwas völlig anderes. Man hatte mich zur Geheimhaltung verpflichtet. Ich habe keinen Augenblick lang angenommen, Mrs Newsome könne etwas Unrechtes getan haben«, begehrte er auf.


    Gracie zuckte die Achseln. »Ich glaub nich’, dass Se irgendwas Unrechtes gemacht ha’m, wie die meint. Aber se denkt, dass Se alles tun, um solche Leute zu decken, und wegseh’n, wenn was passiert, was ihr gegen ’n Strich geht. Woher soll se wissen, dass das nich’ stimmt?«


    Er schien verblüfft und dann unangenehm berührt. Ihm fiel nichts ein, was er darauf hätte sagen können, doch in seinen Augen glomm mit einem Mal Verstehen auf. Offenbar begann er zu sehen, welche Fülle von Konflikten sich da auftat. Möglicherweise hatte Gracie zu viel gesagt, aber daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern.


    Mrs Newsome kehrte mit Edwards zurück, der ausgesprochen nervös wirkte und Mr Tyndales Fragen ohne seine übliche Unverschämtheit beantwortete.


    »Ja, Sir, se war sehr schwer.«


    »Und hat etwas darin geklappert«, fragte Tyndale, »oder sich bewegt, wenn Sie auf dem Weg nach oben das Gewicht verlagert haben?«


    »Nein, Sir, da hat sich nich’ viel bewegt. Wenn das keine Bücher 
     war’n – und wenn ich jetz’ so drüber nachdenk, war die Kiste gar nich’ so schwer –, was soll’s dann gewesen sein, Mr Tyndale?«


    »Das weiß ich nicht«, gab dieser zur Antwort. »Wie schwer war sie denn, als Sie sie wieder nach unten geschafft haben?«


    »Ziemlich genau wie vorher, Sir.«


    Gracie merkte, wie ihr Herz heftig zu schlagen begann. Und wenn sie mit ihrer Vermutung doch recht hatte?


    Tyndale sah sie fragend an und wandte sich dann erneut Edwards zu. »Sind Sie sich Ihrer Sache sicher?«


    »Ja, Sir. Sie war noch immer schwer. Vielleicht hat der ja ’n paar Bücher zurückgeschickt.«


    »Haben Sie hineingesehen?«


    »Nein, Sir! Natürlich nich’.«


    »Danke, Sie können gehen«, teilte ihm Tyndale mit.


    Kaum hatte Edwards den Raum verlassen, als sich Gracie entschuldigte und nach oben rannte, um Pitt zu suchen. Sie hatte das letzte fehlende Stück des Puzzles gefunden.


    »Ha’m se ’n schon weggebracht?«, fragte sie atemlos.


    »Wenn du Sorokine meinst, nein.« Er hob den Blick von dem Bericht, den er für Narraway zu schreiben im Begriff stand – eine knappe und unbefriedigende Zusammenfassung des Falles. Es würde keine förmliche Anklageerhebung geben.


    Sie schloss die Tür und trat zu ihm an den Tisch. »Mrs Sorokine hat sich nach den Porzellanscherben erkundigt, nach der Aufräumerei, dem Geputze mitten in der Nacht und nach ’n Laken von der Königin, nich’? Und unter Umständen hat se auch das Tellerdings im Gepäck von Mr Dunkeld geseh’n.«


    »Ja.« So groß waren seine Mattigkeit und vielleicht auch seine Enttäuschung, dass er sie nicht einmal fragte, warum sie sich nach wie vor Gedanken darüber machte.


    »Un’ das mit den Flaschen voll Blut hat se auch gewusst«, fuhr sie fort. »Womöglich sogar, dass in der Kiste, die sich Mr Dunkeld in der Nacht hat komm’ lassen, gar keine Bücher über Afrika war’n.«


    »Woher willst du das wissen?« Er legte die Feder nieder und 
     schob das Blatt von sich. Alle Müdigkeit war wie weggeblasen. »Gracie?«


    »Weil man nirgends welche sieht«, gab sie zur Antwort. »Wissen Se, was ich glaub, Sir? Ich glaub, in der Kiste war was ganz andres wie ›dringende Bücher über Afrika‹, irgendwas, was mit dem Mord zu tun hatte, un’ das ha’m se dann auch wieder weggebracht.«


    »Was denn?« Er hob die Brauen und beugte sich angespannt vor. »Was könnte das deiner Ansicht nach gewesen sein?«, fragte er eindringlich. In seiner Stimme schwang eine leise Hoffnung mit.


    Sie fürchtete weniger, sich lächerlich zu machen, als dass Pitt vor Mr Narraway töricht dastehen könnte und, schlimmer noch, auch in seinen eigenen Augen. Sollte sie lieber nichts sagen?


    »Na ja, Sir«, stieß sie hervor. »Wir ha’m die ganze Zeit gedacht, dass jemand verrückt geworden wär, sich die arme Sadie gepackt, ins Schlafzimmer von der Königin geschleppt un’ da umgebracht hat …«


    »Mir ist diese Lösung selbst nicht recht.« Er verzog den Mund. »Aber Geistesgestörte haben Verhaltensmuster, die in ihren eigenen Augen einen Sinn ergeben. Immerhin deutet alles darauf hin, dass Sadie dort getötet worden ist, und zwar relativ bald, nachdem sie den Kronprinzen verlassen hat.«


    »So sieht’s aus«, gab sie ihm recht. Sie schluckte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie konnte kaum atmen. »Aber so einfach is’ das gar nich, so ’ne Frau da hinzubringen. Schließlich laufen da zunächst noch überall Dienstboten rum. Das wär doch schrecklich gefährlich. Außerdem – warum hätte er das tun sollen?«


    »Aber irgendjemand hat es getan«, hielt er ihr entgegen. »Ich habe den Raum und die Blutspuren selbst gesehen. Außerdem hat jemand den Tafelaufsatz zertrümmert, der dann ersetzt wurde …« Mit einem Mal hielt er inne.


    »Was ha’m Se?«, fragte sie.


    »Und zwar von Cahoon Dunkeld«, beendete er den Satz sehr 
     langsam. »Er hasste Sorokine und wäre daher auf keinen Fall bereit gewesen, ihn in irgendeiner Weise zu decken.« Seine Augen leuchteten mit einem Mal. »Also hat er einen anderen gedeckt, Gracie! Jemanden, dessen Dankbarkeit für ihn ein Vermögen wert sein würde.«


    »Etwa den Kronprinz?« Sie sagte die Worte kaum hörbar. Das war ja grauenhaft! Der schlimmste Albtraum, den sie sich hätte vorstellen können. Was würde Pitt jetzt tun? Auf keinen Fall würde er die Sache vertuschen – das konnte er mit seinem Gewissen nicht vereinbaren. Falls er aber etwas sagte, würde man ihm nicht glauben und den Prinzen decken, sodass Pitt als Lügner dastünde, ja, schlimmer noch, als Hochverräter.


    Pitts Stimme wäre dann die des Rufers in der Wüste, allein gegen alle. Das würde sein Ende bedeuten. Dafür würden, ja, müssten die Leute im eigenen Interesse sorgen, damit nichts von all dem ans Licht der Öffentlichkeit kam, was sie im Laufe der Jahre im Verborgenen getrieben und der Öffentlichkeit gegenüber mit Lügen vertuscht hatten.


    Es schmerzte sie, alle Träume dahinschwinden zu sehen, aber jetzt war keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie musste dafür sorgen, dass Pitt nicht zu Schaden kam.


    »Ja, warum eigentlich nicht?«, sagte dieser gerade. »Der Kronprinz hat jederzeit Zugang zu den Privatgemächern der Königin. Das fällt nicht nur niemandem auf, er kann sogar dafür sorgen, dass keine Dienstboten in der Nähe sind. Er geht also mit Sadie ins Bett und schläft ein, weil er sinnlos betrunken ist. Als er aufwacht, liegt sie tot neben ihm. Alles ist voller Blut. Er weiß vor Entsetzen nicht aus noch ein und bittet Dunkeld um Hilfe. Dieser schafft die Leiche fort und …« Er hielt inne.


    »Was?«, fragte sie. Ihre Angst war so groß, dass sich alle Muskeln in ihr verkrampften.


    Er strich sich die Haare aus den Augen. »Nein, das ergibt keinen Sinn«, räumte er trübselig ein. »Ich wollte eigentlich sagen, Dunkeld hat die Leiche in die Wäschekammer gebracht, mithilfe des Blutes aus den Portweinflaschen den Eindruck erweckt, als 
     sei sie dort getötet worden, und den zerbrochenen Tafelaufsatz ersetzt. Aber das würde voraussetzen, dass es sich um eine äußerst sorgfältig geplante Tat gehandelt hat.«


    Er sah sie an. In seinem Blick lag Entsetzen. »Gracie, Dunkeld hat nicht nur gewusst, dass jemand getötet würde, sondern auch wo und auf welche Weise! Um das sicherzustellen, musste er die Tat selbst ausführen oder durch einen Dritten ausführen lassen. Wie sicher auch immer er wusste, dass Sorokine geisteskrank war, konnte er doch auf keinen Fall die Gewähr dafür übernehmen, dass dieser die Frau töten würde, während sie an der Seite des Prinzen im Bett der Königin lag. Ganz davon abgesehen, konnte er weder wissen, welche der Frauen es sein würde, noch mit welchem der Männer sie zusammen sein würde.« Er biss sich auf die Lippe. »Dunkeld hat das Blut mit hergebracht und, was noch wichtiger ist, auch den Tafelaufsatz.«


    »Weil er gewusst hat, wo das passieren würde«, beendete sie seine Gedankenkette. Die Kälte kroch ihr bis in die Eingeweide. »Und was, wenn der Prinz wach geworden is’, ganz voll Blut, sie aber nich’? Dann wär’s doch egal, wo man se umgebracht hat.« Sie schluckte. »Kann es nich’ sein, dass das gar nich’ hier war? Vielleicht war in der Kiste, die man gebracht hat, ’ne andre Leiche. Sadie is in die Kiste gestiegen und rausgebracht worden, ohne dass jemand was davon gewusst hat – nur Mr Dunkeld.«


    Pitt sah sie an wie vom Donner gerührt. Allmählich erkannte er den teuflischen Mordplan. »Natürlich! Er hat die Frauen in den Palast geholt!«, rief er aus. »Sie müssen alle in seinen Plan eingeweiht gewesen sein, den Prinzen zu erpressen, damit dieser Dunkeld bei seinem Eisenbahnprojekt unterstützt, ganz gleich, was er selbst davon hält. Gleichzeitig hat Dunkeld die günstige Gelegenheit genutzt, Sorokine aus dem Weg zu räumen.«


    Gracie zwinkerte. »Heißt das, er hat auch Mrs Sorokine umgebracht? Hatte die ihr’n Vater im Verdacht, weil er den Tafelaufsatz mitgebracht hatte?«


    Sein Gesicht verzog sich vor Mitgefühl. »Die arme Frau. Ihre Klugheit hat sie das Leben gekostet. Vermutlich lag es nicht in 
     seiner Absicht, sie zu töten. Sicher hat er lediglich die Beherrschung verloren und …«


    »Man schneidet aber doch keinem die Kehle durch, weil man die Beherrschung verliert«, gab Gracie zu bedenken. »Und man schlitzt dem dann bestimmt nich’ auch noch ’n Bauch auf.«


    »Er musste dafür sorgen, dass es genauso aussah wie bei dem anderen Mord«, gab Pitt zu bedenken. »Und dieser wiederum musste das gleiche Muster aufweisen wie die Tat in Kapstadt.«


    »Und woher hat er gewusst, wie das damals war?«, fragte sie.


    »Von jemandem, der es gesehen hat. Ich weiß nicht, wer das war. Aber jetzt passt alles zusammen, Gracie.« Seine Stimme zitterte erneut. »Dunkeld hat seinen Plan gefasst, lange bevor er in den Palast kam. Da er außer Blut auch den Tafelaufsatz mitgebracht hat, muss er gewusst haben, was für einer dort stand. Immerhin war er schon früher beim Prinzen gewesen.«


    Gracie zitterte, als habe sie die herzlose Kälte dieses teuflischen Plans bis ins Innerste getroffen.


    »Er hat eine tote Frau herbeischaffen lassen«, fuhr Pitt fort. »Du hast recht, Sadie muss tatkräftig an dem Plan mitgewirkt haben. Unter Umständen hat sie den betrunkenen Prinzen gedrängt, mit ihr das Bett der Königin zu benutzen!« Seine Worte überschlugen sich jetzt fast. »Nachdem er eingeschlafen war, wobei vielleicht ein Pülverchen mitgeholfen hat, das man ihm in sein Getränk gemischt hat, hat sie sich davongeschlichen und Dunkeld aufgesucht. Vielleicht hat sie ihm sogar geholfen, die Leiche aus der Kiste zu holen, bevor sie sich hineingelegt hat. Nachdem sie fortgebracht worden war, hat er die Leiche in einer Decke oder dergleichen ins Schlafgemach der Königin gebracht, sie neben den Prinzen gelegt und etwas Blut verspritzt. Den Rest hat er aufgehoben, um ihn später in der Wäschekammer zu verteilen. Danach ist er schlafen gegangen. Der einfache Grund dafür, dass wir Sadies Kleidungsstücke nicht finden konnten, liegt darin, dass sie sie anhatte. Dunkeld hatte dafür gesorgt, dass man ihm eine Mitteilung brachte, und ist selbst gegangen, um den Prinzen zu wecken, weil er auf keinen Fall wollte, dass etwas in 
     der Sache unternommen wurde, bevor er selbst an Ort und Stelle gewesen war, um seine Hilfe anzubieten.«


    »So ’n verdammter Schweinehund!«, sagte sie aufrichtig empört. »Was woll’n Se jetz’ machen? Se könn’ doch nich’ zulassen, dass man Mr Sorokine dafür ins Irrenhaus steckt!«


    »Selbstverständlich nicht. Ich suche Seine Königliche Hoheit auf.« Er erhob sich.


    »Passen Se aber gut auf!«, rief sie. »Mr Pitt, der will bestimmt nich’ …«


    »Wenn Mr Narraway kommt, berichte ihm den Stand der Dinge«, unterbrach er sie. »Und bitte ihn, bis zu meiner Rückkehr zu warten.« Er ging, ohne sich noch einmal nach ihr umzusehen.


    Die Hände zu Fäusten geballt, stand sie reglos da. Sie zitterte am ganzen Leibe, aus Furcht, was ihm geschehen würde. Mit einem Mal ging die ganze Welt um sie herum in Stücke. Menschen, die sie bewundert hatte, waren weder klüger noch tapferer als sie. Im Palast war es wie überall, dort herrschten Kleingeisterei, Eifersüchteleien, und kaum jemand nahm es mit der Wahrheit genau, wenn es um die Sicherheit der eigenen Position ging. In dieser Schlangengrube schien Pitt jetzt im Begriff, seinem Untergang entgegenzugehen, ohne dass jemand da war, den er hätte um Hilfe bitten können.


    Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen.


    



    Wieder musste Pitt warten, bis der Kronprinz bereit war, ihn zu empfangen. Die Zeit glitt ihm durch die Finger. Jeden Augenblick würde Narraway mit einigen Polizeibeamten zurückkehren, um Sorokine fortzubringen. Natürlich könnte man ihn anschließend wieder freilassen, doch wäre es weit besser, den Fehler gar nicht erst zu begehen. Niemand gibt gern zu, dass er sich geirrt hat, und je mehr dabei auf dem Spiel steht, umso geringer ist die Bereitschaft dazu.


    Er riss ein Blatt aus seinem Notizbuch und schrieb darauf: »Ich weiß jetzt, worin Dunkelds Hilfe bestanden hat. Mittlerweile 
     aber brauchen Sie noch mehr Hilfe. Pitt.« Er gab es einem Lakaien.


    Fünf Minuten später führte ihn dieser vor den Kronprinzen und zog sich dann wieder zurück. Der Prinz war bleich, seine Stirn war von Schweiß bedeckt.


    »Was soll das bedeuten, Sir?«, fragte er und hielt das Blatt hoch. »Das sieht mir ganz nach einem … Erpressungsversuch aus.«


    »Nein, Sir«, sagte Pitt mit so viel Respekt, wie er heucheln konnte. »Es ist im Gegenteil der Versuch, eine Erpressung zu verhindern. Ich habe Grund zu der Annahme, dass sich Mr Dunkeld große Mühe gegeben hat, Sie als äußerst verwundbar erscheinen zu lassen, Sir, und ich habe die Absicht, dafür zu sorgen, dass er aus diesem geradezu genial eingefädelten Plan keinen Nutzen ziehen kann.«


    »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen. Sie befinden sich auf gefährlichem Boden, Inspektor. Mr Dunkeld zählt zu meinen Freunden. Er ist tüchtig, ein Ehrenmann und überaus verlässlich – weit verlässlicher als Sie, ein bezahlter Diener der Krone, wenn ich Sie daran erinnern darf.«


    »Gewiss, Sir.« Pitt atmete betont langsam ein. Ihm war bewusst, in welche Gefahr er sich begeben hatte. Falls er sich irrte, war er am Ende und würde nicht einmal mehr als gewöhnlicher Streifenpolizist arbeiten dürfen. »Sie waren in Gesellschaft einer außergewöhnlich intelligenten und geschickten Prostituierten, die darauf bestanden hat, Ihnen ihre Gunst nur im Bett der Königin zu gewähren …«


    » Was … erlauben Sie sich!«, stieß der Prinz hervor.


    »Da Ihnen das nicht weiter schlimm zu sein schien«, fuhr Pitt fort, »sind Sie mit ihr dorthin gegangen und eingeschlafen, nachdem sie ihr Versprechen gehalten hat. Dazu dürfte ein in Ihr Getränk gemischtes Schlafmittel beigetragen haben. Als Sie wieder wach wurden, lag eine Tote neben Ihnen, oder möglicherweise haben Sie um sich herum auch nur eine Menge Blut gesehen …«


    Der Prinz war aschfahl. Er schien dem Ersticken nahe und 
     fuhr sich mit der Hand an den Kragen. Pitt hoffte inständig, dass das kein Vorbote eines Schlaganfalls oder Herzinfarkts war. Er wusste nicht, wie er ihm helfen sollte. Eine solche Reaktion hatte er nicht vorausgesehen.


    Er wandte sich um und ging zur Tür, um Hilfe herbeizurufen.


    »Warten Sie!«, rief der Prinz. »Warten Sie.«


    Pitt blieb stehen.


    »Ich habe sie nicht getötet!«, rief der Prinz verzweifelt aus. »Ich schwöre es auf Englands Krone; ich habe ihr nicht das Geringste angetan.«


    »Das ist mir bekannt, Sir«, sagte Pitt ruhig und wandte sich ihm wieder zu. »Sie war tot, bevor man sie in den Palast gebracht hat.«


    »Sie kann unmöglich … Was sagen Sie da? Dass ich bei einer Toten gelegen habe? Ich versichere Ihnen, dass sie ausgesprochen lebendig war.«


    »Ja, Sadie. Aber die Leiche neben Ihnen, die später in der Wäschekammer aufgefunden wurde, war nicht Sadie«, erklärte Pitt. »Damit niemand das merkte, hatte man ihre Kleider beseitigt. Für eine andere Lösung war vermutlich nicht genug Zeit. Mr Dunkeld hat doch alles für Sie erledigt, nicht wahr? Er hat das Bad eingelassen und Ihnen geraten, alles Blut abzuwaschen, während er selbst die Leiche und die blutigen Laken beseitigt hat. Später hat er vertrauenswürdigen Dienstboten den Auftrag erteilt, alles aufzuräumen und das Blut vom Fußboden zu entfernen. Außerdem hat er den zerbrochenen Tafelaufsatz ersetzt, von dem Sie angenommen hatten, Sie hätten ihn in einem Anfall von Wut auf die arme Frau in Stücke geschlagen.«


    Der Prinz nickte nur. Sein Gesicht war aschfahl, seine Augen blickten starr. Ganz unübersehbar war es ihm mehr als peinlich, vor Pitt – und möglicherweise vor allen anderen – als ein Frauenheld dazustehen, der seine Abenteuer nicht zu Ende zu bringen vermochte.


    »Er hat Ihnen nahegelegt, selbst nichts zu sagen, dann käme schon alles in Ordnung. Er hat erklärt, er werde den Staatsschutz 
     rufen, weil dieser dafür sorgen werde, dass von der Sache nichts an die Öffentlichkeit dringt«, fuhr Pitt fort.


    »Aber was ist mit Sorokine?«, fragte der Prinz zweifelnd. »Wieso hat er seine arme Frau umgebracht, wenn er gar nicht schuldig war?«


    »Das hat er nicht getan«, sagte Pitt schlicht. »Sie hat die Zusammenhänge erkannt und ihren Vater wohl damit konfrontiert. Ich nehme nicht an, dass er die Absicht hatte, sie zu töten. Er dürfte versucht haben, sie zum Schweigen zu bringen, und dabei haben beide wohl die Beherrschung verloren. Sie waren einander sehr ähnlich. Als Mr Dunkeld aufging, dass er zu kräftig zugeschlagen hatte, musste er dafür sorgen, dass es so aussah wie bei der vorigen Mordtat und bei der in Afrika, für die ihn niemand zur Rechenschaft ziehen konnte. Es muss ihm ungeheuer schwergefallen sein, sie auf diese Weise zuzurichten, auch wenn sie schon tot war.« Das Bild von Minnies Leiche mit den züchtig verhüllten Brüsten und dem aufgeschlitzten Unterleib trat ihm vor Augen. Sie war nicht auf die gleiche Weise hingemetzelt worden wie die anderen Frauen.


    Der Kronprinz sah ihn mit unverhülltem Entsetzen an.


    »Er muss die ganze Nacht gewartet haben«, fuhr Pitt fort. »Man kann sich kaum vorstellen, wie entsetzlich das für ihn gewesen sein muss, allein mit ihrer Leiche. Am frühen Morgen hat er dann Sorokine die Tat vorgeworfen und sich mit ihm geprügelt, damit er die Verletzungen, die ihm seine Tochter zugefügt hatte, als sie um ihr Leben kämpfte, auf die Auseinandersetzung mit Mr Sorokine schieben konnte.«


    »Grundgütiger Gott im Himmel!« Der Prinz stieß die Luft aus. »Und was werden Sie jetzt tun?«


    »Ihn festnehmen und Sorokine freilassen«, sagte Pitt. »Ich hoffe, dass wir die Sache nach wie vor so unauffällig behandeln können, wie es irgend geht. Allerdings wird es keine Möglichkeit geben, Dunkeld wegzuschließen und zu sagen, er sei geistesgestört. Es wird sich nicht vermeiden lassen, ihn einem Gerichtsverfahren zu unterziehen, zumindest weil er Mrs Sorokine getötet hat. Sofern 
     sich eine andere Lösung finden lässt, werden wir darüber nachdenken.«


    Der Prinz schluckte schwer. »Bitte … versuchen Sie …«


    »Ja, Sir, selbstverständlich.«


    



    Pitt kehrte in sein Arbeitszimmer zurück und fand dort Narraway, der ungeduldig wartend mit großen Schritten auf und ab ging. Gracie befand sich nach wie vor dort, als sei sie eine Schildwache.


    »Stimmt das, was sie sagt?«, fragte Narraway, kaum, dass Pitt die Tür hinter sich geschlossen hatte. Sein Gesicht war angespannt, seine Augen lagen tief in ihren Höhlen.


    Pitt brauchte nicht zu fragen, was Gracie gesagt hatte; ihm war klar, dass sie alles richtig verstanden hatte. »Ja«, sagte er. »Ich habe mir das gerade vom Kronprinzen bestätigen lassen. Es ist nicht weiter verwunderlich, dass er in Panik geriet, als er beim Aufwachen eine nackte weibliche Leiche neben sich im Bett der Königin fand. Bestimmt hat er sich ihr Gesicht nicht gründlich genug angesehen, um festzustellen, dass es nicht die war, mit der er geschlafen hatte – vorausgesetzt, er hatte sie sich überhaupt angesehen.«


    »Ein schändlich diabolischer Plan und eiskalt ins Werk gesetzt!« Narraway machte seinen Empfindungen durch heftiges Fluchen Luft. Er warf einen Blick zu Gracie hinüber und überlegte flüchtig, ob er sich bei ihr für seinen Ausbruch entschuldigen sollte. Schließlich war sie in dieser Situation etwas anderes als eine bloße Dienstbotin. Sein besseres Ich gewann die Überhand. »Verzeihung«, sagte er.


    »Macht nix«, erwiderte sie gnädig.


    Ein Ausdruck von Überraschung trat auf sein Gesicht, dann nickte er dankend.


    Pitt unterdrückte ein Lächeln. »Wir müssen Dunkeld wegen der Tötung seiner Tochter festnehmen«, sagte er, »unabhängig davon, ob die Geschworenen danach auf Mord oder Totschlag befinden. Und Sorokine die Freiheit schenken. Darauf freue ich mich schon richtig.«


    »Einen Augenblick noch!« Narraway hob die Hand, als wolle er Pitt zurückhalten. »Können wir das denn auch beweisen?«


    »Sie war Dunkeld auf die Schliche gekommen«, sagte Pitt ungeduldig.


    »Schon, aber können wir es beweisen?« Narraway ließ nicht locker. »Beweisen, dass sie es wusste und ihn mit der Weitergabe ihres Wissens ans Messer geliefert hätte? Solange wir diese beiden Punkte nicht beweisen können, kann er immer noch leugnen und seinen Schwiegersohn der Tat beschuldigen – entweder, weil dieser seiner Behauptung nach auch Sadie getötet hat oder weil Sorokine eifersüchtig war, weil seine Frau ein Techtelmechtel mit Marquand hatte.«


    Pitt holte tief Luft. Seine Gedanken überschlugen sich. Zwar war er sich seiner Sache sicher, doch gab es hieb- und stichfeste Beweise?


    »Dunkeld hat die drei Frauen in den Palast geholt. Die Leiche wurde in seiner angeblichen Bücherkiste hergebracht …«


    »Wir wissen, dass es seine Kiste war«, gab ihm Narraway recht, »aber es ist nichts als eine unbewiesene Schlussfolgerung, dass die Leiche darin in den Palast geschafft und Sadie hinausgeschmuggelt worden ist.«


    »Bücher waren nicht darin«, teilte ihm Pitt mit. »Edwards hat geholfen, die Kiste nach oben und wieder nach unten zu tragen, und beide Male war sie etwa gleich schwer.«


    »Das Wort eines Dienstboten gegen das Dunkelds«, sagte Narraway.


    »Keine Bücher«, hielt ihm Pitt entgegen. »Alle Bücher über Afrika befanden sich bereits in Dunkelds Räumen, und viele sind es ohnehin nicht. Jeder der anderen Herren wird das bezeugen.«


    »Klingt einleuchtend«, räumte Narraway ein. »Aber wer außer Dunkelds Ehefrau, die ihn hasst und in Sorokine verliebt ist, hat den Tafelaufsatz gesehen? Ich denke, das ist der Dreh- und Angelpunkt.«


    »Sein Kammerdiener«, gab Pitt zur Antwort.


    »Und wird er gegen ihn aussagen?«, fragte Narraway voll tiefem 
     Zweifel. »Auch dann stünde wieder sein Wort gegen das Dunkelds. So weit Sie mir berichtet haben, hat der Kronprinz nicht gesehen, wie der Tafelaufsatz in Stücke ging, und selbst wenn doch, könnte man ihn unmöglich in den Zeugenstand rufen.«


    »Tyndale!«, rief Pitt aus. »Er wusste, dass das Limoges-Porzellan zerbrochen war, denn er hat mitgeholfen, die Reste zu beseitigen, und sie dann versteckt. Sowohl mir als auch Gracie gegenüber hat er in diesem Punkt gelogen.«


    »Und Sie meinen, er wird gegen den Prinzen aussagen?« Narraway hob die Brauen.


    »Nein, Sir, aber gegen Dunkeld, der versucht hat, den Kronprinzen in die Sache zu verwickeln und anschließend zu erpressen.«


    Narraway sah trübselig drein. Sein Mund bildete eine schmale Linie. »Das wäre ein gefundenes Fressen für die Zeitungen! Es wird nie zu einer Gerichtsverhandlung kommen, Pitt. Das ist Dunkeld ebenso klar wie mir. Möglich, dass wir die Sache mit dem Tafelaufsatz und der Kiste beweisen könnten, doch ließe sich nie und nimmer beweisen, dass er die Flaschen voll Blut mitgebracht hat. Gewiss, irgendjemand hat in den Privatgemächern der Königin gründlich sauber gemacht, und Sorokine war nie zuvor im Palast. Aber all das sind theoretische Gedankenspiele. Dunkeld hat uns in der Hand. Das Äußerste, was wir erreichen können, ist, dass keine Anklage gegen Sorokine erhoben wird.«


    »Nein, Sir«, sagte Pitt mit leiser Stimme, aber unnachgiebig. »Dunkeld hatte die Absicht, den Thronerben zu erpressen, den Prinzen von Wales. Auch wenn er das nicht offen getan hat, war es doch klar, und der Kronprinz wäre ihm sein Leben lang ausgeliefert gewesen.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie nach dieser Geschichte noch Monarchist sein könnten«, sagte Narraway. In seiner Stimme mischten sich Spott und Erstaunen.


    »Das bin ich keineswegs«, gab Pitt scharf zurück. »Dem Mann gegenüber empfinde ich keinen besonderen Respekt, wohl aber 
     habe ich Achtung vor seinem Amt. Doch darum geht es mir überhaupt nicht.«


    Narraway sagte mit bedeutungsvollem Blick: »Immerhin ist Erpressung ein übles Verbrechen.«


    »Nicht Erpressung«, widersprach Pitt. »Hochverrat.«


    »Hochverrat?« Mit einem Mal begriff er. »Natürlich. Wir stellen ihn wegen Hochverrats vor Gericht. Da es um Staatsgeheimnisse geht, kommt eine öffentliche Verhandlung nicht infrage. Danke, Pitt, ich bin Ihnen zutiefst verbunden.«


    Pitt lächelte. Das Blut strömte wieder warm durch sein Gesicht.


    Gracie stieß einen gedehnten Seufzer der Erleichterung aus.


    »Wer hat eigentlich die Frau in der Wäschekammer umgebracht?«, fragte Narraway beinahe beiläufig.


    »Das wissen wir nicht«, gab Pitt zu. »Vielleicht wird es außer Gott nie jemand erfahren. Es ist ohne Weiteres möglich, dass sie ein beliebiges Mordopfer jener Nacht war.«


    »Das zufällig genau auf die gleiche Weise umgebracht wurde wie die Hure in Afrika?«, fragte Narraway sarkastisch. »Wer zum Teufel hat die Leiche gebracht?«


    »Das weiß ich nicht.«


    Narraway hob die Brauen. »Sie wüssten es aber vermutlich gern?«


    »Unbedingt. Zuerst aber möchte ich Sorokine die Freiheit zurückgeben.« Pitt lächelte. »Ich an Ihrer Stelle würde mir für die Festnahme von Dunkeld Helfer mitnehmen. Er ist sehr kräftig und äußerst leicht erregbar.«


    Narraway sah ihn kalt an. »Ich habe nicht die Absicht, allein zu ihm zu gehen! Halten Sie mich für dumm?«


    An der Tür wandte sich Pitt an Gracie. »Zu wem möchtest du mitkommen?«, fragte er. »Du hast es verdient, dir das aussuchen zu dürfen.«


    »Danke«, sagte sie verlegen. »Ich denke, ich geh mit Ihnen, um Mr Sorokine zu sagen, dass er frei is’. Er war wirklich nett zu mir. Hat mich in ’nem Buch von Oscar Wilde lesen lassen, wie 
     wenn ich ’ne richtig gebildete Dame wär, die was davon versteht.«


    »Das bist du auch«, sagte Pitt. »Wie scharfblickend von ihm. Wenn wir wieder zu Hause sind, kaufe ich dir ein Exemplar.«


    »Danke, Sir«, sagte sie.


    Sie gingen gemeinsam nach unten und ließen sich von Mr Tyndale den Schlüssel zu Sorokines Zimmer geben. »Ich bin sehr froh, Sir«, sagte Mr Tyndale ernst. »Mr Sorokine hat sich jederzeit äußerst höflich verhalten.« Auf Gracie warf er nur einen flüchtigen Blick, weil er nicht wusste, wie er ihre Rolle einschätzen sollte.


    Auch sie wich seinem Blick aus, um es ihm nicht unnötig schwer zu machen.


    Oben klopfte Pitt an Sorokines Tür, öffnete und trat ein.


    »Ihre Höflichkeit ist ausgesprochen angenehm, wenn auch eine Spur absurd«, sagte Sorokine gelassen. Sein Gesicht war grau. Er war vollständig angekleidet. Im Bemühen, seine Haltung zu wahren, presste er die Hände an die Seiten und stand so starr, dass er ein wenig schwankte.


    Pitt hielt ihm den Zimmerschlüssel auf der offenen Handfläche hin. »Ich bitte um Entschuldigung, Mr Sorokine. Ich bin jetzt völlig sicher, dass Sie uns die Wahrheit gesagt haben, und bedaure aufrichtig, was wir Ihnen haben antun müssen.«


    Sorokine sah erst auf Pitt, dann auf den Schlüssel in dessen Hand. Langsam griff er danach, nahm ihn und fuhr mit den Fingern darüber, als wolle er sich vergewissern, dass er wirklich da war. Dann hob er erneut den Blick zu Pitt.


    »Cahoon?«, fragte er mit belegter Stimme. »Warum? Er ist doch der Einzige von uns, der die arme Frau nicht umgebracht haben kann.«


    Mit wenigen Worten legte ihm Pitt den Fall in groben Zügen dar.


    Sorokine setzte sich auf sein Bett. »Großer Gott im Himmel!«, stieß er hervor. Es klang wirklich wie eine Anrufung des Höchsten.


    »Bitte entschuldigen Sie, Sir, aber ich muss jetzt Mr Narraway bei Mr Dunkelds Festnahme zur Hand gehen. Das wird möglicherweise nicht einfach. Sofern Sie etwas brauchen, wird Gracie dafür sorgen.«


    Sie trat vor. »Ja, Sir«, sagte sie mit tiefer Befriedigung in der Stimme. »Wie wär’s mit ’ner frisch gebrühten Tasse Tee und ’nem Stück Teegebäck mit Rosin’ und Butter?«


    Sorokine lächelte unter Tränen. »Danke«, sagte er gerührt. »Ich muss zugeben, dass das Mittagessen nicht besonders üppig ausgefallen ist. Ja, gern … bevor ich … wieder zu den anderen gehe.«


    Sie eilte nach unten und kümmerte sich selbst um die Zusammenstellung des Tabletts, wählte das Teegebäck aus, das die meisten Rosinen enthielt, und sparte nicht mit der Butter. Als sie ihm alles nach oben brachte, aß und trank er so begierig, als sei es seit vielen Tagen das Erste, was er mit Appetit zu sich nahm.


    Sie warf einen Blick zum Nachttisch hinüber und sah das Buch von Oscar Wilde offen darauf liegen.


    Er folgte ihrem Blick. »Hätten Sie es gern?«


    »Das könnte ich nie annehmen«, sagte sie und errötete, weil er sie bei ihrem heimlichen Blick ertappt hatte.


    »Aber ja«, gab er zur Antwort. »Ich kann mir ohne Weiteres wieder eins besorgen. Ich möchte gern, dass Sie es nehmen. Ich habe Grund zu feiern. Gestatten Sie, dass ich es Ihnen schenke.« Er streckte die Hand aus, sah dann die Butter auf seinen Fingern und lächelte trübselig. »Nehmen Sie es sich einfach. Bitte.«


    Sie nahm es und drückte es fest an sich. »Vielen Dank, Sir.«


    Er lächelte noch immer.


    



    Da sich Cahoon Dunkeld beim Kronprinzen befand, mussten Pitt und Narraway warten, bis die Unterredung der beiden beendet war und Dunkeld zu seinem Zimmer zurückkehrte. Sie holten ihn an der Tür ein und folgten ihm zu seinem großen Missfallen in den Raum.


    »Was zum Henker ist eigentlich in Sie gefahren?«, fuhr er die beiden wütend an.


    Narraway schloss die Tür. »Als Angehörige des Staatsschutzes sind wir selbstverständlich nicht berechtigt, jemanden festzunehmen, doch bleibt mir angesichts der ungewöhnlichen Umstände nichts anderes übrig, als eine Ausnahme zu machen.«


    »Gut«, knurrte Cahoon. »Nur zu. Dazu brauchen Sie meine Erlaubnis nicht.«


    »Das ist mir bekannt«, gab Narraway zurück. »Cahoon Dunkeld, ich nehme Sie wegen Mordes an Wilhelmina Sorokine fest. Sie werden …«


    Eine tiefe Röte stieg in Dunkelds Gesicht. »Die hat ihr Mann umgebracht«, stieß er durch die zusammengepressten Zähne hervor. »Falls es Ihre Absicht sein sollte, mir diese Sache unter Verletzung Ihrer Pflichten in die Schuhe zu schieben, werde ich mich beim Prinzen dafür einsetzen, dass man Sie aus dem Dienst entfernt. Sie dürfen sicher sein, dass er das kann.«


    »Daran zweifle ich nicht«, erwiderte Narraway mit spöttischem Lächeln. »Aber er wird es nicht tun. Inzwischen ist ihm bekannt, dass Sie nicht nur eine tote Prostituierte in den Palast geschafft, sondern ihr auch im Bett der Königin den Unterleib aufgeschlitzt haben, um ihn sein Leben lang erpressen zu können. Ich kann Ihnen versichern, dass er Ihnen das äußerst übel nimmt.«


    »Was für ein Unsinn! Sie wissen ja nicht, was Sie reden«, schleuderte ihm Dunkeld entgegen, doch seine Stimme klang unsicher, und seine Hände waren so fest zusammengepresst, dass die Fingerknöchel weiß schimmerten.


    »Dafür wusste Ihre Tochter genau, was sie sagte, als sie Ihnen Ihre Tat vorgehalten hat, nachdem sie alle Teile des Puzzles zusammengetragen hatte. Sie hatte den Tafelaufsatz in Ihrem Gepäck gesehen, wusste, dass der in den Privatgemächern der Königin befindliche zerbrochen war, und hatte daraus geschlossen, dass Sie das wohl im Voraus gewusst hatten – denn warum sonst hätten Sie einen so gut wie identischen mitbringen sollen? Sie hat gewusst, dass die in den Palast gebrachte Kiste beim Hinaustragen noch genauso schwer war wie beim Hereintragen und nur 
     sehr wenige neue Bücher über Afrika gekommen waren, wenn überhaupt welche. Außerdem kannte sie Sie: Ihr anmaßendes Wesen und Ihr Draufgängertum. Ihnen war klar, dass sie einen Preis für ihr Stillschweigen verlangen würde. Worin bestand der? Wollte sie, dass der Tatvorwurf gegen ihren Mann zurückgenommen würde? So sehr Sie sie liebten, auf keinen Fall konnten Sie zulassen, von ihr zugrunde gerichtet zu werden – und genau das hätte sie getan.«


    Dunkeld sah ihn ausdruckslos an. »Sie können nichts von all dem beweisen«, sagte er schließlich.


    »Doch«, gab Narraway mit einem raschen Seitenblick auf Pitt zurück. »Schon möglich, dass ein Gericht Ihre Frau nicht zur Aussage zwingen oder ihr glauben würde, sofern man es doch täte. Ebenso lässt sich denken, dass Ihr Kammerdiener nicht als glaubwürdig angesehen wird, weil Sie ihn eingeschüchtert haben könnten. Wohl aber wird man Tyndale glauben, einem Oberdiener aus dem Palast der Königin, der Ihnen zu nichts verpflichtet ist. Er hat die Porzellanscherben gesehen und auch den neuen Tafelaufsatz, der dem alten zum Verwechseln ähnlich sieht.«


    »Den hat Julius mitgebracht.« Cahoons Lippen verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln.


    »Woher hätte er wissen sollen, dass es hier so etwas gab?«, fragte Narraway. »Er war noch nie zuvor im Palast, von den Privatgemächern der Königin ganz zu schweigen, wohl aber Sie. Er hat an jenem Abend weder die Prostituierten hergeholt, noch sich eine Kiste mit nicht existierenden Büchern bringen lassen. Lauter kleine Einzelindizien, Mr Dunkeld, aber es kommt zusammen. Bei der Sache mit dem Tafelaufsatz haben Sie ein bisschen übertrieben. Das Blut war unerlässlich, aber das zerschlagene Porzellan war unnötig. Mit seinen Scherben haben Sie sozusagen ein Netz ausgeworfen, in dem Sie sich gefangen haben.«


    Dunkeld holte tief Luft. »Wirklich schade«, sagte er, wieder vollständig Herr seiner selbst. »Aber auf keinen Fall können Sie Anklage gegen mich erheben. Falls Sie der Ansicht sein sollten, 
     der Fall ließe sich an die Öffentlichkeit bringen, sind Sie noch einfältiger, als ich angenommen hatte. Dabei hatte ich Sie und den Trottel hier«, er sah zu Pitt hinüber, »schon als ziemlich beschränkt eingeschätzt, so wie ich Sie beide in den letzten Tagen erlebt habe.«


    Narraway erbleichte vor Zorn, und seine Augen funkelten. »Sie haben völlig recht«, sagte er genüsslich. »Natürlich wird es wegen dieses Mordes keine Anklage geben. Ich habe ihn lediglich erwähnt, um Sie aus der Fassung zu bringen. Ich nehme an, dass Sie Ihre Tochter auf Ihre Weise geliebt haben. Verständlich, war sie doch ein weibliches Abbild Ihrer selbst, moralisch möglicherweise nicht ganz so verkommen, aber sie war ja auch jünger.« Sein Lächeln wurde etwas breiter. »Sie haben recht – all das müsste selbstverständlich bewiesen werden, und daher wird die Anklage auf ›Erpressungsversuch am Thronerben‹ lauten.«


    Ungläubig fragte Dunkeld: »Erpressung? Eine solche Anklage wird er nie unterstützen, Sie Narr!«


    Mit regloser Miene teilte ihm Narraway mit: »Mr Dunkeld, ich werde Sie wegen Hochverrats vor Gericht bringen. Es versteht sich von selbst, dass es im Interesse der Sicherheit des Landes keine öffentliche Verhandlung geben wird.«


    Endlich begriff Dunkeld. Alles Blut wich aus seinem Gesicht. Er schwankte ein wenig, dann wandte er sich Pitt zu, als wolle er das Gleichgewicht wieder erlangen, und griff ihn mit beiden Fäusten an.


    Dieser riss seinen Fuß ruckartig hoch und traf ihn zwischen den Beinen. Schrill aufkreischend, klappte Dunkeld nach vorn zusammen und schlug mit dem Kopf so heftig an den Türpfosten, dass er fast die Besinnung verloren hätte.


    Verblüfft sah Narraway seinen Untergebenen an.


    Pitt zuckte kaum wahrnehmbar die Schultern. Tiefe Befriedigung erfüllte ihn. Später mochte er sich dieses Gefühls schämen, aber im Augenblick genoss er es. »Es wäre sinnlos gewesen, gegen seine Fäuste anzugehen«, bemerkte er. »Da hätte ich den Kürzeren gezogen.«


    Narraway schüttelte den Kopf. »Er hätte ohnehin nicht entkommen können.«


    »Schon. Aber er hätte mich halb tot geprügelt, weil er nichts zu verlieren hatte, und ich denke, das war auch seine Absicht.«


    Narraway seufzte. »So ein Schwachkopf«, sagte er betrübt. »Sie sollten ihn besser fesseln. Wir können es uns nicht leisten, diesem Berserker freie Hand zu lassen. Danach schließen Sie die Tür ab.«


    »Ja, Sir.«


    An der Tür wandte sich Narraway um. »Danke«, fügte er seiner Anweisung hinzu.


    



    Die Gäste und die beiden Männer vom Staatsschutz versammelten sich in Anwesenheit des Kronprinzen im Salon. Er war zutiefst davon betroffen, dass das Projekt gescheitert war, aber mit der Festnahme Cahoon Dunkelds, der die treibende Kraft dahinter gewesen war, bestand keine Aussicht, es zum guten Ende zu führen. Seine tiefe Unzufriedenheit ließ den Thronfolger sogar seine ursprüngliche Verlegenheit vergessen. »Wenn jemand wütend ist, fühlt er sich grundsätzlich weniger unwohl, als wenn er sich schämen muss«, flüsterte Pitt Narraway zu.


    Liliane Quase war sichtlich erleichtert, dass die Heimsuchung vorüber war. Ihre Augen leuchteten, und ihre ganze frühere Schönheit lag wieder auf ihren Zügen. Ihr Mann schien nüchtern zu sein und begriffen zu haben, dass auch von ihm das Gefühl genommen war, in Gefahr zu schweben.


    Simnel Marquand litt so sehr unter Minnies Tod, dass er kein Wort herausbrachte. Für ihn machte es keinen Unterschied, ob ihr Mann oder ihr Vater sie getötet hatte. Er war nach wie vor der einsame Gefangene seiner Gefühle, sodass Olga allein war wie eh und je.


    Sorokine war in sich gekehrt. Er hatte so dicht davor gestanden, auf Lebenszeit zusammen mit Geistesgestörten eingesperrt zu werden, dass er sich davon nicht in wenigen Stunden hatte erholen können. Er hatte nah vor einem Abgrund gestanden und konnte das weder einfach abtun noch vergessen.


    Auch Elsa war allein. Soweit sie wusste, hatte man ihren Mann wegen Mordes an seiner Tochter festgenommen. Zwar sah sie sich einer gesellschaftlich unmöglichen Situation gegenüber, deren Folgen sie nicht einmal ahnen konnte, doch der Mann, den sie liebte, war wieder frei, und die Freude darüber konnte ihr niemand nehmen. Sie leuchtete still in ihren Augen.


    »Eine Tragödie!«, sagte der Kronprinz mit Nachdruck. »So ein dynamischer Mann hat sein großes Talent vergeudet, weil … weil …«


    »Weil er zu machthungrig war«, ergänzte Simnel.


    »Ja.« Der Prinz war über diese unverlangte Hilfestellung verärgert. Sicher hätte er selbst den treffenden Ausdruck gefunden, wenn man ihm Zeit gelassen hätte. »Jetzt werden wir uns bemühen müssen, jemanden zu finden, der ihn ersetzen kann. Einen Mann, der das Projekt kennt, es versteht und die nötige Willenskraft besitzt, es durchzusetzen. Außerdem muss er einen tadellosen Ruf haben und den Menschen bekannt sein, auf deren Unterstützung und Investitionen wir angewiesen sind.«


    Mehrere Anwesende murmelten zustimmend.


    Er wandte sich an Sorokine. »Sie haben Schreckliches durchgemacht. Zu Unrecht verdächtigt. Haben sich als würdig erwiesen. Sicher können Sie in die Fußstapfen Ihres Schwiegervaters treten. Nach angemessener Zeit der Trauer um Ihre Gattin, versteht sich. Mein tiefstes Beileid. Lassen Sie mich wissen, wann die Beisetzung stattfindet. Ich würde gern, mit Ihrer Erlaubnis, daran teilnehmen. Auch die Prinzessin von Wales. Danach können wir privat zusammentreffen und die entsprechenden Schritte in die Wege leiten. Sie werden ab jetzt dem Unternehmen vorstehen.«


    »Herzlichen Dank, Sir«, sagte Julius bewegt. »Selbstverständlich werde ich Sie von der Beisetzung meiner Frau in Kenntnis setzen und würde mich äußerst geehrt fühlen, wenn Sie und Ihre Gemahlin daran teilnehmen. Aber ich kann in diesem Unternehmen unmöglich an die Stelle meines Schwiegervaters treten.«


    »Wie gesagt, nach einer angemessenen Trauerzeit«, gab ihm 
     der Prinz zu verstehen. »Vergessen Sie nicht, mein Bester, ganz gleich, wie der private Kummer eines Menschen aussieht, das Schicksal der Völker wartet nicht.«


    »Das hat nichts mit meinem Kummer zu tun, Sir«, sagte Sorokine achtungsvoll. »Ich wollte damit auch nicht sagen, dass ich nicht die nötigen Fähigkeiten besitze, obwohl das durchaus möglich ist, sondern lediglich, dass ich dazu nicht bereit bin. Ich halte es nicht für richtig, das Projekt voranzutreiben. Ich hatte Zeit, viel darüber nachzudenken, und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass man den afrikanischen Kontinent entsprechend dem Willen der vielen verschiedenen Völkerschaften, denen das Land gehört, Schritt für Schritt erschließen sollte. Meiner Überzeugung nach kommt England, wie schon in der Vergangenheit, die Rolle einer Seemacht zu. Wir können den großen Reichtum jener Völker von den Häfen am Indischen Ozean und am Atlantik aus über die ganze Welt transportieren. Das würde für unser Weltreich mehr als genug Macht und Gewinn bedeuten und Afrika seinen Bewohnern überlassen.«


    Der Prinz sah ihn an, als traue er seinen Ohren nicht. Er musterte ihn scharf und erkannte auf Sorokines Zügen weder Angst, Unentschlossenheit noch die geringste Schwäche, an der er ansetzen, oder auch nur die Spur von Ehrgeiz, bei dem er ihn packen konnte. Zu Elsa sah er nicht hin, wohl aber zu Pitt. Ihre Augen leuchteten wie die einer Frau, die wahrhaft liebt, und das erinnerte ihn noch mehr an Charlotte, so sehr, dass er es kaum ertragen konnte.


    »Diese Entscheidung werden Sie noch bedauern«, sagte der Prinz mit scharfer Stimme. Auch wenn er keine weiteren Erklärungen abgab, war klar, dass es sich um eine Drohung handelte, und einen Augenblick lang lag eine kalte Stille über dem Raum.


    »Zweifellos werde ich dafür einen Preis zahlen müssen«, räumte Sorokine ein. »Aber ich halte es nun einmal für richtig, Sir, und somit bleibt mir keine Wahl.«


    Das Rascheln von Lilianes grüngoldenem Seidenkleid, als sie sich auf ihrem Stuhl ein wenig bewegte, lenkte die Aufmerksamkeit 
     der Anwesenden auf sie. »Königliche Hoheit, wenn Sie mir das zu sagen gestatten, mein Vater, Watson Forbes, ist, was Afrika betrifft, eine noch bedeutendere Kapazität als Mr Dunkeld. Zwar hat er sich aus dem aktiven Leben zurückgezogen, ließe sich aber möglicherweise unter so außergewöhnlichen Umständen überreden, die Sache zu übernehmen, um seinem Land einen Dienst zu erweisen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich weigern würde, wenn Sie ihm das Projekt antragen, Sir.«


    Ein Hoffnungsschimmer legte sich auf die Züge des Kronprinzen. »Glauben Sie wirklich? Das wäre großartig. Wie zuvorkommend von Ihnen, meine liebe Mrs Quase. Ich werde ihm sogleich einen Brief schreiben und ihm diesen unverzüglich überbringen lassen. Ganz herzlichen Dank. Sie haben der Krone und dem Land einen unschätzbaren Dienst erwiesen. Geben Sie mir doch bitte freundlicherweise seine Anschrift.«


    »Aber gern.« Sie stand auf und folgte ihm aus dem Salon.


    »Der König ist tot – lang lebe der König«, sagte Hamilton Quase kaum hörbar.

  


  
    

    KAPITEL 13


    »Das genügt nicht«, sagte Pitt. Er stand mit dem Rücken zum Fenster in seinem Arbeitszimmer, das er am nächsten Morgen würde räumen müssen. Es war früher Nachmittag, und die Zeit begann ihm davonzulaufen. Schon sehr bald würde der Kronprinz ihm und Narraway offiziell danken, womit sie von ihrer Aufgabe entbunden wären.


    Narraway stand am Tisch, das Gesicht dem Licht zugekehrt. Er sah müde aus und wirkte nach wie vor angespannt.


    »Wir müssen wissen, wer die Frau in der Kiste war«, fuhr Pitt fort, »wer sie getötet hat, und möglichst auch, wo das geschehen ist.«


    »Nun, Dunkeld kann es nicht gewesen sein«, bemerkte Narraway. »Er hat den Palast keinen Augenblick lang verlassen. Mithin kommt entweder der Fuhrmann infrage oder derjenige, der ihn beauftragt hat, die Frau herzubringen.«


    »Dunkeld hat Sadie in seine Dienste genommen«, fuhr Pitt fort. »Er muss ihr ziemlich viel darüber gesagt haben, wie die Geschichte seiner Vorstellung nach weitergehen sollte. Wo mag sie zurzeit sein? Vermutlich hält sie sich verborgen, und das kann nur bedeuten, dass er sie gut bezahlt hat.« Weitere Gedanken jagten sich in seinem Kopf. »Wem hätte er so sehr vertraut, dass er ihm den Auftrag gegeben hätte, eine Kiste mit einer weiblichen Leiche darin in den Buckingham-Palast zu bringen? Hätte er das Risiko auf sich genommen, das darin lag, dass der Mann nicht wusste, was er da transportierte?«


    Narraway überlegte einen Augenblick. »Das wäre verteufelt gefährlich gewesen«, sagte er schließlich. »Er ist zwar eine Spielernatur, aber sicher kein Dummkopf, und daher hätte er unbedingt versucht, so viele Gefahren wie möglich auszuschließen. Mithin nehme ich an, dass der Fuhrmann mit ihm im Bunde gestanden oder die Frau sogar selbst umgebracht hat.«


    »Und Dunkeld hätte sie erst hier im Palast aufgeschlitzt?«, fragte Pitt. »Seiner Tochter hat er vermutlich das Genick gebrochen, mit großer Wahrscheinlichkeit ohne Absicht. Danach hat er ihr die Kehle durchgeschnitten, damit es auf keinen Fall wie ein Unfall aussah, sondern wie ein Mord. Deshalb waren die Verletzungen der beiden Frauen einander so ähnlich.«


    Narraway presste die Lippen zusammen, bis von seinem Mund nur noch eine dünne Linie zu sehen war. »Und zwar erst, nachdem er Sorokine halb totgeprügelt hatte, damit dessen Gesicht möglichst viele Platz- und Schürfwunden aufwies und er eine plausibel klingende Erklärung für seine eigenen Verletzungen hatte, die ihm seine Tochter im Zuge ihrer Gegenwehr zugefügt hatte. Ein gerissener Hund. Aber wer mag der Komplize sein? Nur gut, dass wir ihn nicht zu finden brauchen, um für Dunkeld ein Urteil zu erwirken.«


    Pitt hob ruckartig den Kopf. »Das ist zwar richtig, trotzdem möchte ich ihn haben! Sie wollen doch wohl nicht sagen, dass er die Frau zufällig genau zu dem Zeitpunkt tot aufgefunden hat, als er gerade eine weibliche Leiche brauchte? Zu allem Überfluss mit der passenden Körpergröße und Figur, der richtigen Haar- und Augenfarbe sowie einem möglichst ähnlichen Gesicht. Außerdem durfte sie weder Hautausschlag noch Knochenbrüche oder fehlende Zähne haben und auch keine Narben oder sonstige Entstellungen aufweisen. Als Todesursache durften nur die Verletzungen infrage kommen, die wir gesehen haben. Unter Umständen hat ihr der Kerl das Genick gebrochen, um sicherzugehen, dass kein Blut aus der Kiste lief, auf jeden Fall aber hat er sie haargenau entsprechend Dunkelds Vorgaben getötet. Ich werde keine Ruhe geben, bis ich ihn habe.« Er meinte das als warnenden Hinweis an Narraway.


    »Und wie wollen Sie das anstellen?«, fragte dieser. »Falls Sie übrigens jemanden hier noch etwas fragen wollen, sollten Sie das besser gleich tun; Sie werden hier nie wieder Zutritt bekommen.«


    »Auch nicht, um die Spur des Mörders zu verfolgen?«


    Narraway lachte kurz auf. »Nicht einmal dann, wenn Ihr Leben davon abhinge, Pitt. Die Lösung des Falles, die Sie gefunden haben, gefällt dem Prinzen in keiner Weise.«


    »Ich habe es mir nicht ausgesucht!«, begehrte Pitt auf. »Der Kronprinz hat mit Dunkeld eben auf das falsche Pferd gesetzt.«


    »Ein kapitaler Fehler«, gab ihm Narraway recht. »Eigentlich ganz und gar unverzeihlich. Aber machen Sie sich nichts vor: Er wird Ihnen nie vergeben, dass Sie ihn das haben spüren lassen! Jetzt muss er Watson Forbes gegenüber zugeben, dass er einen Fehlgriff getan hat, und das behagt ihm bestimmt nicht.«


    »Ob Forbes das Angebot annehmen wird? Hatten Sie nicht gesagt, er habe sich vollständig aus dem aktiven Leben zurückgezogen?«


    Narraway biss sich auf die Lippe. »Ich hatte den Eindruck, dass er von dem Projekt nicht das Geringste hielt. Seiner Einschätzung nach wäre dessen Verwirklichung schlecht für Afrika und würde im Laufe der Zeit alles Schöne und Einzigartige auf dem Kontinent zerstören. Er hat mir gesagt, eine Bahnlinie wie die geplante würde Afrikas Herz zerschneiden und dessen Seele zerstören.«


    »Mit genau den Worten?«


    »Nein.« Es schien Narraway unangenehm zu sein, dass er seiner Vorstellungskraft die Zügel hatte schießen lassen. »Aber darauf lief es hinaus. Es ist ohne Weiteres möglich, dass er ablehnt.«


    »Zwei Frauen umgebracht, für nichts und wieder nichts«, sagte Pitt nachdenklich. »Wir wissen nicht einmal, wer die erste war.«


    »Die in Afrika?«


    »Nein, ich weiß nicht einmal, ob die etwas mit der Sache zu tun hatte, abgesehen davon, dass sich Dunkeld dieser Tragödie bedient hat, um uns einzureden, dass Sorokine schuldig sein musste, während er sich selbst als Unschuldsengel präsentiert 
     hat. Ich meinte die Frau in der Wäschekammer, von der wir anfangs angenommen hatten, es sei Sadie. Wer war sie? Hat der Fuhrmann, der sie gebracht hat, sie ausschließlich für Dunkelds Zwecke getötet? War dem Mann klar, wozu die Leiche benötigt wurde? Oder ist er gar kein Komplize, sondern einfach ein Auftragsmörder, jemand, der gegen Bezahlung tötet?«


    »Viel zu gefährlich. Es wäre von Dunkeld mehr als töricht gewesen, sich in die Hände eines solchen Mannes zu begeben«, sagte Narraway.


    »Dann war der Mann also eingeweiht und musste überdies Sadie zumindest oberflächlich kennen, um eine Frau zu finden, die ihr hinlänglich ähnlich sah. Mithin haben wir es mit einem intelligenten, ausgekochten, einfallsreichen Mann mit stählernen Nerven zu tun, und nicht einfach mit einem gewöhnlichen Auftragsmörder.«


    »So viel scheint auch mir nach Ihren Worten klar zu sein«, stimmte Narraway mit einem angedeuteten Lächeln zu. »Wir müssen ihn finden. Auf Dunkelds Mithilfe dürfen wir dabei nicht zählen. Mit großer Wahrscheinlichkeit ist der Fuhrmann derjenige, den wir suchen, aber es gibt keinen Grund anzunehmen, dass er auch nur annähernd so aussieht wie der Mann, den die Dienstboten mit der Kiste gesehen haben. Seine Kleidung war unauffällig und verschmutzt, er trug einen Hut und fingerlose Handschuhe, wie viele, die ein Fuhrwerk lenken oder Kisten tragen. Zuerst sollten wir uns aber nach Sadie erkundigen …«


    »Die dürfte verschwunden sein«, gab Pitt zu bedenken.


    »Das ist mir auch klar«, knurrte Narraway. Es war ihm nicht recht, dass Pitt erkannte, wie viel Mühe es ihn kostete, sich zu beherrschen. »Ich meine, da, wo sie sich bis dahin aufgehalten hatte. Dunkeld hat sie mit Sicherheit in einem Bordell oder durch Vermittlung eines Zuhälters aufgetrieben. Irgendwo muss er sie kennengelernt haben. Was manche Dinge angeht, ist London nicht besonders groß. Andere Frauen kennen Sadie bestimmt. Vielleicht hat eine von ihnen den Fuhrmann gesehen.«


    Pitt nickte. »Sofern der sich in London aufhält, finde ich ihn.« 
    


    Narraway fluchte. »Nur bleibt uns dafür möglicherweise nicht viel Zeit. Da Dunkelds Plan fehlgeschlagen ist, wird der ›Fuhrmann‹ untertauchen, sobald er erfährt, dass man Dunkeld gefasst hat. Er könnte sich sonstwohin absetzen: nach Liverpool, nach Schottland, Irland und sogar auf das europäische Festland. Ich werde bei der Polizei jeden auf den Mann ansprechen, den ich kenne. Nur gut, dass es so nützliche Erfindungen wie das Telefon gibt. Ich glaube nicht, dass wir hier noch mehr ausrichten können.«


    Weniger als eine halbe Stunde später trat der Kronprinz, gefolgt von Watson Forbes, in den Salon. Auf den ersten Blick war zu erkennen, dass dieser dessen Angebot angenommen hatte. Kein Wort wurde darüber verloren, wie er es formuliert oder mit welchen zusätzlichen Anreizen er es ihm schmackhaft gemacht hatte. Obwohl Olga Marquand die Einzige war, die Forbes noch nicht kannte, wurden alle vorgestellt. Pitt wurde lediglich flüchtig erwähnt. Forbes sah kurz zu ihm hin, sagte aber nichts.


    »Mr Forbes hat sich bereit erklärt, an Mr Dunkelds Stelle die Verantwortung für den Bau einer Bahnlinie vom Kap der Guten Hoffnung nach Kairo zu übernehmen«, verkündete der Kronprinz zufrieden lächelnd. »Niemand in ganz England eignet sich besser für diese Aufgabe, und mit großer Wahrscheinlichkeit ist er sogar der Einzige, dem das Unternehmen gelingen kann. Wir dürfen uns ausgesprochen glücklich schätzen, dass er sich bereit erklärt hat, diese Bürde auf sich zu nehmen, und zwar ab sofort. Ich habe ihm zugesagt, dass er sich auf die rückhaltlose Unterstützung aller Beteiligten verlassen kann und zur Förderung dieser Angelegenheit über jede Maßnahme entscheiden darf, die ihm sinnvoll und gerechtfertigt erscheint.«


    Vollständige Entscheidungsfreiheit. Hatte auch Dunkeld so weitgehende Vollmachten gehabt? Oder war das der Preis, den Forbes verlangt hatte? Die Art, wie der Kronprinz die diesbezüglichen Worte betont hatte, ließen Letzteres vermuten.


    »Ihre Majestät wird in den nächsten zwei Tagen nach London zurückkehren«, fuhr der Kronprinz fort. »Ich freue mich sehr, 
     dass ich ihr dann ein so glänzendes Projekt vorlegen kann, mit dem wir dem Reich, das ihr in so hohem Maße am Herzen liegt, einen Dienst erweisen können.« Er wandte sich mit einer einladenden Geste Forbes zu.


    Dieser trat, ebenfalls lächelnd, vor. »Danke, Sir. Ich betrachte es als hohe Ehre, meinem Land und späteren Generationen auf dem wunderbaren Kontinent Afrika dienen zu dürfen. Meine Herren, dies Vorhaben bietet ungeahnte Möglichkeiten. Um es zu verwirklichen, müssen wir all unsere Kräfte des Geistes und des Leibes anspannen. Man darf diese Aufgabe auf keinen Fall unterschätzen. Zu ihrer Bewältigung sind wir auf jede Unterstützung angewiesen, die wir bekommen oder beanspruchen können. Vor allem aber müssen wir alle an einem Strang ziehen. Hier geht es nicht um den Ruhm Einzelner, sondern um den unserer Königin und unseres Landes.«


    Pitt entfernte sich wortlos, was außer Julius Sorokine niemandem auffiel.


    



    Pitt ließ sich von einer Droschke zu Narraways Büro fahren. Obwohl er nur wenige Tage im Buckingham-Palast verbracht hatte, empfand er ein plötzliches Gefühl von Freiheit, als sei er einer Art Gefängnis entronnen, auch wenn dort jeder erdenkliche Luxus herrschte und einige der bedeutendsten Gemälde der westlichen Welt an den Wänden hingen. Jetzt umgab ihn Verkehrslärm, Hufe klapperten auf dem Pflaster, Räder rollten, Stimmen überschrien einander, und hier und da bellte ein Hund. Um diese nachmittägliche Stunde war es heiß, Staub lag in der Luft, aber das Bewusstsein, freien Raum um sich zu haben, so viele Menschen sich auch dort drängen mochten, erfüllte ihn trotz des Anliegens, das ihn zu Narraway führte, mit Hochgefühl. Er merkte, dass er sich vorbeugte, als könne er die Fahrt der Droschke auf diese Weise beschleunigen.


    Dunkeld war überheblich und gewissenlos; er hatte sich viel zuschulden kommen lassen, aber die Prostituierte, ganz gleich, wer sie sein mochte, hatte er nicht getötet. Ob der Täter ein 
     wichtiger Komplize war, wusste Pitt noch nicht, doch so viel war klar, dass er einen brutalen Mord mit dem ausschließlichen Ziel begangen hatte, eine Leiche zur Verfügung zu haben, mit der man den Kronprinzen erpressen konnte. Diesen Mann konnte man unter Anklage stellen, vor Gericht bringen und schließlich hängen. Er würde nicht damit davonkommen, dass man ihn heimlich in ein Irrenhaus sperrte – wobei offen blieb, ob nicht der Tod, selbst durch den Strang, besser war als die Aussicht, das ganze restliche Leben an einem Ort wie Bedlam zu verbringen.


    Pitt stieg eine Straße vor seinem Ziel aus – diese Vorsichtsmaßnahme hatte er sich zur Gewohnheit gemacht – und saß zehn Minuten später Narraway an dessen Schreibtisch gegenüber.


    »Forbes hat angenommen«, sagte er knapp. »Ihm werden alle Vollmachten eingeräumt.«


    Narraway nickte.


    »Im Übrigen weiß ich nach wie vor nicht, was ich von der Sache mit dem Fuhrmann halten soll«, sagte Pitt nachdenklich. »Weder weiß ich, von wem der Plan stammte – von Dunkeld oder dem anderen –, noch, ob er sich nach Minnies Tod verändert hat. Vielleicht hat sich jeder der beiden für den Urheber des Plans gehalten, und in Wahrheit gab es zwei?« Er sah den fragenden Ausdruck auf Narraways Zügen. »Auf jeden Fall bin ich fest entschlossen, den Mann aufzuspüren, der die dem Kronprinzen untergeschobene Frau umgebracht hat, ganz gleich, wer sie war. Wenn wir nicht versuchen, ihr ebenso Gerechtigkeit widerfahren zu lassen wie dem Ehepaar Sorokine oder dem Kronprinzen, haben wir unseren Beruf verfehlt.«


    Einen Augenblick lang wirkte Narraways Gesicht ungewohnt verständnisvoll. »Es gibt eine ganze Reihe von Menschen, auf die genau das zutrifft, Pitt. Ich bewundere Ihre Haltung, auch wenn wir unser Ziel möglicherweise nicht erreichen. Ich habe jede Polizeiwache im Umkreis von einer Wegstunde um den Palast herum angewiesen, feststellen zu lassen, ob in jüngster Zeit eine Prostituierte plötzlich nicht mehr am üblichen Standort gesehen worden ist, eine Frau aus einem Bordell verschwunden ist oder 
     jemand ein Straßenmädchen als vermisst gemeldet hat, aus welchem Grund auch immer.«


    »Wir können aber doch nicht tatenlos hier herumsitzen und einfach warten«, begehrte Pitt auf. »Es kann ewig dauern, bis sich die Leute auf einer der Polizeiwachen rühren oder eine Meldung kommt. Möglicherweise …«


    »Ein paar Stunden«, fiel ihm Narraway ins Wort. »Vielleicht sogar weniger.«


    »Einige Tage werden wohl schon vergehen«, widersprach Pitt. »Wenn überhaupt etwas kommt.«


    »Ich glaube, Ihnen ist nicht klar, wie wichtig die Leute das nehmen werden, Pitt«, erklärte Narraway trocken. »Man muss nur das Wort ›Bombenleger‹ oder ›Anarchist‹ in den Mund nehmen, und schon spitzen sogar die meistbeschäftigten und am wenigsten hilfsbereiten Polizeibeamten die Ohren. Sofern wir überhaupt etwas erfahren, wissen wir es noch vor Einbruch der Dunkelheit.«


    Mit dieser Auskunft musste sich Pitt zufriedengeben. Narraway verlangte, dass er mit wartete, und tatsächlich kam der Bericht in der Abenddämmerung. Es war noch nicht ganz dunkel, als sie vor der Polizeiwache in der Vauxhall Bridge Road aus der Droschke stiegen, weniger als drei Kilometer vom Buckingham-Palast entfernt.


    Narraway vergeudete keine Zeit oder Energie mit einleitenden Floskeln. Er stellte sich vor und kam umgehend zur Sache. »Sie haben mir mitgeteilt, dass in Ihrem Bezirk eine Prostituierte einige Zeit nicht gesehen worden ist und man vermutet, dass sie nicht mehr lebt«, sagte er zu dem Diensthabenden. »Ich muss mit dem Leiter der Wache sprechen.«


    »Er hat zu tun …«


    »Sofort«, sagte Narraway finster.


    »Aber …«


    »Sie sollten sich lieber nicht mit mir herumstreiten, wenn Sie keine Anklage wegen Beihilfe zum Hochverrat an den Hals bekommen wollen«, fuhr ihn Narraway an.


    Weniger als fünf Minuten später wurde einer der örtlichen Honoratioren hinauskomplimentiert, und sie nahmen im Büro von Oberinspektor Bayliss Platz. Auf dem Schreibtisch, auf dem sich die Papiere türmten, stand ein großer Becher dampfenden Tees.


    »Beschreiben Sie die Frau«, forderte ihn Narraway auf. »Seit wann wird sie vermisst, und wo hat sie sich üblicherweise aufgehalten?«


    »Ich habe keine Ahnung, wie sie aussieht«, begann Bayliss, überlegte es sich dann aber anders. »Soweit ich gehört habe, ziemlich gut. Brünett, gute Figur.«


    »Wann und wo hat man sie zuletzt gesehen?«


    »Vor etwa einer Woche in der Bessborough Street, kurz vor der Themsebrücke von Vauxhall, Sir. Da steht ein Haus, das wie ein achtbares Bürgerhaus aussieht, in Wahrheit aber ein besseres Bordell ist. Fuhrleute verkehren dort.«


    »Von wem stammt der Bericht?«


    »Von Wachtmeister Upfield.«


    »Lassen Sie den Mann kommen. Er soll uns in einer Stunde dort hinbringen. Sicher läuft da das Geschäft bis dahin schon. Ich möchte, dass jemand uns begleitet, der die Leute dort kennt.«


    »Können Sie mir sagen, worum es geht, Sir?«, fragte Bayliss respektvoll.


    »Nein, und es ist für Sie mit Sicherheit besser, wenn Sie es nicht wissen.«


    »Wenn es sich um eine Sache in meinem Revier handelt, Sir, muss ich das wissen, ob ich will oder nicht.«


    »Es geht nicht um Ihr Revier. Die Nachforschungen liegen in den Händen des Staatsschutzes. Schicken Sie also nach diesem Wachtmeister.«


    »Upfield hat Feierabend … Sir.«


    »Dann lassen Sie ihn zurückholen«, knurrte Narraway.


    »Sehr wohl, Sir.«


    Die Befragungen in dem genannten Haus, die nicht ohne verbale Auseinandersetzungen und Drohungen abliefen, zogen 
     sich hin. Erst nach Mitternacht stellte sich heraus, dass eine gewisse Kate einen Freier nach Hause begleitet hatte, der in der Nähe in einer Kutscherwohnung oberhalb eines Pferdestalls lebte und sich nicht mit einer Frau abgeben wollte, die er nicht zuvor gesehen hatte. Allem Anschein nach war es um bestimmte Praktiken und Vorlieben gegangen, für die er bereits in einem oder zwei anderen Bordellen niemanden gefunden hatte. Da Kate nichts dagegen hatte, wie der Türsteher erklärte, war sie mit ihm gegangen.


    »Zu ihm nach Hause?«, fragte Pitt rasch. »Nicht hier ins Haus?«


    »Ja, denken Sie nur, so ein dämliches Weibsbild.« Der Mann schüttelte den Kopf. »Der hatte zwar ’ne gebildete Ausdrucksweise, aber das muss nix bedeuten – nich’ mal, dass er Geld hat oder einigermaßen anständig is’. Manche von den angeblich bessren Herr’n sind die Schlimmsten.«


    »Wann sind die beiden gegangen?«


    »Das weiß kein Mensch.«


    »Sind Sie ihnen denn nicht gefolgt?«, fuhr ihn Narraway an. »Später, wenn schon nicht gleich?«


    Der Mann warf ihm einen verschlagenen Blick zu. »Ich werd nich’ dafür bezahlt, die Freier zu vergraulen, sondern dafür, dass ich welche bring.«


    Auf keinen Fall würde der Mann zugeben, dass er ihr gefolgt war, das war Pitt klar. Auf jeden Fall schien er recht genau zu wissen, was geschehen war, würde das aber unter allen Umständen für sich behalten, statt die Polizei bei ihrer Arbeit zu unterstützen. Der Kundenkreis aus besseren Herren, an denen den Betreibern des Bordells lag, würde sich raschestens umorientieren, wenn sich herausstellte, dass sich die Polizei für das Haus interessierte, warum auch immer. Mithin würde er im Interesse des eigenen Überlebens sein Wissen für sich behalten, selbst wenn es ein Verbrechen gegeben hatte. Sofern er und seinesgleichen selbst ermitteln konnten, wer die Frau getötet hatte – und das würden sie mit Sicherheit versuchen –, würden sie das Recht 
     in die eigenen Hände nehmen. Pitt ging auf, dass er Narraway diese Erwägungen hätte mitteilen müssen, bevor sie den Ort aufgesucht hatten.


    »Selbstverständlich«, gab er dem Türsteher nun scheinbar recht. »Wer wünscht sich schon Zuschauer, wenn er eine der Frauen ein Stück weit die Straße entlang mitnimmt. Wer hat sie gefunden? Sie selbst? Oder sollten wir besser einen anderen fragen?«


    »Ich … äh … ich weiß nich’.«


    Narraway sah schweigend zu Pitt hin.


    »Es wäre besser«, begann Pitt, »wenn wir das nicht mit noch einem anderen besprechen müssen. Nehmen wir einfach an, Sie hatten das Pech, derjenige zu sein, der sie gefunden hat. Das Klügste wäre in dem Fall gewesen, sie an einen anderen Ort zu bringen.« Er stellte das als unumstößliche Tatsache hin. »Letzten Endes läuft alles auf dasselbe hinaus. Die Polizei entdeckt die Leiche, aber das spielt weiter keine Rolle, denn falls ein Freier der Täter war, findet man den nie. Sie bekommt ein anständiges Begräbnis, und die Leute hier im Haus haben keinen Ärger. Stimmt doch?«


    Narraways Augen schienen sich im Licht der Lampe ein wenig zu weiten. Ein ganzes Stück weiter rumpelte ein Fuhrwerk vorüber. In der Stille der Nacht klang der Hufschlag unmäßig laut.


    »Schon«, stimmte der Mann zögernd zu.


    »Und wer hat sie also für Sie beiseitegeschafft? Ich vermute, Sie haben keine Ahnung, was die Leute mit ihr getan haben?«


    »Das will ich auch gar nich’ wiss’n«, stieß der Mann entrüstet hervor.


    »Verständlich. Nun, sie wird auf jeden Fall ein anständiges Begräbnis bekommen, das kann ich Ihnen zusichern.«


    Der junge Mann schien erleichtert. Sein fahles Gesicht entspannte sich ein wenig.


    »Als Gegenleistung wüsste ich gern genau, wie der Mann aussieht, der sie mitgenommen hat, und mit was für einem Fahrzeug sie weggebracht worden ist – Flachwagen, Kutsche, Planwagen oder zweirädrige Karre?«


    »Flachwagen«, gab der Mann Auskunft.


    »Wie sah das Pferd aus?«


    »Was?«


    »Sie hören es doch! Ich will wissen, wie das Pferd ausgesehen hat.«


    Der Mann stieß einen leisen Fluch aus. »Was weiß ich! Da lag unsre Kate mit gebrochenem Genick auf der Straße, und Sie glau’m, dass ich drauf achte, wie der Gaul von dem verdammt’n Fuhrmann ausgeseh’n hat? Irgendwie hell – grau oder so. Was für ’ne Rolle spielt das überhaupt?«


    »Und der Fuhrmann?«, ließ Pitt nicht locker.


    »’n verlotterter alter Knacker. Ich hab ihm ’ne Goldguinee gegeben, damit er se woanders hinbringt, mindestens ’ne Meile weg. Am besten gleich ans andere Themseufer.«


    »Können Sie sich an sein Gesicht erinnern?«


    »Nee!« Wieder fluchte er leise vor sich hin.


    »Versuchen Sie es. Sie können sich damit Ihre Goldguinee zurückverdienen.«


    »Schmales Gesicht, Augen schwarz wie Kohle«, gab der junge Mann prompt Auskunft. »Und er hatte Handschuh’ ohne Finger an, das weiß ich genau.«


    »Danke.« Pitt wandte sich an Narraway. »Haben Sie zufällig eine Goldguinee dabei?«


    Narraway fluchte ebenfalls, erstaunlich geläufig, holte aber die Münze heraus.


    Sie kehrten zur Polizeiwache zurück und dienstverpflichteten jeden dort entbehrlichen Beamten sowie weitere Männer von den beiden benachbarten Wachen. Die ganze Nacht hindurch versuchten sie durch Fragen und Nachforschungen festzustellen, ob genau dies Fuhrwerk von der Bessborough Street aus zum Buckingham-Palast gefahren war. Im Morgengrauen wussten sie es.


    Pitt und Narraway standen vor dem schmiedeeisernen Gitter des Palastes, in dessen vergoldeten Spitzen sich das erste Licht des Tages brach, während der Wind durch das Laub auf den Wegen fuhr. Pitts Glieder schmerzten vor Müdigkeit, und seine Augen brannten.


    Eine berittene Palastwache kam in makellosen Uniformen aus dem Hof. Zaumzeug und Sporen blitzten im heller werdenden Tageslicht, die Hufe schlugen hart auf den Boden. Das Ganze wirkte wie der Auftritt einer Kavallerie-Einheit aus einem Traum, in dem es um Ruhm und Ehre ging. War auch die Kap-Kairo-Bahn ein solcher Traum, bei dem es um Ruhm und Ehre ging? Oder handelte es sich einfach um ein Unternehmen, bei dem das Weltreich ohne Rücksicht auf weniger entwickelte Völker seine selbstsüchtigen Ziele verfolgte? Wer hatte recht, Cahoon Dunkeld oder Julius Sorokine?


    Inzwischen war sich Pitt seiner Sache sicher: Der Fuhrmann hatte eine Prostituierte getötet, weil er den Kronprinzen mithilfe der Leiche dazu bringen wollte, dass er das Projekt rückhaltlos unterstützte und dafür seinen guten Namen verpfändete.


    »Wo mag er von hier aus hingefahren sein?«, fragte er.


    Narraway zwang seine Gedanken in die Gegenwart zurück. Scharfe Falten der Erschöpfung zeichneten sein Gesicht, seine Augen lagen noch tiefer in ihren Höhlen als ohnehin schon. Es kostete ihn unübersehbar große Mühe, sich zu konzentrieren. »Es muss mitten in der Nacht gewesen sein«, sagte er. »Aber vielleicht sind auch jetzt einige derselben Leute unterwegs. Am besten fangen wir an, sie zu fragen.«


    Pitt nickte und ging über die Straße zur nächsten Schildwache. Er erkundigte sich, ob der Mann zu der bewussten Zeit Dienst gehabt hatte.


    Dieser sah ihn weder an, noch gab er eine Antwort. Dann fiel Pitt ein, dass die Schildwachen nicht sprechen durften. Sie lernten in ihrer Ausbildung, alles zu ignorieren, wovon keine wirkliche Gefahr ausging. Er wandte sich zu Narraway um und sah auf dessen Gesicht ein breites Lächeln.


    »Na schön«, sagte Pitt kopfschüttelnd. »Dann fragen Sie ihn.«


    Narraway zeigte seinen Dienstausweis, der dem Mann bestätigte, dass er den Leiter des Staatsschutzes vor sich hatte. Nach kurzem Nachdenken antwortete der Mann, dass er Dienst gehabt habe.


    Narraway fragte ihn, ob er den Fuhrmann gesehen habe und in welche Richtung dieser davongefahren sei.


    »Nach rechts, die Buckingham Palace Road entlang, Sir«, kam die Antwort ohne das geringste Zögern.


    Narraway dankte ihm, dann machten er und Pitt sich auf den Weg, hungrig und mit schmerzenden Füßen. Nachdem sie bei einem Straßenverkäufer ein belegtes Brot gekauft und bei einer Gruppe von Droschkenkutschern, die sich an der Ecke Grosvenor Gardens Buckingham Palace Road um eine Kohlenpfanne herum aufwärmten, eine Tasse heißen Tee getrunken und einem einarmigen Veteranen ein Trinkgeld gegeben hatten, wussten sie, dass der Fuhrmann zumindest bis dahin gekommen war.


    Sie erkundigten sich nacheinander, in Richtung Pimlico, Chelsea Bridge und Belgrave Square – niemand hatte ihn gesehen.


    »Wahrscheinlich haben die alle noch im Bett gelegen«, sagte Narraway kläglich. »Er kann in jede beliebige Richtung gefahren sein.«


    Dennoch versuchten sie es erneut, klopften an Dienstboteneingängen und Küchentüren, befragten die wenigen Menschen, die sie auf der Straße trafen. Niemand hatte den Fuhrmann gesehen, den sie ihnen beschrieben.


    »Das kann auch heißen: er muss irgendwo hier wohnen!«, sagte Narraway eineinhalb Stunden später wütend. »Wir haben nicht genug Zeit. Wenn wir so weitermachen, finden wir ihn nie.«


    »Ich muss unbedingt frühstücken«, erklärte Pitt. »Mir klebt die Zunge so trocken am Gaumen, als wäre es eine meiner Schuhsohlen.«


    »Hier in der Gegend bekommen wir nichts«, sagte Narraway mit einem trübseligen Blick auf die eleganten Fassaden der Häuser am Eaton Place. »Zwar kenne ich Menschen, die hier leben, aber ich kann unmöglich zu ihnen gehen und sie um Frühstück bitten.«


    »Wen kennen Sie denn?«, fragte Pitt. »In welchem Haus wohnen die?«


    »Kommt überhaupt nicht infrage!«, wehrte Narraway entsetzt ab. »Das geht auf keinen Fall!«


    »Ich will ja nur wissen, in welches Haus wir auf keinen Fall gehen dürfen«, erklärte Pitt geduldig.


    »Was haben Sie vor?«


    »Hineingehen und Dienstboten fragen«, gab Pitt mit leichtem Lächeln zurück. »Am besten in der Küche. Ich bin mir nicht zu schade, die Köchin um eine Tasse Tee und ein Stück Toast zu bitten. Das würde ich sogar mit für Sie tun, wenn Ihnen das recht ist.«


    »Ist mir recht«, gab Narraway widerwillig sein Einverständnis.


    »Danach kann ich wieder denken«, fügte Pitt hinzu. »Wir haben die Sache am falschen Ende angefasst.«


    »Hätten Sie mir das nicht gleich sagen können?«, fragte Narraway sarkastisch.


    Eine Viertelstunde später saßen sie in einer großen Küche, die äußerst angenehm auf sie wirkte, am Tisch, tranken Tee und erkundigten sich nach Unbekannten, die in der Nachbarschaft gesehen worden waren, fragten, ob jemand eingebrochen, Zaumzeug oder anderes Material aus Ställen entwendet hatte. Auch wenn sie nichts erfuhren, was ihnen nützlich gewesen wäre, konnten sie doch immerhin eine Weile sitzen, Tee trinken und Toast mit ziemlich guter Orangenmarmelade essen.


    Nachdem die Küchenhilfe und die Köchin die knappen Fragen der Beamten beantwortet hatten, machten sie sich wieder an ihre Arbeit, die bei der Köchin darin bestand, Frühstück für die Herrschaften herzurichten.


    »Jetzt erst begreife ich«, sagte Pitt plötzlich.


    »Was ist Ihnen erst jetzt aufgegangen? Strapazieren Sie meine Geduld nicht über Gebühr.« Narraway nahm eine weitere Scheibe Toast aus dem Ständer und bestrich sie mit Butter.


    Pitt reichte ihm die Orangenmarmelade. »Wir haben den Fuhrmann einfach deshalb nicht weiterverfolgen können, weil er sein Aussehen verändert hat. Vermutlich hat er sich für die Unternehmung nicht nur anders gekleidet als sonst, sondern sich 
     auch anders verhalten und sein Gesicht mit Schmutz unkenntlich gemacht.«


    »Weil er von Haus aus kein Fuhrmann ist«, gab ihm Narraway recht. »Schön, das wissen wir jetzt. Aber es sagt uns weder, was er in Wirklichkeit ist, noch, was weit wichtiger wäre, wo er sich aufhält.«


    »Es sagt uns aber, dass man ihn ohne seine Verkleidung kennen könnte.«


    »Ja …« Diesmal begriff Narraway sofort.


    »Was wissen wir über ihn?«, fuhr Pitt fort. »Offensichtlich vertraute ihm Dunkeld in jeder Hinsicht, und zwar nicht nur in Bezug darauf, dass er ihn nicht verraten würde, sondern auch, was seine Kaltblütigkeit und seine Fähigkeit anging, eine Frau zu finden, die man bei flüchtigem Hinsehen für Sadie halten könnte …«


    »Flüchtiges Hinsehen?«, fragte Narraway. »Sie ist doch als Sadie identifiziert worden.«


    »Ja, aber von Dunkeld«, erinnerte ihn Pitt. »Die Leiche brauchte nur bestimmte recht allgemeine äußere Merkmale aufzuweisen: sie musste blaue Augen haben, brünett, durchschnittlich groß und gut gebaut sein.«


    »Und sie musste pünktlich am Palasttor abgeliefert werden«, sagte Narraway sinnend. »Also hat Dunkeld dem Mann wohl getraut. Wir haben keine Vorstellung, wer es sein könnte. Dutzende kommen dafür infrage.«


    Pitt beugte sich weiter über den Tisch vor. »Aber von wem hat Dunkeld erfahren, auf welche Weise die Frau in Kapstadt umgebracht worden war? Er hatte sich nicht dort aufgehalten, das hat er selbst betont, und Ihre Nachforschungen haben das bestätigt. Andererseits war der Mord nicht allgemein bekannt; man hat die Geschichte damals schnellstens unter den Teppich gekehrt.«


    Narraway hob die Brauen.


    »Wollen Sie damit sagen, dass er doch dort war?«


    »Nein. Aber jemand, der dort war, könnte ihm davon berichtet haben, und diesem Jemand hat er so sehr getraut, dass er diesen Menschen zum Komplizen gemacht, seine Zukunft und sogar 
     sein Leben in seine Hände gegeben hat. Warum hat der ihm wohl diesen Dienst erwiesen?«


    »Weil ihm ebenso viel an dem Projekt liegt wie Dunkeld«, sagte Narraway. »Damit sind wir wieder bei Sorokine, Marquand oder Quase. Jeder der drei hätte ihm über den Mord an der Frau berichten können, falls einer von ihnen der Täter war. Aber warum zum Kuckuck hätte ihm der Täter etwas auf die Nase binden sollen, was ihn an den Strang bringen könnte? Sofern er meinte, sicher sein zu dürfen, dass Dunkeld diese Information nie gegen ihn verwenden würde, muss er entweder wirklich verrückt sein oder Dunkeld so fest in der Hand gehabt haben, dass dieser nicht wagen würde, ihn zu verraten. Da aber keiner der drei den Palast verlassen hat, drehen wir uns im Kreis und wissen nach wie vor nicht, wer der Fuhrmann ist. Oder glauben Sie, es könnte sich um drei Komplizen handeln?«


    »Nein – höchstens zwei«, sagte Pitt kopfschüttelnd. »Sorokine wollte er sich auf jeden Fall vom Hals schaffen.«


    »Trotzdem könnte er der Verrückte aus Kapstadt sein«, unterbrach ihn Narraway. »Vielleicht hat er danach erneut eine solche Tat begangen, Dunkeld wusste davon und hat auf diese Weise von seiner Methode erfahren.«


    »Viel zu kompliziert. Außerdem bringt uns das immer noch nicht auf die Fährte des Fuhrmanns«, entgegnete Pitt. Er biss noch einmal in seinen Toast, trank seine Tasse leer, bevor der Tee kalt wurde, und goss sie sich erneut voll.


    »Sondern?«, fragte Narraway, ohne seine Tasse anzurühren.


    »Wir müssen annehmen, dass die Sache nicht nach Plan abgelaufen ist.« Fieberhaft ging Pitt eine unwahrscheinliche Lösung nach der anderen durch. »Und wenn es doch so wäre?«


    »Dunkeld wird wegen Hochverrats gehängt«, sagte Narraway. »Seine Tochter ist tot, seine Frau verachtet ihn und liebt Sorokine, den er hasst. Einen schlimmeren Fehlschlag kann ich mir kaum vorstellen.«


    »Ich meine nicht Dunkelds Plan, sondern den seines Komplizen«, erläuterte Pitt. »Des Fuhrmanns, ganz gleich, wer das ist.« 
     Endlich begannen sich die Dinge in seinem Kopf zu klären, und er sah deutliche Zusammenhänge. »Wer hat bei der Sache gewonnen?«


    »Niemand, es sei denn, dass jemand von Anfang an die Absicht hatte, Dunkeld auszubooten«, gab Narraway zur Antwort. »Aber Sorokine hat es abgelehnt, die Leitung des Projekts zu übernehmen, und den beiden anderen hat man sie gar nicht erst angeboten. Unter Forbes werden Marquand und Quase noch weniger Spielraum haben als zuvor.«


    »Aber der war vorher in keiner Weise beteiligt und hat jetzt nicht nur sämtliche Vollmachten, sondern kann sich auch in der Dankbarkeit des Kronprinzen sonnen«, sagte Pitt.


    Narraway erstarrte. »Forbes? Der ist doch gegen den Bau der verdammten Bahnlinie! Sein ganzes Vermögen steckt in Seeschifffahrtsunternehmen.« Mit einem Mal trat Verstehen in seine Augen.


    »Genau«, sagte Pitt und stieß die Luft aus. »Gibt es eine bessere Position, dafür zu sorgen, dass das Projekt scheitert, als die des Leiters?«


    »Großer Gott im Himmel!«, stieß Narraway hervor. »Er war der Fuhrmann! Er weiß über den Mord in Kapstadt Bescheid, weil er ebenfalls dort war! Sie wollen aber doch nicht sagen, dass er die Frau umgebracht hat, oder?«


    Pitt überlegte eine Weile. »Was fürchtet Quase so sehr? Auch Liliane hat entsetzliche Angst, scheint aber nicht recht zu wissen, wovor. Sie versucht ihn ständig zu beschützen. Das kann nur heißen, dass er in Gefahr schwebt.«


    »Sie meinen, er hat die Frau getötet, und Forbes weiß das?« Narraway schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht, Pitt. Dann hätte er nie und nimmer zugelassen, dass der Mann seine Tochter heiratet.«


    »Es geht nicht um etwas, was Quase getan hat, sondern eher um etwas, das er weiß.« Pitt ertastete sich nach wie vor mühevoll den Weg durch die Unzahl von Möglichkeiten, die ihm vor Augen standen.


    »Wollen Sie damit sagen, Forbes hat sie selbst umgebracht? Das scheint mir schwer vorstellbar.«


    »Mir auch – ich weiß nicht recht.«


    »Selbst wenn es so wäre – wir könnten das nie und nimmer beweisen …« In Narraways Blick mischten sich Zorn und Enttäuschung. »Uns sind die Hände gebunden«, sagte er schmallippig.


    »Ich weiß nicht, was er getan hat«, fuhr Pitt in einem Ton fort, als habe Narraway nichts gesagt. »Aber etwas muss er getan haben, bevor er jene Kate getötet hat. Offenbar weiß Hamilton Quase das, nicht aber seine Frau.« Allmählich entstand in seinem Kopf eine Vorstellung, die Narraway vermutlich nicht recht sein würde. »Zumindest nehme ich das an. Allerdings ist es möglich, dass sie ähnlich wie Minnie Sorokine ebenfalls allmählich auf die Lösung kommt. Ich frage mich, wen sie mehr liebt, ihren Vater oder ihren Mann.«


    »Pitt!«


    »Ja?«


    »Sehen Sie mich nicht so unschuldig an, verdammt noch mal! Wir haben gegen Forbes nichts in der Hand. Das sind alles Hypothesen, und dabei können wir uns gewaltig irren.«


    »Aber nein«, sagte Pitt, der seinen Weg immer klarer sah. »Ich habe keine Vorstellung davon, ob es ihm lediglich darum ging, Dunkeld auszubooten und die Leitung des Projekts zu übernehmen, damit er dafür sorgen kann, dass es scheitert, oder ob es noch weitere Gründe gab.«


    »Welche könnten das sein?«


    »Das weiß ich nicht.« Zwar hatte er gewisse Vermutungen, war aber noch nicht bereit, sie Narraway mitzuteilen. Wenn er sich irrte, was ohne Weiteres möglich war, musste Narraway unbedingt reinen Herzens sagen können, davon nichts gewusst zu haben. Das hielt Pitt nicht nur für ein Gebot des Anstandes, es war auch die einzige Möglichkeit, seinen Plan in die Tat umzusetzen, denn sobald Narraway wusste, was er insgeheim beabsichtigte, war es seine Pflicht, ihm in den Arm zu fallen und ihn daran zu hindern.


    Pitt trank seine Tasse Tee aus. »Wir sollten in den Palast zurückkehren. 
     Vielleicht bleibt uns sogar genug Zeit, uns zu waschen und zu rasieren, bevor Watson Forbes offiziell in sein Amt eingesetzt wird. Ich habe ein sauberes Hemd dort. Vielleicht kann Ihnen Tyndale ebenfalls eins besorgen.«


    Narraway warf ihm einen finsteren Blick zu, erhob aber keine Einwände.


    In seinem Zimmer zog Pitt rasch ein sauberes und nicht ganz so zerknittertes Hemd an und eilte dann zum Vorzimmer des Thronsaals, wo alle nervös und mit feierlicher Miene darauf warteten, zur offiziellen Amtseinsetzung Watson Forbes’ eingelassen zu werden. Pitt sah Gracie in ihrem schwarzen Palastdienerinnen-Kleid mit weißem Spitzenhäubchen und weißer Schürze. Bei seinem Anblick wirkte sie sichtlich erleichtert, doch wagte sie nicht, auf ihn zuzugehen, weil alle zu ihm hinsahen, als er eintrat.


    Narraway war noch nicht da.


    Im Bewusstsein der großen Gefahr, die er da auf sich nahm, zögerte Pitt einen Augenblick. Immerhin bestand die Möglichkeit, Narraways Unwillen zu erregen und damit dessen Unterstützung sowie seine Anstellung zu verlieren. Falls er mit seinem Verdacht recht hatte, würde der Kronprinz auf alle Zeiten sein Feind bleiben, auch noch als König. Falls Pitt auf diese Weise bei ihm in Ungnade fiel, wäre damit vor allem für Charlotte jede Hoffnung dahin, irgendwann wieder in die bessere Gesellschaft aufgenommen zu werden. Ihm selbst und seinen Kindern würden alle Türen auf alle Zeiten verschlossen bleiben.


    Doch sofern er den Versuch nicht unternahm, den Fall zu lösen, würde er sich vorwerfen müssen, einen Mann straflos davonkommen lassen zu haben, der immer wieder töten würde, um seine Ziele zu erreichen. Damit würde er einen Teil seines Selbst aufgeben, der sich nie wieder zurückgewinnen ließe.


    Er trat auf Liliane Quase zu. Sie stand einige Schritte hinter ihrem Mann, der sich mit Simnel Marquand unterhielt, so, als decke sie ihm den Rücken.


    »Guten Morgen, Mrs Quase«, sagte Pitt leise. »Das muss für Sie eine entsetzliche Entscheidung gewesen sein.«


    Ihre herrlichen Augen weiteten sich. Mit einem Mal lag abgrundtiefe Angst darin. Sie setzte zum Sprechen an, doch die Worte erstarben ihr in der Kehle. Sie tat einen Schritt von ihm fort, näher zu ihrem Mann hin, die Hand erhoben, als wolle sie ihn berühren.


    Pitt tastete sich mit Worten voran. »Er war bereit, jeden beliebigen Preis zu zahlen, um Ihre Liebe zu erringen, nicht wahr? Sind Sie Ihrerseits bereit, das zuzulassen, selbst wenn es dabei um sein Leben geht? Anfangs sollte er doch die Schuld für den Tod jener Frau auf sich nehmen, und nur weil Dunkeld Sorokine hasste, hat er es sich anders überlegt.«


    »Das können Sie unmöglich wissen …«, setzte sie an und schüttelte den Kopf.


    »Ihr Vater wird dafür sorgen, dass das Bahnprojekt scheitert, das ist Ihnen bekannt. Er hat sein gesamtes Vermögen in Schifffahrtsunternehmen investiert«, fuhr Pitt fort.


    Sie schüttelte den Kopf heftiger. »Nein … da irren Sie.« Ihre Stimme war kaum hörbar.


    »Warum wünscht Ihr Vater den Tod Ihres Mannes? Welches gefährliche Geheimnis kennt er?«


    Sie wandte sich von Pitt ab, und einen Augenblick lang nahm er an, er habe das Spiel verloren.


    Quase, der ihre Panik zu spüren schien, wandte sich zu ihr um. Simnel Marquand ging fort.


    Liliane sah ihren Mann an.


    »Was hast du für ihn getan?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Es hat mit Edens Tod zu tun, oder nicht? Danach war alles anders.«


    Er sah sie mit solcher Qual und zugleich solcher Zärtlichkeit an, dass sie ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt sah. Pitt erkannte, wie sie erstarrte.


    »Eden hat die Frau in Kapstadt umgebracht, nicht wahr?« In ihrer Stimme lag jetzt nicht das geringste Zögern, nicht die Spur von Zweifel. »Ist er wirklich in den Fluss gefallen?«


    Quase gab keine Antwort.


    »War es ein Unfall?«, fuhr sie mit zitternder Stimme fort.


    »Frag nicht, Liliane. Es war besser so, ehrenvoller als ein Gerichtsverfahren und …« Er konnte es nicht über sich bringen, die Worte zu sagen.


    »… der Strang«, beendete sie den Satz für ihn. »Und die Schande für die Familie. Mein Vater hat ihn umgebracht, und du hast dich vor beide gestellt – warum? Um meinetwillen?«


    »Selbstverständlich. Warum sonst?«


    »Auch dann noch, wenn er dich für den Mord an der armen Frau in der Wäschekammer an den Galgen bringen würde?«


    »Das wusste ich nicht.«


    Ihr Blick ließ ihn nicht los. »Jetzt weißt du es aber.«


    Zwei livrierte Lakaien kamen, öffneten die Türflügel und verkündeten, Seine Königliche Hoheit sei zum Empfang bereit.


    Liliane warf einen Blick zu Pitt hinüber, und der Anflug eines Lächelns legte sich auf ihre Lippen. Dann nahm sie den Arm ihres Mannes, und gemeinsam betraten sie den Thronsaal.


    Das Ehepaar Marquand folgte ihnen, und hinter ihnen ging Elsa an Sorokines Arm, wie es sich für die überlebenden Angehörigen Dunkelds gehörte.


    Pitt bot Gracie den Arm. Unsicher, was sie tun sollte, zögerte sie einen Augenblick, nahm ihn dann aber.


    Narraway betrat den riesigen Thronsaal als Letzter, ein wenig atemlos und in einem geliehenen Hemd.


    Um sie herum schimmerte alles golden, und durch die hohen Fenster fiel so viel Sonnenlicht herein, dass die Luft förmlich zu glänzen schien. Das Prinzenpaar stand am hinteren Ende des Saales, dessen Größe dadurch betont wurde, dass kaum ein Möbelstück darin stand. Links und rechts hatten weitere Mitglieder des königlichen Haushalts sowie der Premierminister und mehrere Kabinettsmitglieder Aufstellung genommen.


    Gracie war so in ihr Staunen und ihre Bewunderung versunken, dass sie fast über den Saum ihres Kleides gestolpert wäre. Sie blieb nur deshalb auf den Beinen, weil sie sich eisern an Pitts Arm festhielt.


    Selbst Pitt war stärker beeindruckt, als er erwartet hatte. Seine Entschlossenheit geriet ins Wanken. Es war aberwitzig, auch nur an die Möglichkeit zu denken, die er erwogen hatte. Sicherlich würde er das Vertrauen enttäuschen, das Narraway in ihn setzte.


    Watson Forbes stand seitlich vor dem Kronprinzen. Dessen Gemahlin, die wegen ihrer Schwerhörigkeit ohnehin von dem isoliert war, was um sie herum vorging, hielt sich ein wenig abseits.


    Der Kronprinz bedeutete den Anwesenden, näher zu treten.


    Gracies Hand krallte sich noch fester als zuvor in Pitts Arm. Sie blieben unmittelbar hinter Elsa Dunkeld und Julius Sorokine stehen. Pitt freute sich, dass sie einander so nahe waren. Sie waren unwillkürlich im Gleichschritt gegangen. Er dachte an Charlotte und wünschte, sie wäre ebenfalls da, doch diesmal hatte Gracie das Verdienst. Vielleicht war es auch besser, dass Charlotte nicht bei ihm war; wenn er noch mehr an sie dachte, würde er womöglich nicht den Mut aufbringen, sein Vorhaben zu Ende zu führen.


    Das Ehepaar Marquand wurde dem Prinzen vorgestellt, und dieser dankte Simnel für die Treue und die der Krone erwiesenen Dienste.


    Danach folgten Liliane und Hamilton Quase, dessen glänzende Fähigkeiten als Ingenieur der Prinz hervorhob.


    Als Sorokine an der Reihe war, äußerte der Prinz, scheinbar einfühlsam, sein Verständnis dafür, dass sich dieser wegen des kurz zurückliegenden gewaltsamen Todes seiner Frau von seiner Aufgabe als diplomatischer Beauftragter des Projekts zurückgezogen habe. Elsa als seine Schwiegermutter wurde ebenfalls vorgestellt. Bei ihr betonte er, dass sie verständlicherweise gleichfalls in Trauer sei, ging aber mit keinem Wort darauf ein, dass sie die zweite Frau Dunkelds war, der im Übrigen mit keiner Silbe erwähnt wurde.


    Narraway wurde als Leiter des Staatsschutzes vorgestellt, dessen Aufgabe im Palast es war, alle nötigen Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Auch ihm dankte der Kronprinz.


    Jetzt war der Augenblick der Entscheidung gekommen. Pitt 
     stand seinem künftigen König von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Es würde nie wieder geschehen. Wenn er seine Vorwürfe gegen Forbes jetzt nicht erhob, wäre dieser für den Rest seines Lebens in Sicherheit.


    »Königliche Hoheit, Ma’am«, sagte Pitt, zum Prinzenpaar gewandt. Er bemühte sich, seine Stimme nicht zittern zu lassen, denn das schuldete er Gracie. »Darf ich Ihnen Ihre überaus treue und tapfere Dienerin vorstellen, Miss Gracie Phipps, die den Staatsschutz im Dienste der Krone unterstützt hat.«


    Gracie stand vor Ehrfurcht wie erstarrt da. Sie sah aus wie höchstens dreizehn.


    »Ach«, sagte der Prinz und schien überrascht. »Ich bin Ihnen aufrichtig verbunden, Miss Phipps.«


    Mit einem Mal wurden Gracies Knie weich, und sie sank in einen weit tieferen Knicks, als sie beabsichtigt hatte. Sie wäre gar nicht wieder auf die Beine gekommen, wenn sie sich nicht an Pitts Arm hochgezogen hätte.


    Pitt blieb stehen, wo er war.


    Der Kronprinz sah ihn mit leichtem Groll an. Pitt holte tief Luft. Der Augenblick war gekommen. »Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, Sir, dass Mr Forbes die Bahnlinie nicht bauen wird«, sagte er.


    »Lassen Sie den Unsinn, Sir«, fuhr ihn der Prinz an, »und treten Sie zurück. Zwingen Sie mich nicht, Sie hinausführen zu lassen. Das wäre für Sie äußerst peinlich.«


    »Mr Forbes hat Sie getäuscht«, fuhr Pitt fort. Jetzt zitterte seine Stimme, aber sie war laut genug, dass alle im Saal hören konnten, was er sagte. Stand er im Begriff, sich und seine Angehörigen zugrunde zu richten? »Nicht nur hat er vor Zeugen die feste Überzeugung ausgedrückt, dass ein solches Vorhaben Afrika und dessen Bewohnern schaden würde, er hat auch sein gesamtes Vermögen in die Schifffahrt investiert. Der einzige Grund, warum er das Projekt leiten möchte, ist sein Wunsch, dessen Erfolg zu sabotieren. Bedauerlicherweise ist er außerdem für einen in Afrika begangenen Mord verantwortlich, wie auch für den, mit dessen 
     Aufklärung Ihre Königliche Hoheit den Staatsschutz beauftragt hatte. Wenn die Lösung des Falles früher möglich gewesen wäre, hätten wir damit nicht bis zu diesem späten Zeitpunkt gewartet. Das tut mir äußerst leid, Sir.«


    Auf dem aschgrauen Gesicht des Prinzen zeichneten sich zwei rote Flecken ab. »Was für ein Spiel treiben Sie eigentlich, zum Teufel?«, zischte er. »Mr Forbes war nicht einmal im Palast, als die Frau umgekommen ist, Sie Schafskopf! Und von was für einem Mord in Afrika faseln Sie da? Haben Sie vollständig den Verstand verloren?«


    »An seinem eigenen Sohn, Sir«, sagte Pitt, so gleichmütig er konnte. »Eden Forbes. Betrüblicherweise war er geistesgestört und hat in Kapstadt eine Prostituierte getötet, eine Mulattin. Im Bewusstsein dessen, dass es eine zwanghafte Handlung war, die kein Einzelfall bleiben würde, hat Mr Forbes ihn selbst gerichtet, weil er ihn keinem öffentlichen Verfahren aussetzen und ihn nicht hängen lassen wollte.«


    Der Prinz stand reglos da.


    Watson Forbes fuhr herum und trat auf Pitt zu. Liliane Quase stellte sich zwischen die beiden und sah ihren Vater an. Er erkannte in ihren Augen Kummer, Wut und rückhaltlose Treue zu ihrem Mann.


    Im prunkvollen Saal herrschte völlige Stille. Alle standen dort wie bei einem lebenden Bild, jeder mitten in seiner Bewegung erstarrt.


    Gracies Nägel gruben sich tief in Pitts Arm.


    Er spürte, wie ihm der Schweiß am ganzen Körper ausbrach und es ihn im nächsten Augenblick kalt überlief.


    Narraway erwachte als Erster aus seiner Erstarrung. Er trat neben Pitt, verbeugte sich tief vor dem Prinzen und sagte: »Der Fall ist abgeschlossen, Königliche Hoheit. Der Ruf der Schuldlosen ist wiederhergestellt, der Schuldige ist zweifelsfrei ermittelt und wird jetzt festgenommen. Es ist mir ausgesprochen unangenehm, dass das in Ihrer Gegenwart nötig war. Wir alle hätten es weit lieber gesehen, wenn Ihnen dieser Kummer erspart geblieben wäre.«


    Daraufhin trat die Prinzessin von Wales vor, hängte sich bei ihrem Gemahl ein und sah Pitt mit gehobenen Brauen an.


    »Ich bedaure das zutiefst, Ma’am«, entschuldigte er sich. »Es war mir unmöglich, zuzulassen, dass Seine Königliche Hoheit einen Menschen ernannte, dessen wahres Wesen ihm unbekannt war. Irgendwann hätte sich das zu seinen Ungunsten ausgewirkt.«


    »Ein unglücklicher Zeitpunkt, Sir«, sagte die Prinzessin knapp. »Aber ich denke, es ist besser, derlei spät zu erfahren als nie. Sie können jetzt gehen und Ihre Aufgabe beenden. Seine Königliche Hoheit ist Ihnen zu großem Dank verpflichtet.«


    Pitt verneigte sich erneut. »Ma’am.« Dann wandte er sich gehorsam um und ging, im Bewusstsein, dass ihm der Kronprinz mit den Augen auf dem ganzen Weg bis zu den hohen Flügeltüren folgte. Er würde ihm weder vergessen noch verzeihen, dass er seiner Eigenliebe dort im Thronsaal vor dem versammelten Hofstaat und seinen künftigen Ministern einen solchen Stoß versetzt hatte.


    »Da kommt er nich’ drüber weg«, flüsterte Gracie, als sie wieder im Vorzimmer waren. »Aber Se ha’m das richtig gemacht.« Sie holte tief Luft und lächelte ihm von unten zu. »Das hab ich gleich gewusst.«


    »Danke, Gracie«, sagte er und merkte, wie er zitterte. Er erwog einen Augenblick, mit der freien Hand ihren eisernen Griff um seinen Arm zu lockern, unterließ es dann aber. Vielleicht war es gut so.
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